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Triggerwarnung

Liebe Leserin, lieber Leser,
die Triggerwarnung enthält mögliche Spoiler zur Geschichte. Aus diesem Grund befindet sie sich auf der letzten Seite des Buches.
Ich wünsche dir ganz viel Freude beim Lesen.
Romy
Juli 2022




Für Dich, Leni.
weil Du nicht mit deiner T-Rex Handpuppe im Bett schlafen wolltest, aus Angst, sie könne schlecht träumen und dich versehentlich beißen.
Bitte lass nicht zu, dass das Erwachsenwerden dir deine Fantasien und Träume raubt.
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Schon als kleines Kind spielte ich am liebsten mit Asche.
Egal, welche Puppen oder Tonmurmeln man mir vorsetzte, nichts konnte übertreffen, was das Kaminfeuer von Holz und Kohle übrig ließ.
Eine Leidenschaft, die meine Mutter an den Rand der Verzweiflung trieb.
»Ava, geh vom Kamin weg!«, keifte sie tausende Male, während sie meine Hand aus den grau-schwarzen Überresten riss und mich wütend Richtung Waschraum zerrte. »Als wäre der Dreck, den dein Vater ins Haus schleppt, nicht schlimm genug!«
Mein Vater schuftete unten in den Minen und brachte einen Teil seiner Arbeit immer mit nach Hause. Wenn er spät abends heimkehrte, rieselten Erde und Kies unaufhörlich aus seiner Kleidung. Dreck eben, wie meine Mutter richtig sagte.
Aber Asche ... Asche ist etwas ganz anderes. Jedenfalls für mich.
Weder der Ärger meiner Mutter noch die Strafen, die ich mir einhandelte, konnten mir meine Faszination austreiben. Und kurz nach meinem vierzehnten Geburtstag zeigte sich, warum.
Ich bin eine der zehn Domare.
Lange, bevor das Zeitalter der Domare begann, wurde das Königreich Lorn von etwas heimgesucht, das man die »Weiße Seuche« nannte.
Mittlerweile gebraucht kaum jemand mehr diesen Namen für den Winter, der auch heute weiterhin eine Spur von Tod hinter sich herzieht. Damals jedoch hatten die Menschen gegen die Grausamkeit der Weißen Seuche nicht den Hauch einer Chance. Wen die Kälte nicht dahinraffte, der verhungerte elendig. Alles, was man tun konnte, war die Götter um Gnade anzuflehen, während sich die Leichen auf den Straßen stapelten.
Glaubt man den Überlieferungen, so wurden die Gebete der Menschen erhört und die höheren Mächte schenkten ihnen eine Waffe gegen den Winter: das Feuer. Eine Quelle von Licht und Wärme, die sie durch die dunklen Tage leiten sollte.
Doch die Menschen erkannten schnell, welche Zerstörungskraft in Glut und Flammen verborgen liegt. Mit nur einer Fackel ließen sich ganze Dörfer auslöschen. Tonkrüge voll Schwefel und Erdöl wurden mit Katapulten auf den Feind geschossen und kein Schwert kam gegen die Flammen an.
Jene, die dank der Götter von der Weißen Seuche verschont blieben, riss nun das Feuer in den Tod.
Schon bald standen die Völker kurz davor, einander auszurotten. So kurz, dass die Götter ein weiteres Mal gezwungen waren einzugreifen, bevor ihre Schöpfung sich selbst vernichten würde.
Dieser Moment gilt als die Geburtsstunde der Domare. Die zehn Auserwählten, die von den höheren Mächten zu Herrschern über das Feuer gemacht wurden, um die Flammenmeere unter Kontrolle zu bringen.
Die Entscheidung der Götter zeigte Erfolg, die Kriege im Land endeten. Und Lorn wurde das mächtigste Königreich der Erde, beschützt von den zehn stärksten Kämpfern, die jemals existiert haben. Für lange Zeit wagte es niemand, gegen sie in den Krieg zu ziehen.
Die Domare lebten von da an am Hofe des Königs. Sie sind die Schutzpatrone, die Bewahrer von Frieden und Ordnung. Jeder achtet sie und bringt ihnen den höchsten Respekt entgegen.
Nur mir nicht.
Ich habe aufgehört, nach dem Warum zu fragen. Warum bin ich die Erste in der Geschichte der Domare, die keine Macht über Feuer besitzt? Warum wurde mir stattdessen eine andere Gabe verliehen?
Warum beherrsche ausgerechnet ich, was niemand braucht und was bloß die störende, ungewollte Mitgift von Glut und Flammen ist?
Asche.
Sie haben nicht mal einen Namen für mich. Während die anderen neun Domare »Blaze« genannt werden, gelte ich als jene, die eben keine der Blaze ist. Irgendwie müssen sie schließlich zwischen ihnen und mir unterscheiden. Zwischen den »wahren« Auserwählten – und mir.
Die Menschen halten mich für einen Rückschritt. Sie fürchten, die Kräfte der Domare könnten sich verändern und zurückentwickeln. Von »Niemand vernichtet mit seinen Kräften so viele Soldaten auf einmal wie die Blaze« zu »Niemand befreit mit seinen Kräften so schnell jeden Raum von Schmutz wie Ava.«
Doch der Moment wird kommen, in dem sie es begreifen. Eines Tages werden sie erkennen, dass sie mich nie hätten unterschätzen dürfen. Ich bin kein Rückschritt. Ich bin genauso stark, wie die Blaze es sind.
Meinen Kampfgeist in allen Ehren, war die Idee mit den Séancen zugegebenermaßen nicht meine Beste. Aber wer hätte auch ahnen können, dass eine kleine Lüge mich in solche Schwierigkeiten bringen würde?
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Ich folge der Frau durch die engen, kurvigen Straßen von Niemon und versuche dabei den Ratten auszuweichen, die mir regelmäßig vor die Füße laufen.
Auch in meinem Heimatdorf gibt es die Viecher massenhaft, aber wenigstens sind die nicht groß wie Katzen.
Ich muss an den kauzigen alten Mann denken, der uns Kindern früher mit seinen Geschichten von fernen Ländern und fremden Kulturen Angst einjagen wollte.
»Dort, ganz tief im Norden«, krächzte er immer und die Furunkel auf seiner Glatze warfen im Feuerschein eigene Schatten, »sind die Tiere riesig. Eine Stubenfliege verschlingt mit nur einem Biss einen halben Laib Brot. Und die Spatzen stürzen sich auf ausgewachsene Kühe und zerhacken sie in Sekunden.«
Wer weiß, vielleicht lag sogar ein Funken Wahrheit in seinen Worten. Hier jedenfalls bauen die Ratten ihre Nester zwischen den mannshohen Müllbergen Niemons und schleppen Krankheiten in die armseligen Baracken, die sich Häuser schimpfen.
Ich frage mich, ob in meiner Heimat mittlerweile ähnliche Zustände herrschen. Jahre sind vergangen seit meinem letzten Besuch. Ich könnte meiner Mutter einen Brief schicken und mich danach erkundigen, hätte ich nicht aufgehört, ihr zu schreiben. Eine Antwort erhalte ich nämlich sowieso nicht.
Eigentlich kann es mir auch egal sein. Weder meine Mutter noch die Leute aus diesem verfluchten Hinterland scheren mich einen Dreck. Warum denke ich überhaupt darüber nach?
Ein kurzer Schmerz durchzuckt mich, als ich etwas zu fest auf meine Unterlippe beiße, an der ich herumkaue. Leise fluchend wische ich mir mit dem Handrücken darüber. Mein Abstecher hierher ist ein Fehler gewesen. Ich wusste, genau das würde passieren, wenn ich meine Dienste in den ärmeren Gegenden anbiete. Niemon haucht alten Erinnerungen neues Leben ein und das würde ich wirklich gerne vermeiden. Wäre ich gut darin, mit der Vergangenheit abzuschließen oder die Gegenwart zu akzeptieren, hätte ich nämlich mit den Séancen gar nicht erst angefangen.
Das nächste Mal werde ich wieder nach Lafá reiten, der Stadt am Fuße des königlichen Palastes. Zumindest so lange, bis die Gedanken an zuhause keine Wut mehr in mir auslösen – was nicht in absehbarer Zeit der Fall sein wird.
»Es ist nicht mehr weit, Mylady«, reißt mich die Frau zurück in die Realität, während sie ihr Kleid ein Stück hochhaltend den unzähligen braunen Pfützen ausweicht, von denen ich nicht wissen will, woraus sie bestehen.
Beim Anblick des abgenutzten blauen Stoffes, unter dem ihr magerer Körper sich abzeichnet, runzele ich nachdenklich die Stirn. Der Tod ihres Ehemannes muss schon eine Weile her sein, sonst würde sie sicher die traditionelle schwarze Trauerkleidung tragen. Ich versuche, mir ihren Brief vor Augen zu führen, doch alles, was mir einfällt, sind die zahlreichen Schreibfehler und die schrecklich unleserliche Schrift.
Einen flüchtigen Blick nach hinten werfend, ziehe ich mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Der dunkle, zum Glück nicht bodenlange Mantel verdeckt mich beinahe vollständig. Niemand soll meine Anwesenheit bemerken. Die Nachricht, dass eine Domare nach Niemon gereist ist, würde die Bewohner in Massen herbeiströmen lassen. Und mir steht der Sinn nicht nach enttäuschten Gesichtern, weil bloß ich mich hierher verirrt habe und keiner der Blaze.
»Wir sind da, Mylady.«
Eilig steuert die Fremde, deren Name mir nicht mehr einfallen will, auf ein schief stehendes Gebäude am Ende der Gasse zu. Schon von außen bietet es einen kläglichen Anblick und das trotz der Dunkelheit, die einen Teil davon verschluckt. Die vom Wetter gezeichnete Holztür öffnet sich nur widerwillig und stößt dabei ein elendes Knarzen aus. Ich muss den Kopf einziehen, weil ich mich sonst an dem Balken stoße, der notdürftig darüber angebracht wurde, damit sie nicht aus den Angeln fällt. Drinnen liegt die Decke glücklicherweise hoch genug, um aufrecht stehen zu können.
»Euch in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen, ist eine unglaubliche Ehre.« Die Frau entzündet ein Streichholz und hält die kleine rote Flamme an den Docht einer halb heruntergebrannten Kerze. »Bei den Göttern, wenn meine Mutter das erleben könnte ... eine echte Domare, bei uns zuhause.« Ihre Stimme versagt.
Ich gehe nicht sofort darauf ein, sondern erlaube es mir, ihre Worte der Bewunderung für einen kurzen Moment zu genießen. Sie sind selten und kostbar und ich sauge jedes davon auf, wie mein Vater früher seinen billigen Schnaps.
»Eure Nachricht hat mich tief gerührt«, lüge ich unverfroren mit einem aufgesetzten Lächeln, das ich seit meinem Leben am königlichen Hofe perfekt beherrsche.
In Wahrheit zog ich willkürlich einen der Briefe aus dem Stapel, denn nichts und niemand entscheidet gerechter als der Zufall. Und solange sich meine bemerkenswerte »Fähigkeit« herumspricht und dafür sorgt, dass die Leute anerkennend über mich reden, statt bloß zu kichern, ist mir egal, für wen ich die Séancen abhalte.
»Ihr seid sicher anderes gewohnt.« Die Witwe stößt ein nervöses, heiseres Lachen aus, während sie mit einem enormen Kraftaufwand die Tür schließt. Ich kann deutlich die Bewegung ihrer Muskeln an den mageren Armen erkennen.
»Ihr solltet Euch nicht für etwas entschuldigen, woran Ihr keine Schuld tragt.«
Davon mal abgesehen, steht es um meine Gemächer kaum besser, füge ich stumm hinzu, ärgere mich jedoch sofort über den Gedanken. Mein Zimmer in den Behausungen der Bediensteten übertrifft diese Ruine hundertfach. Ja, ich bin wütend darüber, dass man mich dort mehr oder weniger abgestellt hat, weil niemand so recht wusste, wohin mit mir. Doch das rechtfertigt noch lange keine Undankbarkeit. Wäre ich nicht als Domare geboren, hätte ich wahrscheinlich auch mit Armut zu kämpfen.
Die Frau neigt sich in einer Verbeugung hinab, bei der ihr die verfilzten, in einem Zopf geflochtenen Haare über die Schulter fallen. Wie alt sie wohl sein mag? Ihrem Aussehen nach zu urteilen etwa dreißig, aber das kann täuschen. Das Dasein hier saugt den Menschen das Leben viel schneller aus den Knochen als in den reichen Gegenden.
»Bitte, setzt Euch!« Sie deutet auf einen der Stühle hinter dem Holztisch. Fransiges Hanfseil wurde um eins der vier Beine gewickelt, der Bruch darunter ist deutlich zu erkennen.
»Darf ich Euch irgendetwas bringen? Brot? Eine Tasse Tee?«, fragt sie, bemüht, den typischen Arbeiterakzent in ihrer Stimme zu unterdrücken.
Ich lehne dankend ab und nehme vorsichtig auf dem mir zugewiesenen Stuhl Platz, dessen Tragfähigkeit mir wenig vertrauenswürdig vorkommt. Dann lasse ich meine Augen achtsam durch den Raum schweifen.
Viel zu sehen gibt es nicht. Kahle Steinwände, die im ausgedünnten Licht der Kerze feucht schimmern. Schränke aus bereits faulendem Holz, glanzloses Tongeschirr und ein Luftschacht, der allem Anschein nach einen Ersatz für den fehlenden Kamin darstellt. Karg und funktional, wie in jedem der dicht an dicht gebauten Häuser. Geld für überflüssige Dinge hat hier niemand. Besitztümer Verstorbener, die keinen Nutzen mehr bringen, werden sofort verkauft oder gegen Essen eingetauscht. Von Tassen und Besteck bis zu den Betten, in denen sie geschlafen haben – wenn sie überhaupt einen solchen Luxus genießen durften. Eine bedrückende Realität verglichen mit dem Wohlstand, in dem sich die Menschen aus Lafá suhlen. Dort können es sich die Reichen sogar erlauben, einen Altar für die Toten bei sich zuhause zu errichten. Schmuck, Kleidung, Musikinstrumente, Bücher – was auch immer dem Verstorbenen etwas bedeutete, wird erhalten und wahrt die Erinnerung an ihn.
Ein weiterer Grund, warum ich meine nächste Séance wieder in Lafá durchführen werde. Jede Information, die ich über die Person bekomme, mit der ich Kontakt aufnehmen soll, spielt mir in die Karten.
Selbstgemalte Bilder, Farben und Pinsel: »Ihre Frau besaß einen besonderen Blick für alles Schöne in der Welt, das spüre ich sofort.«
Eine Sammlung alter, wertloser Münzen: »Ihr Mann sah die Bedeutung in Dingen, die für andere ihren Wert verloren haben, das spüre ich sofort.«
Blumen, gepresst, getrocknet und eingerahmt: »Ihre Tochter war ein zartes, empfindsames Kind, das spüre ich sofort.«
Eine Lüge bleibt nur dann glaubwürdig, wenn hier und da ein Faden Wahrheit eingewebt wird.
»Mit meinen nichtigen Sorgen Eure Zeit zu rauben, ist mir fast unangenehm«, reißt die Frau mich aus meinen Gedanken, als sie mir gegenüber Platz nimmt.
»Es gehört zu meinen Aufgaben für Königshaus und Volk zu sorgen.«
»Im Kampf gegen die Feinde unseres Landes«, entgegnet sie. »Dagegen erscheint mir mein Anliegen recht lachhaft.«
»Nun, wir befinden uns momentan nicht im Krieg, also zerbrecht Euch nicht den Kopf darüber«, presse ich hervor, bemüht, den Ärger vor ihr zu verbergen, der hinter meiner Fassade der Freundlichkeit aufflammt.
Kampf gegen die Feinde unseres Landes. Schön wär’s. Ich bezweifele, dass König Damien mich überhaupt ins Gefecht schicken würde. Schließlich darf ich nicht mal an die Grenzen von Lorn reisen, wie es die Blaze ununterbrochen tun. Meist geht es darum, den Spähern umliegender Reiche ihre Gesichter zu zeigen. Hier, seht her! Der Krieg vor zwanzig Jahren konnte die Macht der Domare nicht mindern und wir dienen weiterhin treu dem König von Lorn.
Aus diesem Grund soll ich mich bedeckt halten. Die anderen Länder dürfen nicht den Eindruck bekommen, die Fähigkeiten der Domare würden schwächer werden. Feuer übertrifft Asche an Stärke und Macht immerhin bei Weitem. Dass ich das etwas anders sehe, spielt keine Rolle.
»Dennoch gab es sicher eine Menge Menschen, die ebenfalls um Eure Hilfe gebeten haben«, sagt die Witwe und rutscht unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Und die Euch besser für Eure Dienste entlohnen können.«
Ich schenke ihr ein leichtes, aber dieses Mal aufrichtiges Lächeln. »Ich nehme kein Geld«, versichere ich ihr, woraufhin Erleichterung über ihre Züge huscht.
»Ihr habt mich gerufen, weil Euer Ehemann verstorben ist, richtig?«, lenke ich dann das Thema auf die eigentliche Angelegenheit, denn in knapp zwei Stunden muss ich zurück im Palast sein. Andererseits würde ich Joanna wahrscheinlich einen Gefallen tun, wenn ich nicht auftauche und sie ohne mich arbeiten kann.
»Jaja, richtig«, nickt die Frau eifrig. »Vor sechs Tagen, glaube ich.«
»Wie kam es dazu?«, erkundige ich mich, etwas irritiert darüber, dass sie sich an den Todestag ihres Mannes nicht exakt erinnert. Ein Großteil der Leute weiß das selbst nach Jahren noch auf den Tag genau.
»Er stürzte und schlug mit dem Kopf auf einen Amboss. Er war Schmied«, fügt sie schnell erklärend hinzu. »Ich gab mein Bestes ihn zu versorgen, aber ... nun ja.«
Ich nicke verstehend. Einen Arzt konnten sie sich nicht leisten und die Wunde wird sich entzündet haben. Schon damals, im Dorf meiner Eltern, waren es meistens Infektionen, die den Tod brachten.
Ich schlage die Beine übereinander und mustere das Gesicht meines Gegenübers. Wie eine trauernde Witwe erscheint sie mir definitiv nicht, ganz im Gegenteil. Ihre Erschütterung über den Verlust ihres Gatten hält sich stark in Grenzen.
»Wann habt Ihr ihn einäschern lassen?«
»Vorgestern.« Sie deutet auf etwas in meinem Rücken und als ich mich umdrehe, entdecke ich die tongefertigte Urne, abgestellt neben einem Strohbesen in der Ecke auf dem Boden.
»Ihr erlaubt?«
Sie gibt ihre Zustimmung, also stehe ich auf und hebe das Gefäß hoch.
Ich spüre es in dem Moment, als meine Hände sich um den kalten Ton legen. Das Kribbeln. Von den Fingerspitzen kriecht es an meinem Arm aufwärts, fließt über meine Schultern zum Brustkorb bis zu den Zehen. Sämtliche Härchen in meinem Nacken richten sich auf, ich erschaudere. Ich liebe dieses Gefühl, das Asche in mir auslöst. Eine Mischung aus Aufregung und Verlangen. Ich muss mich beherrschen, den Deckel der Urne nicht herunterzureißen und den Inhalt durch meine Finger gleiten zu lassen.
»Warum genau haben Sie mich gebeten herzukommen?«, besiege ich den Drang, während ich die Urne zum Tisch trage und vor mir abstelle.
»Ich muss wissen, was mit seiner Seele geschah.« Nervosität zuckt über ihr Gesicht, ihre Stimme klingt plötzlich dünn und seltsam erstickt.
Mit der Angst, ein geliebter Mensch könne es nicht ins Jenseits geschafft und dort Frieden gefunden haben, hatten die Hinterbliebenen bei jeder meiner bisherigen Séancen zu kämpfen. Diese Frau macht allerdings nicht den Eindruck, als würde es ihr am Herzen liegen, dass ihr Ehemann den Weg ins Totenreich erfolgreich bewältigt hat. Oder sie hat ihre Emotionen ausgezeichnet im Griff.
»Befürchtet Ihr, seine Seele könnte den Übergang ins Jenseits nicht geschafft haben?«
»Befürchten? Nein!«, ruft sie und stößt ein helles, leicht hysterisches Lachen aus. »Ich bete dafür!«
Es misslingt mir, meine Überraschung zu überspielen. »Wie ... bitte?«
»Er war ein scheußlicher Mensch«, schnauft sie und allein die Erinnerung an ihren verstorbenen Mann reicht aus, damit ihr Gesicht sich vor Abscheu verzieht und sie vergisst, ihren Akzent zu unterdrücken. »Von morgens bis abends arbeitete er in der Schmiede, nur um das Geld dann bei der nächsten Gelegenheit zu verzocken. Wir sind knapp durch den letzten Winter gekommen, aber das hat ihn einen Dreck geschert.« Sie hält plötzlich inne und streicht sich verlegen eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. »Verzeiht meine Ausdrucksweise.«
Halb schockiert, halb belustigt starre ich mein Gegenüber an und weiß nicht recht, was ich sagen soll. Normalerweise spricht man nicht schlecht über die Toten. Selbst, wenn sie zu ihren Lebzeiten für wenig Freude sorgten, hüllt man sich in Schweigen.
Seit mein Vater verstarb, habe ich kein Wort mehr über ihn verloren. Die harte Arbeit in den Kohleminen, bei der er täglich aufs Neue sein Leben riskierte, hatte ihn zu einem schweigsamen, erschöpften Mann gemacht. Er ging früh morgens aus dem Haus und kehrte zurück, wenn meine Mutter mich bereits ins Bett geschickt hatte.
Ich dachte immer, er würde da unten sterben. Die einstürzenden Schächte rissen im Laufe der Zeit unzählige Arbeiter in den Tod und verwandelten die Minen in ein stilles Grab. Doch am Ende war es ein Herzinfarkt, der ihn ein Jahr, nachdem ich an den königlichen Hof gezogen war, dahinraffte.
Angeblich.
Ich glaube eher, er ertrank in seinem eigenen Selbstmitleid. Er hat es den Göttern nie verziehen, dass ausgerechnet sein einziges Kind als eine Art Missbildung geboren wurde. Obwohl ich meinen Eltern fast jedes Goldstück schickte, das meine Anstellung im Dienste des Königs mir einbrachte, bestand er darauf, weiter in den Minen zu schuften. Dort in der Dunkelheit konnte er sich vor dem Gespött der Leute verstecken, das er für meine seltsame, andersartige Gabe erntete.
Mein Vater war kein schlechter Mann, aber eine Auszeichnung verdiente er auch nicht.
»Jetzt haltet Ihr mich für einen Unmenschen, nicht wahr?«
»Ich bin nicht hier, um über Euch zu urteilen«, entgegne ich. Dabei würde ich ihr viel lieber sagen, dass ich sie verstehe. Bestimmt wurde sie von ihrer Familie früh verheiratet, damit sie aus dem Haus war und man ein Maul weniger stopfen musste. Verdammt zu einem Dasein an der Seite eines egoistischen Spielers, der sich einen Dreck um sie scherte. Als wäre die Armut nicht schon schlimm genug.
Zum Glück bleibt mir dieses Schicksal erspart, denn die Domare heiraten nicht oder lassen sich häuslich nieder. Es ist uns zwar nicht verboten, würde uns aber von unserer eigentlichen Aufgabe ablenken.
»Ich möchte bloß ganz sicher gehen, versteht Ihr?« Sie nimmt einen tiefen, angespannten Atemzug und beginnt an ihren von Schmutz schwarz gefärbten Fingernägeln zu kauen, während ihre Augen unruhig durch den Raum schweifen. »Dass er nicht mehr hier ist. Sein Geist. Wenn er die Möglichkeit bekommt, wird er mich selbst nach seinem Tod noch terrorisieren.«
Eine furchtbare Vorstellung, stimme ich ihr stumm zu.
»In Ordnung.« Ich nicke, lege meine Hände erneut um die Urne vor mir und genieße einen Moment lang das Kribbeln, das sofort zurückkehrt. »Dann werde ich jetzt Kontakt zu ihm aufnehmen.«
Oder auch nicht, fährt es mir durch den Kopf, denn alles, was nun passiert, ist eine Mischung aus dem Einsatz meiner Gabe, Asche zu kontrollieren, und schauspielerischem Talent.
Die Sache mit den Séancen beruht von vorne bis hinten auf Lügen. Eine gut eingeübte Show, mehr nicht. Sie sind mein verzweifelter Versuch, vor allem von den Blaze und dem Königshaus beachtet und respektiert zu werden. Schließlich ist kaum etwas eindrucksvoller als jemand, der mit den Toten in Verbindung treten kann.
Bisher funktionierte mein gewiefter Plan allerdings nur mäßig erfolgreich. Die Menschen des normalen Volkes mögen gutgläubig darauf reinfallen, doch an meinem Leben am Hofe hat sich nichts verändert. Niemand verliert ein Wort darüber. Vermutlich sind sie skeptisch, ob ein Sonderling wie ich wirklich solche Kräfte besitzen könnte oder nicht.
Von einer Person aber weiß ich sicher, was sie über mich denkt.
»Man mag es kaum glauben«, spottete Adam von der ersten Sekunde an, die Stimme triefend vor Sarkasmus.
Seitdem behandelt er mich noch herablassender, obwohl ich das bis dahin nicht für möglich gehalten habe.
»Ihr ehrwürdigen Götter«, reißt die Frau mich aus meinen hasserfüllten Gedanken an Adam. Flehend faltet sie ihre Hände vor der Brust und schließt die Augen. »Bitte lasst ihn in den Abgründen der Unterwelt schmoren.«
Ich räuspere mich, um mein Lachen zu verbergen, und rutsche auf meinem Stuhl ein Stück nach vorne. Dann hebe ich den Deckel der Urne und beginne mit meiner Showeinlage.
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Nachdem ich der Frau eindringlich versichert habe, dass ihr Mann sie nicht heimsuchen wird, und meine Séance damit erfolgreich beende, darf ich Niemon endlich wieder verlassen.
Je weiter ich mich entferne, desto mehr löst sich die Schwere in meiner Brust. Lauer Maiwind verweht die Gedanken an meine Heimat allmählich, die Niemon so ähnlich ist, und ich kann den Anblick des dämmernden Himmels sogar ein bisschen genießen.
Etwa eine Stunde dauert es, bis ich das kleine Waldgebiet erreiche. Von hier aus liegt bloß noch eine flache, grasbewachsene Ebene zwischen mir und dem Palast, dessen Silhouette sich bereits gegen den Horizont abhebt.
Die weißen Türme und edel verzierten Balustraden müssten wohl ein Gefühl von Heimat in mir auslösen, immerhin lebe ich jetzt vier Jahre dort. Aber zuhause sollte ein Ort sein, an dem man sich willkommen fühlt. Wo man von Menschen umgeben ist, die einen gerne haben und schätzen.
Nichts davon wartet auf mich hinter den Mauern.
Ich überquere die abgerundete Steinbrücke, vorbei an rustikalen Laternenpfählen und Soldaten, die den Weg zum Tor flankieren. Ihre Gesichter liegen unter matt-silbernen Helmen verborgen, der Rest ihrer Körper steckt in einfachen Lederuniformen, auf denen das Wappen von Lorn prangt. Rüstungen, die sich zum Kampf eignen, brauchen sie nicht. Niemand ist dumm genug, den Palast anzugreifen, wenn sich auch nur die Hälfte der Blaze am Hofe aufhält.
Durch den Torbogen gelange ich direkt in den nördlichsten der vier Innenhöfe. Niedrige Strauchhecken bewachsen die Beete hier, kunstvoll geschnitten und bepflanzt mit rot leuchtenden Blumen. Selbst von den hochgelegenen Palasträumen kann man das Muster erkennen, das mich an die Stickereien auf den Kleidern der Hofdamen erinnert. Die aktuelle Mode ist für meinen Geschmack obenrum eindeutig zu eng. Und was den unteren Teil betrifft, habe ich zu oft mit angesehen, wie Frauen damit in den Türen stecken geblieben sind. Die Gewänder mögen schön aussehen, aber ich habe darin viel zu wenig Bewegungsfreiheit. Die Leute sehen mich zwar nicht als solche, dennoch bin ich eine Kämpferin und brauche Kleidung, die mich nicht einengt.
Ich springe aus dem Sattel, klopfe dem Pferd das braune Fell und belohne es für seine Mühen mit einem Stück Möhre. Dann übergebe ich die Zügel an einen Stallburschen und steuere das schmucklose Gebäude rechts von mir an.
Sofort sinkt meine Laune nahe dem Tiefpunkt. Auf mich wartet ein Vormittag, an dem ich meine Kräfte dafür verschwenden darf, die Kamine des Palastes zu reinigen.
Beschäftigung. Das ist der einzige Zweck, dem diese erniedrigende Aufgabe dient.
Selbstverständlich gehöre ich nicht zu den Bediensteten, jedenfalls versicherte mir König Damien das mehrfach sehr eindringlich. Ich arbeite nur mit ihnen und wohne im selben Gebäude.
Zornig knirsche ich mit den Zähnen. Und weil das alles noch nicht schlimm genug ist, klebt mir heute ausgerechnet Joanna an den Fersen, also werden sich die Stunden in angespanntem Schweigen quälend in die Länge ziehen.
Ich betrete das trostlose Bauwerk durch die massive Doppeltür. Die Holzdielen knarzen unter meinen Schritten, während ich die engen Gänge durchquere, die zu den Schlafräumen führen.
Als ich um die letzte Ecke biege, sehe ich Joanna bereits mit verschränkten Armen auf mich warten.
»Oh, da seid Ihr ja.« Ihr von langen Arbeitstagen und kurzen Nächten viel zu schnell gealtertes Gesicht zeigt den gewohnt unterkühlten Ausdruck, den sie aufsetzt, sobald sie gezwungen ist mir Beachtung zu schenken. »Ich habe Euch gesucht.« Sie neigt den Kopf in einer halbherzigen Verbeugung.
»Wenn ich mich nicht täusche«, merke ich tonlos an, »sind wir um Neun verabredet.« Ich hebe die Hand und deute auf die alte Pendeluhr an der Wand, deren Zeiger beweisen, dass ich noch ein paar Minuten Zeit habe. »Daher werde ich mich zunächst umziehen, wenn Ihr erlaubt«, kann ich mir den ironischen Nachsatz nicht verkneifen.
Joanna kneift die Augen zusammen und lässt sie flüchtig über meine Garderobe schweifen. Sie fragt nicht, warum ich in zivil gekleidet bin, denn es steht ihr weder zu noch geht es sie etwas an.
»Selbstverständlich, Mylady.« Wieder neigt sie sich zu einer Verbeugung herab, dann weicht sie einen Schritt beiseite, um mir in dem engen Gang Platz zu machen.
Ohne ein weiteres Wort stapfe ich an ihr vorbei den Flur hinunter, heilfroh, als ich um die nächste Ecke biege und ihr feindlicher Blick nicht mehr auf meinem Rücken brennt. Ich würde gerne behaupten, dass mein Verhältnis zum Rest des Personals harmonischer sei, aber eine solche Lüge bringe nicht einmal ich über die Lippen. Die meisten von ihnen können mich nicht leiden. Sie spüren meine Verbitterung und denken, der Grund seien die Klassenunterschiede.
Ava hält sich für etwas Besseres. Ava findet, wir sind nicht würdig, uns in ihrer Nähe aufzuhalten. Minderwertige Menschen aus der Unterschicht, so sieht sie uns.
Ich gehöre zu den Domare, also ja, ich stehe in der Hierarchie über dem Personal. Aber ich stamme selbst aus einer Arbeiterfamilie und würde niemals jemanden wegen seines sozialen Status für wertlos befinden.
Ich stoße meine Zimmertür ein wenig zu fest auf. Begleitet von einem lauten Knall schlägt sie gegen die Wand dahinter. Mittlerweile befindet sich schon eine kleine Schramme in der Steinmauer, doch ich kann mich einfach nicht beherrschen. Bei den Göttern, ich hasse diese verdammte Kammer mit Leib und Seele. Angefangen bei dem schmiedeeisernen Einzelbett bis zu der Kommode, deren abblätternde Farbe einen vagen Eindruck ihrer einstigen Schönheit vermittelt. Durch das Fenster neben dem Kamin genieße ich eine prachtvolle Aussicht auf kahle Steinwände. Der Gold gerahmte Spiegel im Waschraum ist das Einzige, was wirklich edel erscheint. Alles andere sind Möbel, die im Grunde bloß aus dem Palast ausgemustert wurden. Ich könnte mir das Zimmer neu und nach meinem Geschmack herrichten lassen, genug Geld dafür besitze ich. Aber ich weigere mich, denn mir steht ein Gemach auf der dritten Etage des Schlosses zu, wo die Blaze residieren.
Leider stimmt König Damien mir nicht zu. Da ich eng mit den Bediensteten zusammenarbeite, wäre es schließlich am zweckmäßigsten, auch in ihrer Nähe zu wohnen. Und wenn der Herrscher von Lorn es so beschließt, sind Widersprüche nicht erwünscht.
Als er mir diese Entscheidung kundtat, hätte ich ihn am liebsten in eine Aschewolke gehüllt und aus dem Fenster geworfen. Ich halte König Damien für einen ehrenvollen Mann, doch in diesem Moment traf sein Mangel an Anerkennung mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ob er sich nun etwas Böses dabei gedacht hat oder nicht, den Schmerz der Herabwürdigung spüre ich noch heute.
Ich nehme einen tiefen Atemzug durch die Nase und lasse die Luft langsam wieder aus meinem Mund strömen. Dann lege ich den Mantel ab, ziehe mir Hemd und Hose vom Körper und schmeiße beides achtlos auf die Kommode. Meine Uniform wartet ähnlich gleichgültig abgelegt daneben. Ich schlüpfe hinein und werfe einen flüchtigen Blick in den Spiegel im Waschraum.
Der schnelle Ritt von Niemon bis hierher hat seine Spuren hinterlassen. Meine hellblonden Haare haben sich teilweise aus dem strengen Zopf gelöst, einzeln fallen sie mir über Schultern und Nacken. Ich forme sie zu einem Knoten an meinem Hinterkopf und wickele mehrfach eine der losen Strähnen zur Befestigung darum.
Als ich in den Gang zurückkehre, wartet Joannas strahlende Erscheinung immer noch an derselben Stelle auf mich. Den ganzen Weg über den nördlichen Innenhof bis ins Innere des königlichen Anwesens sprechen wir kein Wort. Schweigend durchqueren wir die helle Eingangshalle, auf deren marmornen Fliesen das Tageslicht glänzt und steigen die Treppe in den ersten Stock hinauf. Allein das Geländer links und rechts stellt einen prachtvollen Anblick dar. Der Handlauf besteht aus reinem Silber, in dem sich jetzt das Rot der Morgendämmerung spiegelt. Wenn man seine Hand darüber gleiten lässt, sind die filigranen Einkerbungen zu spüren, die ein Muster aus Flammen bilden.
Doch die Treppe der Eingangshalle zeigt nur einen Bruchteil dessen, was der Palast zu bieten hat. Insgesamt gibt es über vierhundert Zimmer und das beinhaltet nicht mal jene im Gebäude der königlichen Garde, im Gästehaus und im Anbau für den Hofstaat.
Joanna und ich beginnen unsere Arbeit in einem der unzähligen Esszimmer. Abgesehen von zwölf Stühlen und einem absurd langen Tisch ist der Raum leer. Ein verschnörkelter Kerzenleuchter steht mittig auf dem dunklen Holz und obwohl er die Größe meines Oberkörpers besitzt, wirkt er fast winzig. Ähnlich sieht es mit den silbernen Tellern aus, auf denen knallrote Äpfel in kunstvollen Pyramiden drapiert wurden.
Ich vermute, der Tisch war zuerst hier und der Palast wurde darum herum gebaut. Anders kann ich mir nicht erklären, wie man ihn durch die Tür bekommen hat.
Meine Augen schweifen zum Kamin an der Wand, ich seufze schwer. Alles in mir sperrt sich dagegen die Asche wegzuputzen, als wäre sie bloß störender Dreck. Aber mir bleibt wohl keine Wahl.
»Ich werde –«
Den Rest von Joannas Satz erfahre ich nicht mehr, denn in diesem Moment ertönt der dröhnende Klang von Fanfaren. Erschrocken zucke ich zusammen. Ich erleide jedes Mal beinahe einen Herzinfarkt, wenn die Soldaten auf dem Schlosswall die Ankunft von jemandem ankündigen.
Wieder kann ich ein schwermütiges Seufzen nicht unterdrücken. Für das Eintreffen der Hochzeitsgäste erscheint es mir etwas früh, daher fürchte ich, dass es sich um einen der Blaze handelt. Schlecht gelaunt schlurfe ich zu einem der bodentiefen Fenster und sehe hinaus.
Die ersten Mitglieder des Hofstaats stürmen schon eilig auf den östlichen Innenhof, aufgeregt plappernd und mit farbenfrohen Fächern wedelnd. Mein Blick schweift zur Seite in Richtung des Palasttores. Die Klänge der Fanfaren lärmen ein letztes Mal und übertönen das Knarzen der sich öffnenden Türen. Dann wird mir bestätigt, dass die Götter es heute definitiv nicht gut mit mir meinen.
Prinz Lucien ist von seiner Brautschau zurückgekehrt.
Vor zwei Wochen schickte König Damien ihn bereits das dritte Mal in fünf Monaten auf die Reise und allem Anschein nach war sie ebenso erfolglos wie die davor. Jedenfalls lässt der Prinz es sich nicht nehmen, den anwesenden Damen ein schelmisches Grinsen zu schenken. Die frechen Grübchen an den Mundwinkeln und seine hellblauen Augen zeigen ihre Wirkung und sorgen dafür, dass ein Gesicht nach dem anderen errötet und die Frauen verlegen kichern. Jede von ihnen würde Lucien ohne mit der Wimper zu zucken heiraten, doch er erweist sich als ziemlich wählerisch bei der Auswahl seiner Braut. Dabei feiert er bald schon seinen 19. Geburtstag und ist somit quasi steinalt für einen Junggesellen. Selbst seine drei Jahre jüngere Halbschwester Grace hat sich mittlerweile verlobt und wird in ein paar Tagen vor den Altar treten.
Lucien dagegen ist, sehr zum Leiden seines Vaters, wahrscheinlich der größte Schürzenjäger in ganz Lorn. Die Leute nennen ihn in schmeichelnder Umschreibung einen »Freigeist« und meinen damit, dass er gerne und oft in Begleitung wechselnder Damen in einem der unzähligen Palasträume verschwindet.
Ich mochte den Prinzen von unserer ersten Begegnung an. Er gehört zu jenen Menschen, die man sofort sympathisch findet. Während die meisten Gespräche am Hofe von aufgesetzten Nettigkeiten geprägt sind, strahlt er eine angenehme Ungezwungenheit aus. Er macht es einem leicht, sich in seiner Nähe wohlzufühlen.
Außerdem hat Lucien mir noch nie das Gefühl gegeben, ich sei schwach oder weniger Wert im Vergleich zu den Blaze. Er war bisher immer freundlich zu mir und behandelte mich nicht von oben herab.
Anders verhält es sich mit der Gestalt, die sich in diesem Moment gekonnt von ihrem Pferd schwingt. Luciens Schatten. Sein persönlicher Leibwächter und bester Freund.
Mir bleibt es ein Rätsel, wieso jemand freiwillig Zeit mit Adam verbringen will. Der Blaze ist zwanzig, also bloß zwei Jahre älter als ich, und er hat es bereits geschafft, einen erstklassig widerwärtigen Charakter zu entwickeln. Arrogant. Selbstgefällig. Vollkommen von sich selbst eingenommen. Schon dieser gleichgültige, blasierte Ausdruck auf seinen Zügen, von dem ich überzeugt bin, dass er damit geboren wurde, spricht für sich.
Die Leute sind gewillt, darüber hinwegzusehen. Schließlich gehört Adam nicht nur zu den stärksten der Blaze, er ist zugegebenermaßen auch ein ziemlich hübscher Mann. Besonders seine leicht gewellten, dunkelblonden Haare und die moosgrünen Augen machen ihn attraktiv. Dazu das kantige, fast eckige Gesicht und sein athletischer Körperbau – der feuchte Traum vieler Hofdamen.
Ein Jammer, dass er so viel Charme wie ein verwestes Rüsselschwein besitzt.
Offenbar spürt Adam meine wenig schmeichelhaften Gedanken, denn in diesem Moment hebt er den Kopf. Unsere Blicke treffen sich.
Ich muss dagegen ankämpfen, mich nicht auf der Stelle wegzudrehen. Sonst glaubt er noch, er würde mich in Verlegenheit bringen, und die Genugtuung gönne ich ihm nicht.
Trotz der Distanz sehe ich den amüsierten Ausdruck in seinen Augen aufblitzen. Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem spöttischen Lächeln. Dann zwinkert er mir in einer anmaßenden Geste zu.
Wütend presse ich die Lippen fest genug aufeinander, dass meine Zähne sich hineingraben. Ich sollte dringend lernen, meine Augenbrauen einzeln zu heben. Das würde es mir erleichtern, Adam auch ohne Worte meine Verachtung zu zeigen.
»Gibt es ein Problem, Mylady?«
Joanna zwingt mich, den Blickkontakt als Erstes zu unterbrechen. Widerwillig drehe ich mich um.
Das Gesicht ausdruckslos auf mich gerichtet, wirft sie die übriggebliebenen, vom Feuer angesengten Holzscheite aus dem Kamin in einen Eimer. Nach vier gemeinsamen Jahren weiß ich, das ist ihre Art mir höflich zu verdeutlichen, ich soll meinen Hintern bewegen und mit der Arbeit anfangen. Ganz direkt würde sie mir das nämlich niemals sagen. Ich bin immer noch eine Domare.
»Nein, kein Problem«, lüge ich.
»Wunderbar, Mylady.« Auffordernd schiebt Joanna den Eimer mit dem Fuß ein Stück weiter in meine Richtung, kehrt mir den Rücken zu und beginnt, den weiß-goldenen Marmorboden zu wischen.
Ich könnte jetzt einfach verschwinden und der Begrüßung des Prinzen beiwohnen. Jeder, der gerade keinen wichtigen Arbeiten nachgeht, sollte das tun. Aber meine Anwesenheit würde ohnehin niemand bemerken. Also blende ich stattdessen Frust und Ärger über Adam so gut es geht aus und widme mich dem Kamin an der Seite.
Schon bevor ich an den Schacht herantrete, strömt mir dieser vertraute Geruch in die Nase: Eine Mischung aus kaltem Holzrauch und Verbranntem. Es riecht stets ein wenig anders. Süßer, wenn Kiefernholz angezündet wurde. Derber, wenn das Feuer Tannescheite verschlang.
Normalerweise wird mit Birke geheizt, denn das Flammenbild sieht wunderschön aus und die Öle im Holz setzen bei der Verbrennung einen angenehmen Duft frei. Der Preis dafür ist die erhöhte Menge an Asche, die zurückbleibt, verglichen mit Nadelbaumholz. Ich freue mich zwar darüber, für das Personal jedoch bedeutet es mehr Arbeit.
Bereits verloren im Anblick der Asche am Boden des Feuerraums gehe ich in die Hocke und streiche mit den Fingern hindurch, bevor ich die grau-schwarzen Flocken in die Höhe steigen lasse. Langsam gleiten sie auf mich zu und bleiben über meiner Handfläche schweben. Lächelnd betrachte ich die Fragmente, von denen keines dem anderen gleicht.
Ich finde sie atemberaubend. Und sie gehorchen allein mir. Ich besitze die Macht, sie nach meinem Willen zu formen. Es ist so einfach, so intuitiv wie atmen. Es hat eine Weile gedauert, doch jetzt weiß ich sie zu nutzen. In meinen Händen werden sie zu einer Waffe, nicht weniger machtvoll als die Flammen der Blaze.
Behutsam verschmelze ich die Asche zu einer Kugel, lasse sie nach unten sinken und schließe meine Finger darum. Sie hinterlässt Abdrücke auf meiner Haut, färbt die Fingerkuppen grau und hebt jede kleine Rille hervor. Federleicht und trotzdem könnte ich im Kampf ein Dutzend Soldaten gleichzeitig damit ausschalten.
Nur will niemand etwas davon wissen. Halte dich bedeckt, Ava. Deine Gabe macht uns zum Gespött. Sie ist beschämend.
Ich wünschte, sie würden mir wenigstens die Chance geben, mich zu beweisen ...
»Du hast eine Stelle übersehen.«
Ich schaffe es knapp, die Asche nicht vor Schreck auf den Boden, sondern in den Eimer zu werfen, bevor ich aufspringe und fast gegen die Gestalt pralle, die hinter mir steht.
Und weil das Schicksal niemals müde wird mich zu schikanieren, blicke ich direkt in Adams Gesicht.
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Fantastisch. Ausgerechnet der hat mir gerade noch gefehlt.
»Na, sind wir heute etwas schreckhaft?« Ein süffisantes Lächeln breitet sich auf Adams Gesicht aus und weckt schlagartig den Drang in mir, ihn unter einem Berg aus Asche lebendig zu begraben. »Als eine der Domare solltest du aufmerksamer sein. Der Feind kann sich immer in der Nähe befinden.«
»Dann solltest du als einer der Domare deine Zeit lieber sinnvoll nutzen und nach ihm Ausschau halten«, entgegne ich trocken, ohne einen Schritt zurückzuweichen. Zwischen Adam und mir besteht kaum eine Armlänge Abstand, ich muss den Kopf ein Stück in den Nacken legen, damit ich ihm in die Augen sehen kann. »Hier ist alles sicher, also wie wäre es, wenn du dieser Aufgabe an einem anderen Ort nachgehst?«
Adams Mundwinkel zucken amüsiert, während er sich ein paar Haare aus der Stirn pustet. Die gewellten Strähnen sind zerzaust von dem langen Ritt, der hinter ihm liegt, aber im Gegensatz zu mir steht ihm der nachlässige Look.
»Warum so biestig, Ava? Ich sorge mich nur um deine Sicherheit.«
Ich stoße ein verächtliches Schnaufen aus. Mir ist die unterschwellige Botschaft in Adams Worten nicht entgangen. Natürlich muss er sich um meine Sicherheit sorgen, weil ich schwach bin und mich nicht selbst beschützen kann – geschweige denn meine Mitmenschen.
»Das würde ja bedeuten, dir wäre die Existenz anderer Menschen plötzlich bewusst. Bist du vom Pferd gefallen und hast dir den Kopf gestoßen?« Ich reiße in überzogener Besorgnis die Augen auf.
»Keine Sorge, mir geht es ausgezeichnet«, säuselt der Blaze, als hätte ich mich ernsthaft nach seinem Befinden erkundigt. »Und ich bedauere es sehr, den Eindruck vermittelt zu haben, ich würde dich zu wenig beachten. Man übersieht dich einfach sehr schnell.«
Sein Blick gleitet ungeniert über meine Kleidung, ein Anflug von Scham flackert in mir auf. Wie immer lässt er es sich nicht nehmen, mich auf meine Uniform hinzuweisen, dank der ich neben ihm eine armselige Gestalt abgebe. Wir beide tragen hochgeschlossene Jacken mit langen Ärmeln und Knopfleiste. Auf Brusthöhe prangt das Zeichen der Domare: eine Schneeflocke, um die sich spitze Flammen züngeln.
Leider wären damit auch alle Gemeinsamkeiten genannt. Während seine Uniform in einem dunklen Rot schimmert, wurde für meine ein schrecklich glanzloses Grau gewählt. Bei Adam zieren flammenförmige, silberne Elemente den Stoff, in denen sich das Feuer spiegelt, wenn er es bändigt.
Bei mir spiegelt sich überhaupt nichts. Ich erwecke den Anschein irgendeiner belanglosen Person, die am königlichen Hofe herumstreift. Dass ich eine Domare bin, ist mir jedenfalls nicht anzusehen.
»Na ja«, überspiele ich meine Beschämung, »manchmal erweist sich meine Unscheinbarkeit sogar als nützlich. Sie erspart mir unnötige Unterhaltungen wie diese.«
»Und dadurch hast du mehr Zeit für dein Training im Nahkampf. Sehr vorbildlich.«
Denn da meine Gabe schon nichts taugt, sollte ich wenigstens eine gute Schwertkämpferin sein. Für den Fall, dass es eines Tages wieder einen Angriff geben sollte. Im Namen der Götter, Adam ist wirklich ein Meister darin, in jedem verdammten Satz eine indirekte Beleidigung unterzubringen.
»Soll ich dir eine Kostprobe geben, welche Fortschritte ich in deiner Abwesenheit gemacht habe?«, fordere ich den Blaze zum mittlerweile bestimmt tausendsten Mal heraus. Seit Jahren versuche ich ihn dazu zu bringen, in einem Trainingskampf gegen mich anzutreten. Er soll mit eigenen Augen sehen, wie falsch er damit liegt, mich für schwach zu halten.
Doch noch bevor er den Mund zu einer Antwort öffnet, weiß ich bereits, er wird wieder ablehnen. Sicher glaubt er, es sei Zeitverschwendung oder er hat Angst, mich zu verletzen.
Ich würde ihm gerne zeigen, dass er lieber um seine eigene Gesundheit Angst haben sollte.
»Ich fürchte, ich muss passen«, bestätigt er meine Vermutung und zieht in einer wenig glaubwürdigen Entschuldigung die Schultern hoch. »Du magst es vergessen haben, aber die Vorbereitungen für unsere Show auf der Hochzeit sind im vollen Gange. Mein Zeitplan ist dementsprechend recht eng.«
Ein Stechen fährt mir durch die Brust, während eine neue Welle Verbitterung mich überschwemmt. Die Feuershow. Bisher hatte ich die Aufführung der Blaze zum Anlass der Trauung von Prinzessin Grace erfolgreich verdrängt. Denn mir wurde deutlich zu verstehen gegeben, dass ich kein Teil davon sein werde. Schließlich ist eine eindrucksvolle Darbietung geplant und meine Asche würde das Ganze bloß lächerlich wirken lassen.
»Wenn das so ist, schlage ich vor, du verschwendest hier keine weitere Minute und gehst«, knurre ich und spiegele sein Lächeln, bedacht darauf, ihm dieselbe abschätzige Note zu verleihen.
Adam schnalzt belustigt mit der Zunge. »Ich bin nur bemüht, Konversation zu führen. Immerhin war ich zwei Wochen nicht hier. Unsere kleinen Unterhaltungen haben mir richtig gefehlt.«
Was für zwei wundervolle Wochen das waren.
Offenbar bestens gelaunt schlendert Adam zum Esstisch herüber, greift sich einen Apfel und lässt sich auf einem der rot gepolsterten Stühle nieder. Sonnenstrahlen fallen auf seine Haare und überziehen sie mit einem goldenen Schimmer.
»Wie schmeichelhaft«, entgegne ich. »Ist das der einzige Grund, warum du mich mit deiner Anwesenheit beehrst?«
»Brauche ich denn noch einen anderen?« Genüsslich nimmt Adam den ersten Bissen der knallroten Frucht.
Ich setze zu einer schnippischen Erwiderung an, doch plötzlicher Lärm hält mich davon ab.
Draußen im Flur ist Bewegung ausgebrochen. Bedienstete laufen an der Tür vorbei, die Arme vollbepackt mit Kisten, in denen Luciens Habseligkeiten verstaut sind. Ihre Schritte hallen laut von den hohen Wänden wider und kurz befürchte ich, Madisons Stimme aus dem Gewirr herauszuhören.
Bitte nicht, flehe ich. Zwei Blaze auf einmal ertrage ich jetzt nicht.
Ich bekomme keine Gelegenheit mehr für weitere Gebete, denn in diesem Moment taucht Prinz Luciens Gestalt in der Tür auf. Die Hände links und rechts gegen den Rahmen gestützt streckt er den Oberkörper herein.
»Ah, hier steckst du«, wendet er sich an seinen Freund, bevor er meine Anwesenheit bemerkt. Ein herzliches Lächeln zeichnet sich auf seinem Mund ab, bei dessen Anblick meine Laune schlagartig ein wenig steigt. Hastig neige ich mich zu einer Verbeugung.
»Ava, hi. Schon um diese frühe Uhrzeit bei der Arbeit?«
»Es ist fast halb zehn«, nimmt Adam mir eine Antwort vorweg.
Nur mühsam kann ich einen bissigen Kommentar zurückhalten. Ich brauche keinen Mann, der für mich spricht, vielen Dank auch.
»Ja, sagte ich doch. Früh.«
»Willkommen zurück, Mylord«, lenke ich Luciens Aufmerksamkeit wieder auf mich und schenke ihm ein gleichermaßen ehrliches Lächeln. »Hattet Ihr eine angenehme Reise?«
»So angenehm, wie ein drei-Tages-Ritt sein kann.« Lucien reibt sich über den Hintern und wirft lachend den Kopf in den Nacken.
»Würdest du regelmäßig trainieren, hättest du da unten vielleicht mehr Muskeln«, stichelt Adam, während er seinen Apfel dreht, auf der Suche nach der nächsten Stelle, in die er seine Zähne versenken möchte.
Ich werde mich wohl nie an den Umgangston der beiden gewöhnen. Außer Adam würde niemand es je wagen, derart mit einem Mitglied der königlichen Familie zu reden.
»Ich sollte jetzt meinem Vater einen Besuch abstatten«, übergeht der Prinz den Seitenhieb seines Leibwächters und stößt bei dem Gedanken daran ein theatralisches Seufzen aus. »Das heißt, du musst Helen beruhigen. Sie wird jeden Moment einen Blick in mein Reisegepäck werfen und nicht erfreut darüber sein.«
»Ich habe dir gesagt, du sollst deine Kleidung nicht einfach wild reinstopfen. Sie kann das nicht ausstehen.«
Lucien stößt ein »Nah« aus und winkt ab. »Sie wird es überleben.«
»Aber ich wahrscheinlich nicht«, entgegnet Adam trocken und verzieht unglücklich das Gesicht.
»Ich liebe dich auch«, flötet Lucien auf halbem Weg nach draußen.
Adam verharrt noch ein paar Sekunden auf seinem Platz, dann springt er seufzend auf die Beine. »Ich fürchte, ich muss mich verabschieden, Ava. Die Pflicht ruft.« Er schlendert zu dem Eimer mit den Holzresten herüber und lässt seine Apfelkitsche hineinfallen – zielsicher auf die Reste meiner Aschekugel.
Was für ein Arschloch.
»Wie schade«, sage ich ohne das leiseste Anzeichen von Bedauern in der Stimme, doch Luciens Rufen, das durch den Flur schallt, übertönt mich.
»Hey, Madison! Falls du Adam suchst, der hat keine Zeit. Ich habe ihm einen wichtigen Auftrag erteilt.«
»Wenn das nicht der perfekte Zeitpunkt ist, um zu gehen«, murmele ich und lasse es mir nicht nehmen, dem Blaze persönlich die bereits geöffnete Tür noch weiter aufzuhalten. Die letzten zehn Minuten mit Adam waren quälend genug. Auf Madisons Gesellschaft kann ich dankend verzichten.
»Es war mir wie immer ein Vergnügen«, verabschiedet sich der Blaze mit einem selbstgefälligen Zucken seiner Mundwinkel. »Joanna.«
Irritiert wende ich mich zu dem Dienstmädchen um. Ich war so beschäftigt damit, Adam all meine Verachtung zum Ausdruck zu bringen, dass ich ihre Anwesenheit vollkommen vergessen habe. Beim Anblick der verlegenen Röte in ihrem Gesicht verdrehe ich genervt die Augen. Wahrscheinlich fühlt sie sich geschmeichelt, weil Adam ihren Namen kennt, was auch mich zugegebenermaßen überrascht.
Dann, endlich, dreht Adam sich um und verlässt mit wehendem Reiseumhang den Raum.
Ich schließe hastig die Tür, lehne mich mit dem Rücken dagegen und atme tief durch. Nicht aufregen, Ava, wiederhole ich solange stumm, bis die Wut in meinem Inneren ein wenig abklingt. Er ist den Ärger nicht wert.
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Ich schiebe mich an der Karawane des Personals vorbei, die Luciens Gepäck auf sein Zimmer schleppt, und folge den Treppen hoch in den dritten Stock.
Es wird wohl eine Weile dauern, bis Lucien von dem Besuch bei seinem Vater zurückkehrt. Hoffentlich ist er mittlerweile nüchtern genug, um dem König vernünftig zu beichten, dass er jede Einzelne der Frauen auf unserer Reise abgelehnt hat. Zumindest als Langzeitgefährtin.
Stöhnend reibe ich mir mit Zeigefinger und Daumen über die Augen. Wir hätten gestern Abend nicht trinken sollen. Doch wenn Lucien sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, bringt ihn so schnell nichts mehr davon ab. Ein Charakterzug, der des Öfteren bereits ein Problem war. Und der mich auch jetzt zwingt zu handeln.
Ich betrete mein eigenes Zimmer und bin damit das erste Mal seit zwei Wochen für mich allein.
Erschöpft und verkatert lege ich den Reiseumhang ab und werfe ihn achtlos über einen Sessel, bevor ich mich auf mein ordentlich gemachtes Bett fallen lasse.
Nur ein paar Minuten. Danach sollte ich ein letztes Mal in aller Ruhe den Plan durchgehen. Schon das Gespräch mit Ava hat mich Zeit gekostet, die ich besser dafür hätte nutzen sollen. Aber unsere Unterhaltungen sind einfach zu amüsant, um darauf zu verzichten.
Ein Jammer, dass sie keine von den Blaze ist. Ich hätte sonst vielleicht Gefallen an ihr gefunden, doch über ihre »Fähigkeiten« kann ich nicht hinwegsehen. Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als ich davon hörte. Selten musste ich so lachen. Asche ...
Glucksend schüttele ich den Kopf, stütze mich mit den Armen hoch und wische Ava aus meinen Gedanken. Ablenkungen darf ich mir nicht erlauben. Es gibt Wichtigeres, auf das ich mich konzentrieren muss.
Mir bleiben etwa zehn Stunden. Dann wird sich mein Schicksal entscheiden. Zehn Stunden bis ich erfahre, ob die Götter mir gnädig gestimmt sind – oder ob ich dazu bestimmt bin am Galgen zu baumeln.
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Am Abend sitze ich auf der obersten Stufe einer Wendeltreppe, die mitten in der Luft endet, als hätte sie vergessen, wohin sie führen wollte.
Endlich sind die dunklen Monate vorüber. Die Tage werden länger und die Nächte wärmer. Kein eisiger, schneidender Wind mehr und kein Schnee, der alles unter seiner frostigen Decke begräbt. Ich wache morgens nicht auf, die Muskeln und Glieder steif vor Kälte. Wann immer der Winter aus Lorn verschwindet, atmet das ganze Land vor Erleichterung auf.
Und ich kann meine Zeit wieder hier draußen im Verstummten Flügel verbringen. Die Ruine ist der einzige Ort, an dem ich mich ein bisschen wohlfühle. Keine verstohlenen Blicke. Keinen Druck, beim Training eine perfekte Leistung zu liefern. Hier gibt es nur mich, meine Gabe und diese Ruine.
Normalerweise verirrt sich niemand an diesen Ort, denn die Leute wollen nicht an die Tragödie erinnert werden, die sich hier abspielte. Zwanzig Jahre sind seitdem vergangen, aber der Schock sitzt den Meisten noch tief in den Knochen.
Gedankenverloren streiche ich mit den Fingerspitzen über den kühlen Marmor. Im Zuge der Abenddämmerung, wenn der letzte goldene Schimmer sich auf den Steinen spiegelt, besitzt der Verstummte Flügel etwas Mystisches. Efeu überwuchert die Risse der Treppe und schlängelt sich bis nach unten, wo er gemeinsam mit Wildblumen und Gräsern die bröckelnden Mauerreste bewächst.
Während der Rest des Palastes unbeschadet blieb oder wieder aufgebaut werden konnte, vernichtete der Krieg diesen Teil davon völlig. Genauso, wie er es beinahe mit dem Königshaus von Lorn getan hätte.
Bis dahin galten unsere Heere als unbesiegbar. Doch wenn uns die Schlacht eines lehrte, dann, dass die Domare ohne ihre Kräfte gewöhnliche Menschen sind. Sie bluten und sie sterben. Man muss bloß die richtige Waffe gegen sie finden und genau das passierte.
Anfangs hielt man das weiße Pulver, das die Körper der feindlichen Soldaten wie Kriegsbemalung bedeckte, für eine kulturelle Eigenart. Aber leider war es das nicht.
Selbst heute wissen wir noch nicht, woraus das Zeug bestand. Nur, dass es jede Flamme der Blaze innerhalb von Sekunden erstickte und ihr Feuer, den Trumpf des Königreichs, wirkungslos machte.
Von den zehn Domare überlebten vier, die anderen sechs fielen Pfeilen und Schwertern zum Opfer.
Deswegen bin ich hier. Nach dem Tod eines Domare werden seine Kräfte an ein neugeborenes Kind weitergegeben, und dieses Schicksal sollte meines sein.
Angeblich habe ich Rosemarys Platz eingenommen. Sie starb kurz vor dem knappen Sieg Lorns über den Feind und ich wurde auserwählt, das Erbe der Domare fortzuführen. Doch offenbar lief bei der Übertragung von Rosemarys Feuerkräften auf mich etwas schief.
Wie soll jemand, der bloß Asche in die Luft streut und Kamine säubert, eine Blaze ersetzen? Egal, was ich zukünftig leiste, ich werde dafür nicht dieselbe Anerkennung bekommen, die Rosemary erhalten hätte. Eine Gewissheit, die mich schrecklich wütend macht. Es ist unfair. Es ist ein Spiel, das ich bereits verloren hatte, bevor ich überhaupt wusste, dass ich mitspiele.
Ich seufze schwer und wickele eine Strähne um meinen Zeigefinger, die der Wind mir aus dem Haarknoten gezupft hat. Eigentlich bin ich zum Verstummten Flügel gekommen, um zu trainieren – obwohl man mich wahrscheinlich im Kampf nie an vorderster Front einsetzen wird. Trotzdem werde ich nicht aufhören, an meinen Fähigkeiten zu arbeiten. Ich weiß, welche Kräfte sich in mir verbergen und ich werde stärker werden, egal, was die anderen glauben mögen.
Abgesehen davon muss ich auch den Schwertkampf beherrschen. Vor den dunklen Tagen des Krieges hielt niemand es für notwendig, dass die Domare sich im gewöhnlichen Nahkampf üben. Schließlich haben sie ja das Feuer, das in ihren Händen jede Waffe der Welt übertrifft.
Hätte Rosemary den Nahkampf besser beherrscht, vielleicht würde sie dann noch leben und ich wäre ein ganz normales Mädchen ...
Ich drohe mich in dieser Vorstellung einer anderen Realität zu verlieren, also springe ich von der Wendeltreppe herunter und schlendere zu dem Erdloch nicht weit entfernt. Ein paar Steine verdecken die Höhle, in der ich eine alte Eisenstange, ein Schwert und eine Schachtel Asche aufbewahre.
Ich nehme Letzteres heraus. Nach dem heutigen Tag brauche ich das tröstende Gefühl, das sich in mir ausbreitet, wenn ich Asche bändige. Außerdem versuche ich mir seit einer Weile schon eine neue Kampftechnik beizubringen, die mir schwer zu schaffen macht.
Ich will, dass meine Asche lebendig wird.
Sie soll sich zu einem Vogel formen, dessen Schwingen mich durch die Lüfte tragen. Oder zu einem Pferd, das schneller ist als jedes aus Fleisch und Blut. Es könnte mich bis zu den Grenzen Lorns bringen, ohne anhalten zu müssen.
Etwas, das die Blaze mit ihrem Feuer nicht können und nie können werden. Allein deswegen muss es funktionieren. Und auch die Vorteile im Kampf wären sicher beachtlich.
Aber bisher wollte es einfach nicht klappen. Bereits nach knapp einer Minute bin ich vollkommen erschöpft und meine Bemühungen zeigen nur mäßigen Erfolg.
Ein Pferd zu formen ist einfach. Doch die Festigkeit der Asche und gleichzeitig die Bewegung der vier Beine umzusetzen, während ich auf dem Rücken des Tiers sitze, kostet mich unglaubliche Anstrengung. Entweder, die Asche sackt unter mir ein und ich falle auf den Boden, oder das Pferd stolpert unkoordiniert über seine Füße, ohne vom Fleck zu kommen.
Vielleicht ist ja heute der Tag, an dem es mir endlich gelingen wird.
Ich blase die Wangen auf und will gerade die schwarz-grauen Fragmente aus der Schachtel schweben lassen, als ich plötzlich einen Schatten aus den Augenwinkeln wahrnehme. Irritiert drehe ich mich um und sehe eine rote Gestalt die Ruine überqueren und auf mich zukommen.
Dem schlaksigen Körperbau und holprigen Gang nach zu urteilen, handelt es sich um Leroy.
Mit seinen 28 Jahren ist er einer der jüngeren Domare und derjenige, den ich am ehesten mag. Immerhin verspottet er mich nicht und wirft mir keine abschätzigen Blicke zu.
Bei unserer ersten Begegnung fand ich ihn seltsam. Die spitze Nase und der kleine Mund verleihen ihm etwas Rattenartiges, was ihn wenig sympathisch macht. Er ist ein Einzelgänger, der sich abschottet. Meistens findet man ihn irgendwo im Palast, eine bereits geleerte Weinflasche in der einen Hand, eine volle in der anderen.
Ich glaube, er hat schon vor langer Zeit die Faszination und Begeisterung für seine Gabe verloren.
»Es hat eine Ewigkeit gedauert, dich zu finden«, begrüßt er mich, seine Stimme klingt beinahe vorwurfsvoll.
»Ich wollte trainieren.«
»Haben wir dafür nicht extra einen Trainingsplatz?«
Haben wir, denke ich im Stillen, aber da bin ich nicht willkommen. Die Blaze sollen dort ihre Fertigkeiten verbessern. Nicht auszudenken, ich würde ihnen den Raum dafür wegnehmen.
»Wenn du mich derart verzweifelt gesucht hast, muss es ja wirklich wichtig sein.«
»König Damien schickt nach uns«, entgegnet Leroy und wischt sich in einer wenig eleganten Geste mit dem Ärmel über die Nase.
Mein Blick fällt auf die schwarzen Handschuhe, die bis unter seine Uniform reichen. Ich habe ihn noch nie ohne sie gesehen. Selbst im Hochsommer, der Lorn oft mit hohen Temperaturen quält, zieht er sie nicht aus. Ich bin zugegebenermaßen ziemlich neugierig, welcher Grund sich dahinter verbirgt, doch traue mich nicht zu fragen. So nahe stehen wir uns nicht.
Stirnrunzelnd mustere ich den Blaze genauer. Er spricht relativ flüssig, aber seine Augen wirken trüb und die Pupillen sind geweitet. Ständig blinzelt er, als könne er nicht klar sehen. Irgendetwas sagt mir, er ist nicht nüchtern.
»Ein Konvent? Jetzt? Aus welchem Anlass?«
»Ich habe keine weit– weiteren Informationen erhalten«, lallt Leroy verräterisch. »Nur, dass wir auf der Stelle im Thronsaal erscheinen sollen.«
»Und mit wir meinst du ...?«
»Alle.«
Ich stutze überrascht. Alle anwesenden Domare? Um diese Uhrzeit?
»Eigenartig«, murmele ich.
Leroy nickt zustimmend. »Wir sollten uns beeilen.«
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Als ich Leroy in den Palast folge und der Wind mir nicht länger um die Nase weht, bestätigt sich meine Vermutung, dass der Blaze betrunken ist.
Obwohl er sich bemüht, seine Füße grade voreinander zu setzen, hat sein Gang einen deutlichen Linksdrall. Abgesehen davon riecht er wie ein ganzes Weinfass und selbst die penetrante Parfümwolke, mit der er versucht, seine Alkoholfahne zu überdecken, kommt nicht dagegen an. Offenbar rechnete der Blaze nicht mit einer Audienz beim König, sonst hätte er sich wahrscheinlich ein paar Becher weniger genehmigt.
Ob die Zusammenkunft mit Luciens Rückkehr in Zusammenhang steht? Vielleicht konnte er sich doch für eine Frau entscheiden und sein Vater möchte uns die frohe Nachricht unbedingt verkünden. Ein Gedanke, der mir plausibel erscheint, aber das nervöse Gefühl in meiner Brust nicht vertreiben kann.
Als die Wachposten uns die rot-silberne Flügeltür öffnen, fühlen sich meine Beine an wie aus Blei. Ich trete nach Leroy in die große Halle. Das Licht der Dämmerung reflektiert von dem riesigen Kronleuchter an der Decke und wirft glänzende Schlieren auf den weiß-goldenen Marmorboden.
Die anderen beiden Blaze sind bereits hier. In aufrechter Haltung stehen sie nebeneinander vor den vier Thronen, von denen nur der schmuckvollste besetzt ist. Die Nervosität kribbelt jetzt in meinem ganzen Körper, während ich mich vor König Damien verneige und zu den übrigen Blaze in die Reihe stelle, Leroy zu meiner Rechten.
Ein kurzer Blick auf den Herrscher von Lorn genügt, damit sich meine böse Vorahnung bestätigt. Er ist kaum wiederzuerkennen. In sich zusammengesunken, beinahe hingefläzt, hockt er da, das Kinn auf einer Hand abgestützt. Die silberne Krone ruht schief auf seinem Kopf, der cremefarbene Umhang fällt schludrig über seine Schultern. Doch am beunruhigendsten finde ich seinen Gesichtsausdruck. Jeglicher Lebensfunke darin ist verschwunden. Die Haut sieht matt und fad aus, er wirkt entkräftet und abgeschlagen.
Die Stille im Saal ist von erdrückender Schwere. Wir warten darauf, dass der Mann das Wort ergreift, aber er rührt sich nicht. Erst nach mehreren Minuten scheint ihm unsere Anwesenheit bewusst zu werden.
»Da nun alle erschienen sind, können … wir wohl beginnen.«
Er schaut uns nicht an. Von der üblichen Stärke seiner Stimme fehlt jede Spur, er klingt kraftlos. Seine Augen starren unentwegt an einen Punkt am Boden, als läge dort etwas Wichtiges, von dem er Angst hat, es könne verschwinden, sobald er wegsieht.
»Ihr seid hier, weil es ein Feuer gab«, nuschelt er und reibt sich beiläufig über das linke Bein.
Wahrscheinlich sind die Schmerzen wieder schlimmer geworden. Seit ein paar Jahren leidet er an einer Krankheit, die seine Muskeln allmählich verkümmern lässt. Oft muss er seine Tage im Bett verbringen, besonders in den Wintermonaten, wenn die Kälte sich durch die Palastmauern frisst und selbst das Feuer in den Kaminen dagegen wenig ausrichten kann. Sicher ist das einer der Gründe, weswegen er derart vehement auf Prinz Luciens Vermählung drängt.
»Ich wollte … wollte Euch davon in Kenntnis setzen.«
Angespannt warte ich darauf, dass er fortfährt, doch er schweigt, als wäre damit alles gesagt.
Erst Adams verhaltenes Räuspern bricht die Stille. »Werden unsere Fähigkeiten benötigt, Mylord?«, höre ich ihn mit fester Stimme fragen.
Das würde erklären, warum der König die Blaze hergerufen hat. Nur was ich dann hier soll, bleibt mir ein Rätsel. Verlangt er von mir, den »Dreck« sofort wegzuputzen, nachdem die anderen das Feuer gelöscht haben? Aber wieso beorderte er uns hierher, statt an den Ort des Geschehens?
»Kräfte ... benötigt«, murmelt der Mann geistesabwesend.
»Um die Flammen unter Kontrolle zu bringen, Mylord.«
König Damien sieht aus, als hätte er keinen blassen Schimmer, wovon Adam spricht. Wieder legt sich erwartungsvolles Schweigen über den Raum und wieder macht der Herrscher keine Anstalten, etwas daran zu ändern.
»Wurde der Brand bereits unter Kontrolle gebracht, Mylord?«, wiederholt Adam schließlich.
»Jaja. Brand. Ein Brand«, raunt der König so leise, dass ich mich anstrengen muss, ihn zu verstehen.
Mein Herzschlag fällt in einen hektischen Rhythmus. Was, im Namen der Götter, geht hier vor sich? Der Mann wirkt völlig von der Rolle und der Grund dafür kann doch nicht bloß ein Feuer im Palast sein. Davon gab es in der Vergangenheit schon unzählige. Ein unschöner Nebeneffekt der vielen offenen Kamine.
Bevor König Damien eine weitere kryptische Aussage machen kann, ertönt das klackende Geräusch sich schnell nähernder Absatzschuhe. Die Tür zum Thronsaal öffnet sich, ein smaragdgrüner Schemen schwebt an mir vorbei.
»Ich denke es wird das Beste sein, wenn ich von hier an übernehme.«
Königin Elena macht einen Knicks vor ihrem Mann, dann lässt sie sich auf den weniger eindrucksvollen Platz neben ihm fallen. Geübt richtet sie das grüne Kleid, das aus bestimmt zehn Stofflagen besteht und einen angenehmen Kontrast zu ihrem schwarzen Haar stellt.
Ich bin mir nicht sicher, ob der König sie überhaupt wahrnimmt. Jedenfalls reagiert er nicht, als sie seine Hand mit ihrer umschließt. Dem sorgenvollen Ausdruck nach zu urteilen, der über ihr Gesicht huscht, fragt sie sich dasselbe.
Ich habe die Königin noch nie zuvor besorgt gesehen. Normalerweise sind es zwei Emotionen, die sie nach außen hin zeigt und zwischen denen sie im Bruchteil von Sekunden wechseln kann. In Gesellschaft wichtiger Gäste und des Hofstaats erscheint sie stets freundlich und anmutig. Im Umgang mit Grace, der gemeinsamen Tochter des Königspaars, kühl und streng. Wie sie sich Lucien, ihrem Stiefsohn, gegenüber verhält, weiß ich nicht. Der Prinz meidet ihre regelmäßigen Umtrünke und hält sich auch sonst eher abseits des höfischen Lebens – abgesehen von den reizenden Damen.
»Hast du es ihnen schon erzählt?«, flüstert sie sanft.
»Erzählt ... Jaja.«
»Also nicht«, liest sie aus seinem Gestammel heraus, wendet sich von ihm ab und sieht uns an. Ihre Augen schweifen zwischen mir und den drei Blaze hin und her, dann übernimmt sie mit ernster Stimme für den König.
»Wie Ihr möglicherweise bereits gehört habt, gab es ein Feuer im vierten Stock.«
Da liegen die königlichen Gemächer, schießt es mir durch den Kopf. Aber das macht nicht viel klarer, was der Zweck dieser Zusammenkunft ist.
»Leider müssen wir Euch mitteilen«, fährt sie fort, ihr Brustkorb hebt sich unter dem eng geschnürten Korsett, als sie einen tiefen Atemzug nimmt, »dass Prinz Lucien dabei zu Tode kam.«
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Dass Prinz Lucien dabei zu Tode kam.
Königin Elenas Worte hallen durch meinen Kopf, klar und deutlich, aber ich verstehe ihre Bedeutung nicht.
Lucien ist tot. Das ist es, was sie uns begreiflich machen will. Er verbrannte im Feuer oder erstickte vorher am Rauch, wenn er Glück hatte. Meine Kehle zieht sich zusammen, während die Vorstellungskraft Bilder vor meine Augen malt.
»Heilige Scheiße«, höre ich Leroy neben mir rau flüstern, als würde ihm etwas den Hals zusammendrücken.
Es muss sich um einen Irrtum handeln! Ich habe ihn heute Morgen gesehen! Quicklebendig und mit dem gewohnten Grinsen auf dem Gesicht, das er all den hübschen Damen des Hofstaats entgegenwarf.
»Luciens Zofe fand ihn in seinen Waschräumen.« Die Königin bringt den Satz so gefasst heraus, dass ich noch mehr an ein Missverständnis glauben will. Sie senkt den Blick auf ihre Hand, die unverändert die ihres Mannes umschließt, und streicht mit dem Daumen zärtlich über die blasse Haut.
Erst jetzt bemerke ich meinen offen stehenden Mund. Eine leise Stimme in meinem Inneren ermahnt mich, ihn zuzuklappen. Ich bin eine Domare und habe meine Gefühle nach außen hin im Griff zu halten.
»Ihr habt sicher Fragen. Und damit seid Ihr nicht allein. Aber wir stehen unter schwerem Schock und brauchen selbst erst einmal Zeit. Sobald wir mehr wissen, werden wir Euch informieren.«
Euch informieren, hallen ihre Worte in meinen Gedanken nach, doch ich nehme sie nur am Rande wahr.
Ich begreife nicht, wie das passieren konnte. Wo war Adam? Der Blaze wich Lucien beinahe nie von der Seite. Erwischte es ihn ausgerechnet während dieses kleinen Zeitkorridors, in dem sein Leibwächter nicht auf ihn aufpasste und vor den Flammen beschützen konnte?
»Boten sind bereits unterwegs, um den übrigen Blaze den Befehl zu überbringen, sofort an den Hof zurückzukehren«, fährt Königin Elena fort. »Wir werden das Volk erst nach Grace’ Hochzeit darüber in Kenntnis setzen. Die Beisetzung findet dementsprechend später statt. Bis dahin steht Luciens Tod unter strenger Geheimhaltung! Niemand darf davon erfahren, haben wir uns verstanden?«
Ich kriege mühsam ein Nicken zustande und sehe Leroy aus den Augenwinkeln heraus das Gleiche tun.
»Sollte sich jemand nach ihm erkundigen, werdet ihr antworten, er sei zu einer wichtigen diplomatischen Mission aufgebrochen.«
Sie mustert jeden von uns eindringlich, dann wendet sie sich ihrem Mann zu, als würde sie ihn stumm fragen, ob er etwas hinzuzufügen hat.
König Damien hockt in unveränderter Ausdruckslosigkeit auf seinem Thron. Von seiner Erhabenheit ist wenig geblieben. Vielleicht liegt es am schwindenden Tageslicht, denn die Sonne hat sich mittlerweile hinter den Horizont geflüchtet, aber ein Schatten scheint sich immer mehr über ihm auszubreiten.
»Verzeiht, Mylady«, ist Adam der Erste von uns, dem es gelingt, Worte hervorzubringen, auch wenn seine Stimme ungewohnt dumpf klingt. »Sagtet Ihr, er sei in seinen Waschräumen gestorben?«
Es dauert einen Augenblick, bis ich den Grund hinter Adams Nachfrage begreife.
In den Waschräumen gibt es keine Kamine. Der Brand muss sich von seinen Gemächern ausgebreitet und Lucien beim Baden überrascht haben. Oder eine Öllampe zerbrach und er schaffte es nicht rechtzeitig, die wütenden Flammen an seinen Kleidern zu ersticken. Warum sonst sollte ein Feuer an einem Ort ausbrechen, an dem außerdem genug Wasser vorhanden war, um Lucien zu löschen?
Das alles will keinen Sinn ergeben. Mein Kopf schwirrt so sehr, dass mir schwindelig wird.
»Korrekt«, beantwortet Königin Elena Adams Frage, macht allerdings keine Anstalten, das Rätsel aufzulösen. »Das wäre alles. Ihr könnt gehen«, beendet sie stattdessen die Zusammenkunft an dieser Stelle.
Leroy ist der Erste, der sich aus der Starre löst, in die der Schock jeden von uns versetzt hat. Er neigt seinen Oberkörper zu einer steifen Verbeugung und reißt damit auch mich aus meinem tranceähnlichen Zustand. Ich mime die Geste, dann will ich mich von dem Königspaar abwenden, halte jedoch inne, als Königin Elena wieder zu sprechen beginnt.
»Adam, Ihr bleibt. Das gilt ebenso für Euch, Ava.«
Unsichtbare Finger krallen sich um mein Herz und drücken zu. Ich bin mir sicher, dass es für ein paar Sekunden zum Stillstand kommt, bevor es einer wild gewordenen Bestie gleich gegen meinen Brustkorb hämmert.
Mein Blick schweift an Leroy vorbei, der ebenfalls stehen geblieben ist, und huscht zu Madison herüber.
Ihr Gesicht wird von einer krankhaften Blässe überzogen, die nicht einmal Puder und Cremes überdecken können und das muss etwas heißen, denn davon benutzt sie eine Menge. Sie bemerkt mein Starren und schaut mich aus großen braunen Rehaugen an.
Ich sehe den Ärger darin aufblitzen. Wahrscheinlich ist sie wütend, weil sie aufgefordert wurde zu gehen, während ich, das nutzlose Aschemädchen, bleiben soll. Oder sie erträgt es nicht, Adam fünf Minuten lang nicht belagern zu können. Madison leidet nämlich am schlimmsten Fall von Aufmerksamkeitssucht, den ich je erlebt habe, ganz besonders, was Adam betrifft. Ohne seine volle Beachtung würde sie wahrscheinlich zu Staub zerfallen.
Unter anderen Umständen würde mich ihr Ärger freuen, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, mir Sorgen zu machen.
Madison wendet sich schließlich von mir ab und verneigt sich zum Abschied vor dem Königspaar. Dann reckt sie das spitze Kinn in die Höhe und stolziert dicht gefolgt von Leroy davon. Die Tür schließt sich knarzend hinter ihnen, das Geräusch hallt von den Steinwänden wider.
»Du solltest dich ebenfalls zurückziehen.« Königin Elena nähert ihr Gesicht dem ihres Mannes, wohl in der Hoffnung, auf diese Weise zu ihm durchzudringen. Sie hat die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, die Strenge ihrer Züge ist einer liebevollen Sanftheit gewichen. »Grace hält sich oben im Westsalon auf. Geh zu ihr.«
Mit einer zermürbenden Schwere erhebt sich König Damien von seinem Thron und steigt langsam die Treppenstufen nach unten, die Augen weiterhin ins Leere gerichtet. Adam und ich neigen die Köpfe, während er an uns vorbei schlurft und mir entgeht nicht, wie er sein linkes Bein ein wenig nachzieht.
»Wenn Ihr erlaubt, Mylady«, ist es erneut Adam, der die Stille beendet, nachdem der König den Saal verlassen hat. »Ich möchte noch einmal betonen, dass ich sämtliche Verantwortung für die Vorkommnisse übernehme. Als Leibwache des Prinzen war es meine Aufgabe, ihn zu beschützen und ich habe in dieser Pflicht versagt.«
Flüchtig werfe ich einen Blick auf den Blaze. Er hat die Stirn in ernste Falten gelegt, seine Haltung wirkt steif und verspannt. Obwohl ich ihn nicht ausstehen kann, empfinde ich keinen Funken Schadenfreude. Nicht mal ihm hätte ich gewünscht, den besten Freund zu verlieren.
»Ich bin darüber informiert, dass Ihr im Moment des Geschehens nicht bei ihm, sondern in den nördlichen Stallungen wart«, entgegnet Königin Elena und zupft den grünen Tarlatan ihres Kleides zurecht. »Es gehörte auch nicht zu Euren Aufgaben, ihn beim Baden zu beaufsichtigen. Ihr habt Eure Pflicht jahrelang erfüllt.«
Adam sieht aus, als wolle er etwas darauf erwidern, aber er bedankt sich bloß und verfällt zurück in Schweigen.
Die Königin macht den Rücken gerade und legt die Ellenbogen auf den Stuhllehnen ab. »Ich erwarte, dass diese Unterhaltung unter uns bleibt«, nimmt ihre Stimme plötzlich einen forschen Unterton an, der eine Welle nervöser Hitze durch meinen Körper jagt. »Ihr werdet vor niemandem dieses Gespräch erwähnen, abgesehen vom König und meiner Tochter. Verstehen wir uns?«
Ich schlucke schwer und nicke. Das ungute Gefühl in meinem Inneren wächst zu einem dicken Knoten heran.
»Verstehen wir uns?«, wiederholt sie, dieses Mal mit eindringlicher Schärfe.
»Ja, Mylady«, entgegnen Adam und ich synchron.
»Gut.« Königin Elenas Augen fixieren mich. »Prinz Luciens Tod ist nicht nur eine Tragödie. Er ist ein absolutes Desaster.« Sie nimmt einen tiefen Atemzug und schüttelt den Kopf. »Besonders, da mir die Umstände seines Todes, nun ja … recht eigenartig vorkommen. Ihr dürft mich nicht falsch verstehen«, fügt sie hastig hinzu, »ich vertraue den Domare. Ihr seid von den Göttern auserwählt und habt dem königlichen Hause Eure Treue geschworen. Hätte ich Zweifel daran, würde ich Eure Nähe zu meiner Familie niemals dulden.«
Als mir dämmert, welche unterschwellige Botschaft in den Worten der Königin liegt, vergesse ich für einen Moment zu atmen.
Die Blaze.
Nur sie können eine Flammenkraft erschaffen, die gewaltig und schnell genug ist, um einen Menschen abseits jeder Feuerquelle bis auf die Knochen zu verbrennen.
Das würde bedeuten ...
Ich wage es kaum, die Idee weiter zu spinnen. Ein eisiger Schauer jagt mir den Rücken herab, die Luft bleibt mir in der Lunge hängen. Was, wenn es sich überhaupt nicht um einen Unfall handelte?
Nein. Nein, keiner von den Blaze würde etwas derartig Grausames tun! Sie sind dem Königshaus treu ergeben. Und warum sollte einer von ihnen sich den Tod des Prinzen so sehr wünschen?
»Die Sicherheitsmaßnahmen im und um den Palast herum werden ab jetzt verstärkt. Der Schutz meiner Familie hat oberste Priorität. Außerdem darf die Öffentlichkeit keine Details über Luciens Tod erfahren! Sie könnte dieselbe Schlussfolgerung ziehen wie ich«, fährt Königin Elena fort. »Ein solcher Verrat im engen Kreise des Königs und dann deutet auch noch alles auf eine Beteiligung der Domare hin. Für die Menschen seid Ihr Schutzpatrone und Friedenswächter, ausgewählt von den Göttern persönlich. Sie wären am Boden zerstört, würden sie Euch für schuldig halten.«
Sie hat recht. Das Vertrauen der Leute in uns Domare würde zerplatzen, sie sogar schlimmstenfalls gegen uns aufbringen.
»Daher ist es von enormer Wichtigkeit, die Umstände von Luciens Tod schnellstmöglich aufzuklären.« Die Königin neigt den Kopf, ihre Augen legen sich auf mich. »Und Ihr, Ava, seid wahrscheinlich unsere beste Chance dafür.«
Ruckartig erhebt die Frau sich von ihrem Platz. Die unzähligen Stofflagen ihres Kleides ein Stück angehoben schreitet sie die Stufen herab auf mich zu und kommt direkt vor mir zum Stehen. Sofort strömt mir der Geruch teuren Parfüms in die Nase, unangenehm intensiv und stechend. Das Gesicht der Königin ist nah genug, dass ich die dicke Puderschicht über der makellosen Haut und die dunkelbraune Färbung ihrer Iris erkennen kann.
»Ihr besitzt die Macht, mit den Toten in Kontakt zu treten, ist es nicht so?«
Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Lucien fiel Feuer zum Opfer und verbrannte, bis kaum mehr etwas übrig blieb als Asche. Asche, von der die Königin glaubt, ich könne sie nutzen, um Kontakt mit dem Prinzen aufzunehmen. Asche, mittels derer ich das Mysterium seines Todes aufklären könne.
Übelkeit beginnt sich in meinem Körper auszubreiten, ich schmecke Galle auf der Zunge. Sämtliche Farbe weicht aus meinem Gesicht.
Oh scheiße.
»Ich will, dass Ihr Eure Gabe nutzt, um mit Lucien zu sprechen. Vielleicht könnt Ihr auf diese Weise herausfinden, was ihm zugestoßen ist.«
Mir bleiben bloß Sekunden Zeit, eine der wohl wichtigsten Entscheidungen meines bisherigen Lebens zu treffen. Ich kann an meiner Lüge festhalten und Gefahr laufen aufzufliegen, wenn mir keine gute Idee kommt, wie ich mich aus der Sache herauswinden kann. Oder ich lege die Wahrheit gleich hier und jetzt offen, vor Adam und der Königin.
Ich spüre ganz deutlich Adams Blick auf mir ruhen, heiß und brennend. Er wartet darauf, dass ich der Farce ein Ende setze und endlich zugebe, was er schon lange weiß.
Was soll ich tun? Was soll ich tun, was soll ich tun, was soll ich tun? Allein bei dem Gedanken daran, die Karten offen auf den Tisch zu legen, zieht sich alles in mir zusammen. Es wäre mit Sicherheit der erniedrigendste Moment, den ich jemals erleben werde. Seit Jahren kämpfe ich darum, ernst genommen und respektiert zu werden. Die Wahrheit zu offenbaren, würde aus mir die größte Witzfigur in der Geschichte machen.
Ich kann das nicht. Es muss einen anderen Weg geben. Irgendwie muss es möglich sein, mich aus der Situation zu retten, ohne dabei die Wahrheit zu enthüllen.
»Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um zu helfen, Mylady«, sage ich mit einer Sicherheit, die mich selbst überrascht. »Allerdings habe ich noch nie zuvor Kontakt mit jemandem aufgenommen, der Opfer eines Mordes wurde.«
Königin Elena nickt zu meiner Erleichterung verständnisvoll. »Ich schlage vor, Ihr verschafft Euch gleich jetzt vor Ort einen Eindruck.«
Sie spricht vom toten Körper des Prinzen, dämmert es mir – oder dem, was davon übrig ist. Ein Schauer kriecht meinen Rücken herunter und lässt mich erzittern. Mit Asche in jeglicher Form bin ich vertraut, aber bei dem Gedanken daran, Luciens Leiche aus der Nähe betrachten zu müssen, wird mir ganz anders.
»Adam, Ihr begleitet uns.«
»Wie Ihr wünscht, Mylady«, entgegnet der Blaze neben mir und neigt den Kopf in einer respektvollen Geste.
Keine weitere Zeit verschwendend, stolziert die Herrscherin an uns vorbei, das Klacken ihrer Absätze hallt von den Wänden wider.
Noch immer spüre ich Adams Blick auf mir, doch ich folge der Königin aus dem Thronsaal, ohne den Blaze zu beachten. Ich darf mich jetzt nicht von ihm irritieren lassen, dafür steht zu viel auf dem Spiel!
Den ganzen Weg die Flure entlang Richtung Westflügel, quer durch die Paradezimmer, die größer und imposanter werden, je mehr wir uns den Gemächern der königlichen Familie nähern, geht der Blaze ein Stück hinter mir. Ich fühle mich sowieso schon, als würde ich jeden Moment ersticken, und dass Adam mir in den Nacken atmet, macht es nicht besser.
Wo habe ich mich hier bloß reingeritten? Einen Plan, ich brauche einen Plan! Und noch dringender brauche ich eine Ausrede, warum ich mit Lucien nicht sprechen und seinen Tod nicht aufklären kann.
Wir nehmen die Treppen nach oben und erreichen den breiten, mit rotem Teppich ausgelegten Flur, auf dem sich die Gemächer der königlichen Familie befinden. Luciens Zimmer liegt auf der rechten Seite. Königin Elena tritt zuerst durch die Tür, dicht gefolgt von Adam und mir.
Es ist nicht mein erster Besuch in Luciens Reich, denn auch hier gibt es einen Kamin, der gereinigt werden muss. Aber jetzt fühlt es sich plötzlich anders an.
Ein Teil seiner Kleidung liegt auf dem Boden verstreut. Von dem edlen Perserteppich sind bloß die Fransen zu sehen, die darunter hervorschauen wie Finger, die sich hilfesuchend ausstrecken. Das Sofa dient als Ablage für allerlei Krimskrams, von einem Schachbrett aus Elfenbein, auf dem gut die Hälfte der Figuren fehlen, bis zu einem zerbrochenen Vergrößerungsglas. Den armen Schreibtisch hat es ähnlich schlimm erwischt. Seine Schubladen sind aufgerissen und quellen über mit Pergament, halbleeren Parfümbehältern und Schreibfedern. Benutzte Gläser mit goldverzierten Mustern und eine leere Weinflasche stehen auf dem Nachttisch neben dem Bett, das penibel gemacht wurde. Ein seltsamer Kontrast zum restlichen Chaos und sicher seiner Zofe zu verdanken. Sie bricht bestimmt jedes Mal in Tränen aus, wenn sie morgens herkommt.
Alles ist genauso, wie ich es kenne. Als würde Lucien jeden Moment hereinplatzen und noch mehr Kleidung auf den Boden werfen.
Bevor ich mich in den traurigen Gedanken verliere, richte ich meine Aufmerksamkeit auf den großen Kamin, der in die Wand eingelassen ist. Ein kurzer Blick reicht aus, damit ich sicher bin, dass er nicht die Quelle des Feuers war. Und auch ansonsten gibt es keine Anzeichen dafür, dass es hier einen Brand gegeben hat.
Königin Elena hebt ihr Kleid an und bahnt sich mühsam einen Weg durch die Unordnung auf die Tür zu, hinter der wohl Luciens Waschraum wartet.
»Verzeiht die Unordnung. Lucien hat seiner Zofe verboten, hier aufzuräumen«, erklärt sie das Chaos, während ich ihr folge und dabei versuche, nichts kaputt zu trampeln.
»Ich hoffe, Ihr habt keinen empfindlichen Magen«, warnt sie uns noch vor. Dann drückt sie die Klinke herunter, tritt beiseite und eröffnet uns die Sicht auf das, was dahinter liegt.
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Das Erste, was mir entgegenschlägt, ist der Geruch. Erkalteter Rauch, über den sich etwas anderes gelegt hat, dessen Note ich beinahe auf der Zunge schmecken kann.
Ein Stück abseits meines Heimatdorfes gibt es einen Platz, auf dem regelmäßig die Verstorbenen bei einem großen Feuer verbrannt werden. Auch mein Vater wurde dort vor drei Jahren eingeäschert. Ich erinnere mich genau an den beißenden Gestank, den man bereits aus Kilometern Entfernung riechen konnte.
Verkohltes, menschliches Fleisch.
Königin Elena hat ein besticktes Stofftaschentuch hervorgeholt, drückt es sich vor die Nase und murmelt ein schwer verständliches »grauenhaft«.
Ich bin mir unsicher, ob sie den Geruch meint oder das, was nur wenige Schritte entfernt auf den weißen Fliesen liegt.
In meinem Leben habe ich schon viele Leichen gesehen. Wenn man in den ärmeren Gegenden Lorns aufwächst, bleibt einem der Anblick nicht erspart, besonders während der Wintermonate. Als kleines Mädchen schon stolperte ich über die steifgefrorenen Körper auf den Straßen oder beobachtete, wie sie aus den Häusern getragen wurden. Ihre bläulich glänzenden Gesichter und die toten Augen, an deren Wimpern winzige Eiskristalle hafteten, sind schwierig zu vergessen.
Was ich jetzt sehe, ähnelt ihnen in keiner Weise, und ich kann mich nicht entscheiden, welchen Anblick ich schlimmer finde.
Das Feuer hat Luciens Haut und Fleisch von den Knochen gefressen. Sein Skelett ist mit einer Schicht Ruß überzogen wie eine dünne, schwarze Decke. Der Schädel starrt mich aus leeren Augenhöhlen an. Luciens Kiefer ist aufgeklappt, sodass ich die einzelnen angesengten Zähne erkennen kann. Zähne, die immer aufblitzten, wenn er grinste und sich freche Grübchen auf seinem hübschen Gesicht abzeichneten.
Sofort löst die Asche das gewohnte Kribbeln in meinen Fingerspitzen aus, aber das Grauen darüber, wer hier vor mir liegt, überwiegt. Das alles kommt mir so irreal vor. Dieser Haufen Knochen soll Prinz Lucien sein, Sohn des Königs von Lorn und rechtmäßiger Thronfolger. Er war nur ein Jahr älter als ich. Und es brauchte lediglich einen einzigen Brand zur falschen Zeit am falschen Ort, um seinem Leben abrupt ein Ende zu setzen.
»Niemand hat hier etwas angerührt«, holt Königin Elena mich aus meinen Gedanken. »Aber lüften mussten wir.« Sie nickt nach links auf das offenstehende Fenster.
Ich reiße mich von Luciens Überresten los und lasse die Augen durch den Raum schweifen. Es gibt keine Scherben einer zerbrochenen Öllampe und keine Spuren von Kerzenwachs. Der Glühofen, in dem das Badewasser erhitzt wird, steht erkaltet und ungenutzt da. Hinweise auf eine andere Feuerquelle, die den Brand verursacht haben könnte, sind nicht aufzufinden.
Ich verstehe immer mehr, warum Königin Elena die Blaze verdächtigt. Feuer erscheint nicht einfach aus dem Nichts, tötet jemanden und löst sich wieder auf. Möglicherweise wurde der Auslöser des Feuers aber auch vom Täter wieder mitgenommen.
Ich muss an das weiße Pulver denken, mit dem die Feinde Lorns vor zwanzig Jahren gegen das Feuer kämpften. Könnte der Täter etwas Derartiges verwendet haben, um sich selbst vor den Flammen zu schützen?
Nein, das ergibt keinen Sinn. Bis heute weiß niemand in Lorn, woher das Pulver kam oder woraus es besteht.
»Benötigt Ihr noch irgendetwas?«, wendet Königin Elena sich plötzlich an mich. »Denn ansonsten dürft Ihr beginnen.«
Ich halte die Luft an. Sie will, dass ich gleich hier und jetzt eine Séance veranstalte. Darauf bin ich nicht vorbereitet! Ich habe doch noch keine Erklärung, warum mein Kontakt mit ihrem Stiefsohn nicht funktioniert!
Zeit. Ich brauche Zeit.
»Ehrlich gesagt, Mylady, würde ich von einer sofortigen Séance abraten«, höre ich mich selbst sagen.
»Wieso?« Unzufrieden runzelt Königin Elena die Stirn.
Ja, Ava. Wieso?
»Der Tod des Prinzen liegt nur wenige Stunden zurück. Sollte er ermordet worden sein, ist seine Seele sicher sehr verängstigt. Ich denke, wir sollten ihm ein wenig Zeit geben, zur Ruhe zu kommen.«
Eine gute Antwort, das ist eine gute Antwort. Aber als ich den finsteren Blick der Königin sehe, weiß ich, dass sie darüber anders denkt.
»Außerdem«, füge ich daher hastig hinzu, »würde ich die Séance gerne an einem anderen Ort durchführen. Immerhin fand er hier den Tod und das könnte seine Seele womöglich noch mehr abschrecken, mit mir zu sprechen.«
Königin Elenas Augen werden beängstigend klein. Mein Herz droht zu explodieren, so schnell rast es jetzt in meiner Brust.
»Wie bereits gesagt, müssen wir diese Tragödie schnellstmöglich aufklären.«
»Ein paar Stunden werden bestimmt schon ausreichen«, versuche ich verzweifelt weiter mir Zeit zu verschaffen.
Die Frau stößt ein schweres Seufzen aus, das selbst durch den Stoff des Taschentuchs zu hören ist. »In Ordnung. Wir verschieben die Séance auf morgen früh. Adam, Ihr kanntet Lucien besser als jeder andere in diesem Schloss. Ihr werdet den Ort aussuchen.«
Adam, der unverändert im Türrahmen steht, nickt ergeben. Ich mustere ihn und frage mich, was in seinem Kopf gerade vor sich geht. Er wirkt so kalt. Die Leiche seines engsten Freundes liegt vor ihm und er zuckt nicht einmal. Wie gelingt es ihm bloß, seine Gefühle derart meisterhaft im Griff zu halten?
Vielleicht hat es aber auch mit seinem Charakter zu tun. Es würde mich nicht wundern, wenn Adam nicht fähig wäre, Trauer oder seelischen Schmerz zu empfinden.
»Bis zu seiner Beisetzung solltet Ihr Luciens Asche aufbewahren, Ava. Möglicherweise bringt Euch das ja irgendwelche Erkenntnisse.« Königin Elena fuchtelt mit der freien Hand in der Luft herum, weil sie offenbar keinen blassen Schimmer hat, was genau ich mit meiner »Gabe« überhaupt vollbringen kann.
»Helen wird hier gleich saubermachen und die Knochen vorsichtig einsammeln. Ich muss sicherstellen, dass niemand Luciens Leiche sieht. Adam, wärt Ihr so freundlich, nach einem passenden Behältnis zu suchen? Wir müssen seine Asche zunächst etwas provisorisch unterbringen.«
»Selbstverständlich, Mylady«, schnurrt der Blaze und huscht aus dem Waschraum.
»Da wir nicht wissen, wer in die Ereignisse verwickelt ist«, richtet sich die Königin währenddessen wieder an mich, »werden wir auch für Euch die Sicherheitsmaßnahmen erhöhen. Schließlich obliegt Euch die Aufklärung dieses Falles und damit könnte der Täter ebenso planen Euch etwas anzutun.«
»Ich weiß Eure Sorge um mein Wohlbefinden zu schätzen, Mylady«, entgegne ich und muss mir eingestehen, dass mir dieser Gedanke bisher gar nicht gekommen ist. »Dennoch bin ich absolut fähig mich selbst zu verteidigen.«
»Ich möchte auf Nummer sicher gehen. Nicht einmal die Bediensteten können wir davon ausschließen, in die Ereignisse verwickelt zu sein. Daher werdet Ihr ein neues Zimmer hier im Schloss beziehen. Noch heute. Es liegt im Westflügel auf der dritten Etage. Alles wurde bereits hergerichtet. Außerdem wird Euch eine Zofe zugewiesen, der wir vertrauen können.«
Euphorie verschlägt mir den Atem. Ich bekomme ein eigenes Zimmer im Palast und eine Kammerzofe! Vier Jahre habe ich für dieses Privileg kämpfen müssen. Zwar kümmerte man sich um meine Wäsche und das Essen wurde mir immer gebracht, aber im Gegensatz zu den Blaze hatte ich nie eine Zofe, die nur für mich zuständig ist.
Adam taucht wieder im Türrahmen auf und streckt mir eine Dose aus Metall entgegen, in der vorher wahrscheinlich Schnupftabak oder etwas Ähnliches aufbewahrt wurde.
»Adam, als Einziger mit einem Alibi werdet Ihr von nun an für Avas Schutz sorgen und nicht von ihrer Seite weichen.«
So schnell, wie sie aufgetaucht ist, zerspringt meine Euphorie in tausend winzige Splitter.
»Das wird nicht nötig sein«, presse ich hervor. »Als eine Domare verfüge ich dank meiner Fähigkeit über Kräfte, mit denen ich mich verteidigen kann.«
»Ganz bestimmt tust du das. Trotzdem stimme ich Eurer Hoheit zu.«
Langsam, die Zähne fest zusammengepresst, wende ich mich in Adams Richtung. Er wirkt ernst, aber ich weiß genau, wie viel Genugtuung ihm dieser Moment bereitet. Und ich kann mich in Anwesenheit der Königin nicht einmal anständig verteidigen. Am liebsten würde ich ihm den gehässigen Blick einfach aus dem Gesicht kratzen.
»Du solltest dich voll und ganz auf deine Aufgabe konzentrieren«, setzt Adam nach. »Deinen Schutz kannst du mir überlassen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
Ich brenne vor Zorn, während ich dem Blaze die Dose aus der Hand reiße und auf die Knie gehe. Da ist sie wieder, diese Verachtung meiner Gabe gegenüber. Ich bin bloß ein kleines schwaches Mädchen, das es nicht selbst mit einem Angreifer aufnehmen kann. Dabei könnte ich Dutzende gleichzeitig ausschalten.
Stille legt sich über uns, während ich damit beginne, Luciens Asche mittels meiner Fähigkeit in das Behältnis gleiten zu lassen. Die schwarze Decke über seinem Skelett löst sich, immer mehr der bleichen Knochen kommen zum Vorschein. Mein Blick schweift zu Luciens Hand. An einem der Fingerknochen schimmert etwas matt unter dem Ruß. Der königliche Siegelring, fährt es mir durch den Kopf. Mehr von seiner Kleidung ist nicht geblieben.
»Dann wäre das geklärt«, trifft Königin Elena die Entscheidung endgültig. »Ich erwarte Euch morgen früh nach dem Frühstück in der Eingangshalle.«
Adam und ich neigen die Oberkörper in einer Verbeugung. Erst, als die Tür hinter der Königin ins Schloss fällt, richten wir uns auf. Jetzt gibt es keinen Grund mehr, unsere Abneigung für den anderen zurückzuhalten.
»Faszinierend«, bin ich diejenige, die das Gespräch eröffnet, »dass du trotz der tiefen, tiefen Trauer um deinen Freund nicht darauf verzichtest deinen Spaß zu haben.«
»Inwiefern?«, täuscht der Blaze Ahnungslosigkeit vor, obwohl er genau weiß, wie ich den Satz gemeint habe.
»Ich dachte, du zweifelst an meiner Gabe. Daher nehme ich an, du hast nur angeboten zu helfen, weil du hoffst Zeuge davon zu werden, wie ich bloßgestellt werde.«
»Ist es etwa ein Problem für dich, wenn ich dir bei der Arbeit über die Schulter schaue?« Adam macht einen Schritt auf mich zu, die unschuldige Miene eines Kindes aufgesetzt.
»Ist es.« Meine Stimme beginnt vor unterdrückter Wut zu beben. »Du zählst nicht gerade zu den Menschen, deren Gesellschaft ich genieße.«
»Uff.« Adam verzieht überzogen das Gesicht und fasst sich ans Herz. »Harte Worte.«
»Die Umstände sind schrecklich genug«, zische ich ihn zornig an. »Also wenn du schon ununterbrochen an meiner Seite sein wirst – was definitiv noch nicht entschieden ist – dann lass mich wenigstens in Ruhe meine Arbeit machen.«
»Das werde ich, versprochen.« In Adams Augen blitzt Vorfreude auf. »Allein schon, da ich unglaublich gespannt bin, wie du dich aus dieser Situation heile wieder herauswinden willst.«
Ich ramme die Zähne etwas zu fest in meine Unterlippe, der metallene Geschmack von Blut breitet sich auf meiner Zunge aus.
»Und ich frage mich, wieso du dich damit beschäftigst, statt mit der Tatsache, dass dein bester Freund gestorben ist.«
Ich gebe dem Blaze die Chance, darüber mal in Ruhe nachzudenken und stapfe an ihm vorbei aus dem Raum. Warum nur versucht er so verzweifelt, mich auffliegen zu lassen? Was kümmert ihn meine Lüge überhaupt? Ich gefährde weder ihn noch seine Stellung am Hofe.
»Wir sollten deine Sachen holen und in dein neues Gemach bringen«, höre ich Adam dicht hinter mir sagen, während Wut mich mit schnellen Schritten durch die Flure treibt.
»Von mir aus.«
»Übrigens trauere ich sehr wohl um Lucien«, greift Adam plötzlich meine Anschuldigungen wieder auf.
»Oh ja, du kannst dich kaum beherrschen.«
»Nicht jeder von uns ist ein offenes Buch, Ava.«
»Bin ich das?« Ich stoße ein verächtliches Schnaufen aus.
»Na ja, Lügen liegt dir jedenfalls nicht besonders.«
Das schmale Seil, auf dem meine Selbstbeherrschung bisher balancierte, zerreißt. Schlagartig halte ich inne und wirbele herum. Adam hat offenbar nicht mit einer derartigen Reaktion gerechnet, er muss heftig abbremsen, um nicht direkt in mich hineinzulaufen.
»Okay, du hörst mir jetzt ganz genau zu«, fauche ich, drücke meinen Zeigefinger fest gegen seine Brust und verenge die Augen zu kleinen Schlitzen. »Nichts, was meine Gabe betrifft, geht dich etwas an, verstanden? Deine Aufgabe ist es, mich zu beschützen und das kannst du gerne schweigend tun.«
»Das wäre aber ziemlich langweilig.« Adams Mundwinkel ziehen sich auf einer Seite zu einem frechen Grinsen nach oben.
Ohne zu blinzeln, starre ich in die moosgrünen Augen, in denen sich das Licht der Öllampen an den Wänden spiegelt. Ich lehne mich ein Stück nach vorne. Unsere Gesichter sind nah genug beieinander, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren kann. Ich verdränge das fremdartige Kribbeln, das sich in meinem Körper ausbreitet. Stattdessen senke ich die Stimme und hauche eine Beleidigung, für die meine Mutter mich wahrscheinlich gekreuzigt hätte. Dann drehe ich mich um, ohne Adams Erwiderung abzuwarten, und stapfe davon. Wenn er glaubt, er könne mit mir umspringen, wie es ihm passt, täuscht er sich. Das wird er schon sehr bald merken.
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Den ganzen Weg bis zu meinem Zimmer hält Adam tatsächlich die Klappe. Entweder hat ihn mein Auftritt eingeschüchtert, oder er ist damit beschäftigt sich neue blöde Sprüche auszudenken, die er mir an den Kopf knallen kann.
Ich tippe auf Letzteres.
Als wir das Gebäude der Bediensteten betreten, erwartet uns ein kleines Publikum. Um diese Uhrzeit sind die meisten Angestellten mit ihren Arbeiten im Palast fertig und verbringen die Zeit vor dem Schlafengehen auf den Fluren, um den neusten Tratsch und Klatsch auszutauschen. Und Adam und ich sorgen dafür, dass ihnen der Gesprächsstoff nicht ausgeht.
Der Blaze würde sich niemals ohne triftigen Grund hierher verirren und schon gar nicht ausgerechnet gemeinsam mit mir. Nach vier Jahren haben selbst die Wachen unten in den Kerkern von unseren Anfeindungen Wind bekommen. Uns freiwillig zusammen herumlaufen zu sehen, ist also ein außergewöhnliches Ereignis, über das man sich ausgiebig das Maul zerreißen kann.
Ich nehme einen tiefen Atemzug und blende die Leute aus, deren Getuschel und neugierige Augen uns den ganzen Weg begleiten. Die Gerüchte, die über mich die Runde machen, sind momentan mein geringstes Problem.
»Du wartest draußen«, halte ich Adam davon ab, mir in mein Zimmer zu folgen, als wir dort ankommen. »Ich brauche nicht lange.«
»Ich soll nicht von deiner Seite weichen. So lautet der königliche Befehl.«
»Schön. Dann stell dich in eine Ecke, wo du nicht störst.«
Natürlich stellt Adam sich nicht einfach in eine Ecke, sondern beginnt mein kleines Reich unter die Lupe zu nehmen. Ich versuche, den Anflug von Scham herunterzuschlucken, der in mir aufflammt. Dieses erbärmliche Zimmer wird seine Meinung von mir als minderwertig sicher noch mehr bestätigen und wenn ich Pech habe, fange ich mir dafür weitere dumme Kommentare ein.
Kopfschüttelnd streiche ich mir eine lose Strähne hinter das Ohr und dränge den Gedanken beiseite. Der Blaze bekommt schon wieder viel zu viel Aufmerksamkeit von mir, die er nicht verdient. Es gibt Wichtigeres, womit ich mich beschäftigen muss. Zum Beispiel meine Sachen zusammen zu suchen.
Ich hole meine Kleidung aus der Kommode und stopfe sie in eine Kiste. Dazu kommen Kerzen, meine Bürste, ein paar Blätter Pergament, Feder und Tinte, und die anderen wenigen Dinge, die ich besitze. Unter anderem auch die Briefe mit den Anfragen für meine Séancen.
»Hast du einen Brieffreund?«, beendet Adam das wunderbare Schweigen zwischen uns, während er mich beim Packen beobachtet.
»Nein«, entgegne ich trocken, ohne meine Arbeit zu unterbrechen. »Das sind die Antworten deiner Eltern auf meine Frage, was in deiner Erziehung falsch gelaufen ist.«
Der Blaze stößt ein helles Lachen aus. Ich zucke zusammen, ein ungewohntes Ziehen breitet sich in meiner Brust aus. So ehrlich habe ich ihn noch nie Lachen hören. Am liebsten würde ich mich umdrehen und einen Blick darauf erhaschen, aber ich bekämpfe den Drang. Wie soll er schon aussehen? Wie ein lachender Kerl eben, also kann ich mir die Mühe auch sparen.
Ich wende mich Richtung Bett und greife unter das Kopfkissen, bis meine Finger etwas Kühles ertasten. Das runde Döschen ist gerade klein genug, um es in meiner Faust verschwinden zu lassen. An mehreren Stellen blättert der dunkelgrüne Belag bereits ab und entblößt das angelaufene Kupfer darunter. In den Deckel ist das Bild eines Vogels geritzt. Lange, elegante Federn schmücken sein Haupt, er hat die Flügel ausgebreitet und streckt den Kopf erhaben Richtung Himmel. Der Vorbesitzer gab es sicher weg, weil es zu abgenutzt war. Aber ich finde genau das daran schön.
Es war ein zufälliger Fund bei einem ausländischen Händler, der sich vor Jahren in mein Heimatdorf verirrte. Ich entdeckte sie vergraben unter Ketten und Ringen, die zusammen mehr wert waren als die Hütte meiner Eltern. Und von der ersten Sekunde an wusste ich, dass ich sie haben musste. Auch, wenn es mich jedes Goldstück kostete, das ich besaß.
Seit ich das Döschen mein Eigen nennen darf, bewahre ich ein wenig Asche darin auf und lege sie unter mein Kopfkissen. Sie beruhigt mich und macht es mir leichter, einzuschlafen.
»Was ist da drin?«
Erschrocken zucke ich beim Klang von Adams Stimme direkt neben meinem Ohr zusammen. Ich habe nicht bemerkt, wie der Blaze sich genähert hat.
»Schon wieder so schreckhaft«, spielt er auf unsere Begegnung am Morgen an, von der es mir vorkommt, als läge sie Wochen zurück. »Langsam glaube ich, meine Anwesenheit macht dich nervös.«
»Geht dich nichts an«, übergehe ich den Seitenhieb einfach und lasse das Döschen in meiner Jackentasche verschwinden, wo bereits das Behältnis mit Luciens Asche den Stoff nach unten drückt. Sollte Adam erfahren, dass ich mit »Dreck« unter dem Kissen besser schlafe, wird er sich für alle Ewigkeit darüber lustig machen und darauf kann ich verzichten.
»Du bist ja richtig geheimnisvoll, Ava«, schnurrt der Blaze, grinst frech und legt die Arme hinter den Rücken. »All diese Briefe, eine mysteriöse Dose ...«
»Wenn du es sagst«, entgegne ich tonlos und blicke mich ein letztes Mal im Raum um. »Das wäre dann übrigens alles. Wir können gehen.«
Eine Augenbraue erstaunt noch oben gezogen schaut Adam abwechselnd zwischen mir und der Kiste auf dem Bett hin und her. »Mehr nicht? Selbst Leroy besitzt mehr Zeug.«
»Ich habe, was ich brauche. Nicht mehr und nicht weniger«, entgegne ich nur und greife nach meinen Sachen.
»Schon gut, ich nehme das«, drängt Adam sich dazwischen.
»Du musst dich nicht bemühen, den Gentleman zu geben.« Ich schiebe seine Hand zur Seite und hebe die Kiste hoch. »Niemand sieht uns zu. Du kannst also ganz du selbst sein.«
Überraschenderweise scheinen Adam meine Worte ehrlich zu schockieren.
»Ich bin durchaus ein Gentleman«, knurrt er.
»Natürlich. Verzeih, wenn ich deinen Stolz verletzt haben sollte.«
Sicher entgeht dem Blaze der Sarkasmus in meiner Stimme nicht, doch er entscheidet sich dafür, einfach zu schweigen. Ich bin ihm sehr dankbar, denn so kann ich es ausgiebig genießen, als wir das Gebäude der Bediensteten verlassen.
Wenn alles gut geht, muss ich meine Nächte nie wieder dort verbringen. Dann wäre das hier ein Abschied für immer. Doch wenn meine Lüge auffliegt, kann ich mich glücklich schätzen, überhaupt noch am Hofe geduldet zu werden. Etwas sagt mir, dass Königin Elena gar nicht davon begeistert wäre, derart dreist belogen worden zu sein. Scheiße, ich brauche wirklich einen richtig guten Plan!
Wir betreten den Palast, folgen den Treppen hinauf in die dritte Etage und durchqueren die Flure Richtung Ostflügel. Dieser Ort wird von nun an mein neues Zuhause sein. Ich kann es noch gar nicht richtig fassen.
»Hier wären wir, Mademoiselle.« Adam bleibt vor der zweitletzten Tür am Ende des Ganges stehen. »Da du keine Hand frei hast, darf ich dir die Tür öffnen? Oder würde das in deinen Augen aus mir nur wieder einen falschen Gentleman machen?«
Für einen kurzen Moment ziehe ich in Erwägung, die Tür mit dem Fuß aufzutreten, aber das kommt mir dann doch etwas übertrieben vor.
»Wenn es dir nichts ausmacht«, säusele ich stattdessen begleitet von einem zynischen Lächeln.
»Selbstverständlich nicht«, entgegnet Adam genauso schmierig, drückt die Messingklinke herunter und öffnet mir den Eingang zu meinem neuen Reich.
Als ich über die Schwelle trete, verschlägt es mir für einen Augenblick den Atem. Das Zimmer besitzt mindestens die doppelte Größe meines Schlafraums bei den Bediensteten. Die Wände glänzen in einem Grau-Blau, verziert mit feingliedrigen Ornamenten aus Gold. Für meinen Geschmack ist es beinahe schon zu kitschig, würden das schlichte, weiße Mobiliar und der helle Holzboden den Effekt nicht ausgleichen.
Mein Blick fällt auf das riesige Bett an der Wand. Unzählige Kissen liegen darauf, überzogen mit den feinsten Stoffen und in mühevoller Handarbeit bestickt. Ein Betthimmel aus weißen Vorhängen, die fließend bis zum Boden fallen, macht es mir schwer, mich nicht sofort auf die Matratze zu werfen.
Ich stelle die Kiste mit meinen Sachen achtlos ab und inspiziere den Rest des Zimmers. Neben einem großzügig ausgestatteten Badezimmer gibt es noch einen Ankleideraum, den ich wahrscheinlich niemals nutzen werde. So viel Kleidung, wie hier hereinpasst, werde ich wohl in meinem ganzen Leben nicht besitzen.
»Ich werde dann auch mal alles zusammenpacken. Keine Sorge, in ein paar Minuten bin ich zurück.«
»Packen?«, wiederhole ich verwirrt, wende mich mühsam von dem Anblick meines neuen Quartiers ab und blicke Adam an. »Wozu?«
»Nicht von deiner Seite zu weichen schließt auch die Nächte mit ein. Daher werden wir es uns ab jetzt zusammen hier gemütlich machen.«
Ich stoße eine Mischung aus Schnaufen und Lachen aus. »Auf keinen Fall!«
»Befehl der Königin«, lächelt Adam, den Moment sichtlich auskostend.
»Und wenn der Befehl von den Göttern persönlich kommen würde«, entgegne ich, weiterhin darüber lachend, dass der Blaze ernsthaft glaubt, ich würde mich darauf einlassen. »Ich muss dich schon den Tag über aushalten. Ganz sicher werde ich nicht auch noch die Nächte mir dir verbringen.«
»Ich fürchte, dir bleibt keine Wahl.« Adam verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Türrahmen, seine Augen glitzern vor gehässiger Freude. »Ich denke, hier drinnen ist mehr als genug Platz für uns beide.«
Ich balle die Finger zur Faust und versuche zum hundertsten Mal an diesem Tag, mich zurückzuhalten. Gleich morgen werde ich Königin Elena darum bitten, die Anweisung zurückzunehmen!
»Falls du glaubst, ich würde dieses umwerfende Bett mit dir teilen, muss ich dich enttäuschen«, gebe ich mich für den Moment geschlagen und deute Richtung Couch auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. »Aber die sieht auch recht gemütlich aus. Und ein echter Gentleman wie du wird einer Dame das Bett sicherlich überlassen, nicht wahr?«
Ein deutlicher Ausdruck von Belustigung breitet sich auf Adams Gesicht aus. »Wir werden sehr viel Spaß haben.«
Mit diesen Worten dreht er sich um und geht.
Ich stoße ein genervtes Seufzen aus und lasse mich auf mein Bett fallen. Die Matratze ist so weich, dass sie mehrere Zentimeter einsinkt. Warum kann ich dieses traumhafte Zimmer nicht einfach bekommen, weil ich es verdient habe? Dann müsste ich mir keine Gedanken über arrogante, nervtötende Blaze und Lügen machen, die mich den Kopf kosten könnten. Was mich daran erinnert, dass ich mir jetzt dringend einen Plan für morgen früh überlegen sollte.
Leider muss das noch warten, denn in diesem Moment stürmt mein erster Gast herein.
»Adam, ich –«, ruft Madison, hält allerdings abrupt inne, als sie bemerkt, dass er nicht hier ist.
Ich stütze mich mit den Unterarmen hoch, unsere Blicke treffen sich. Ihre Augen sind gerötet und die Wangen glänzen, offenbar hat sie geweint. Es könnten echte Tränen sein, sicher bin ich mir aber nicht. Jemand wie Madison kann mit Leichtigkeit auf die Tränendrüse drücken, wenn es ihr zweckdienlich erscheint. Und sollte Lucien wirklich von einem Blaze ermordet worden sein, zählt sie zu den Verdächtigen. Ihre Trauer könnte sie also auch bloß vorspielen.
»Er ist nicht hier«, spreche ich das Offensichtliche aus, in der Hoffnung, dass sie dann verschwindet.
»Ich dachte, ich hätte ihn in diesen Raum laufen sehen.« Madisons Blick fällt auf meine Kiste am Boden. »Hast du ein neues Zimmer zugewiesen bekommen?«
»Habe ich«, erwidere ich trocken, während ich neidisch die Uniform betrachte, die sich an ihren schmalen Körper schmiegt. »Wenn du Adam suchst, kommst du am besten später wieder.« Ich mache eine bedeutungsvolle Geste Richtung Tür.
Empört spitzt Madison die Lippen, wodurch ihr Gesicht noch länglicher aussieht. »Wenn ich schon mal hier bin, kann ich dich wenigstens willkommen heißen.«
»Wie lieb von dir. Und du hast nur vier Jahre dafür gebraucht.«
»Das meinte ich doch überhaupt nicht«, zischt die Blaze. »Außerdem müssen wir jetzt alle zusammenhalten nach dem ... was passiert ist.«
Auf ihrem Gesicht breitet sich Erschütterung aus, ich dagegen verschlucke mich beinahe an meinem eigenen Lachen.
Zusammenhalten! Also sind wir plötzlich eine kleine Familie, die sich in schweren Zeiten Taschentücher reicht? Allein die Vorstellung, von Madison getröstet zu werden, fühlt sich absurd an. Sie macht zwar keine bissigen Kommentare, wie Adam es tut, hat aber eine andere Art und Weise gefunden, ihre Verachtung mir gegenüber zum Ausdruck zu bringen. Ständig bietet sie mir ihre Hilfe für irgendwelche Banalitäten an, als wäre ich unfähig, mir selbst die Schuhe anzuziehen.
»Hat Königin Elena euch noch etwas bezüglich Luciens Tod erzählt?«, wechselt Madison schlagartig das Thema und gibt damit den wahren Grund ihres Auftauchens preis.
»Oh, darüber darf ich leider nicht sprechen«. Ich ziehe die Schultern in falscher Entschuldigung nach oben.
»Ich würde gerne helfen. Wenn du nützlich sein kannst, kann ich das bestimmt auch!«, entgegnet Madison und sorgt mit ihren Worten dafür, dass ich genervt die Augen verdrehe.
»Weißt du, wofür ich auch nützlich bin? Wenn es darum geht, anderen den Weg nach draußen zu zeigen. Pass auf, ich werde es dir gleich mal vorführen.«
»Sei doch bitte kein schlechter Gastgeber, Ava«, kommt Adam mir dazwischen und verhindert, dass ich mein Versprechen in die Tat umsetzen kann. Er balanciert einen Turm aus Kisten ins Zimmer, die einen Teil seines Oberkörpers und Gesichts verdecken. »Wir freuen uns immer über nette Gäste.«
Zu denen Madison nicht gehört, will ich sagen, werde aber von ihr unterbrochen.
»Adam«, begrüßt sie den Blaze mit derart viel Honig in der Stimme, dass man davon ein ganzes Dorf ernähren könnte. »Es tut mir ja so leid.« Adam hat die Kisten kaum auf dem Boden abgestellt, da stürzt sie sich auf ihn und fällt ihm in die Arme. »Wie geht es dir? Kommst du zurecht?«
»Ja, alles okay«, entgegnet Adam.
Madison löst sich von ihm, allerdings nur weit genug, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Tröstend legt sie eine Hand an seine Wange. »Wenn ich etwas für dich tun kann, lass es mich bitte wissen!«
»Mach ich, danke.«
»Versprochen?«
»Ja, versprochen!«
»In Ordnung.« Endlich macht Madison einen Schritt von Adam weg und deutet auf den Stapel Kisten. »Wie aufmerksam von dir, Ava beim Tragen ihrer Sachen zu helfen.«
»Oh, nein«, korrigiert der Blaze sie. »Das sind nicht Avas Sachen, sondern meine.«
»Deine?«, wiederholt sie irritiert.
Sie legt den Kopf schief und streicht sich eine blonde Strähne hinter das Ohr, die aus dem aufwendig gestalteten Knoten an ihrem Hinterkopf gerutscht ist. Ich bin mir absolut sicher, dass sie die Strähne absichtlich nicht richtig befestigt, um diese scheinbar beiläufige Geste machen zu können. Sie lässt sich nämlich perfekt mit ihrem, wie sie glaubt, umwerfenden Augenaufschlag kombinieren.
»Wir teilen uns für eine Weile dieses Zimmer«, erklärt Adam.
Madisons Züge entgleiten, der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist unbezahlbar. »Teilen?« Verwirrt blickt sie zwischen Adam und mir hin und her. »Warum?«
»Es ist ein wenig kompliziert«, nimmt Adam mir die Antwort ab. »Und wir dürfen nicht darüber sprechen.«
»Wieso nicht?«
»Befehl der Königin.«
Adam wendet sich ab und gibt Madison damit zu verstehen, dass er ihr mehr dazu nicht sagen wird – was sie, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, allerdings schwer akzeptieren kann. Vollkommen erstarrt steht sie da, eine unangenehme Stille breitet sich im Raum aus.
»Ich würde jetzt gerne in Ruhe auspacken«, ertrage ich es schließlich nicht mehr. »Es wäre toll, wenn du in deinem eigenen Zimmer entsetzt sein könntest.«
Madisons Augen zucken zu mir, sie bläht die Nasenflügel. »Natürlich«, bringt sie gepresst hervor. »Sollte etwas sein, Adam, weißt du ja, wo du mich findest.«
Adam, der sich bereits seinen unausgepackten Sachen zugewendet hat, nickt. »Alles klar.«
Ein paar weitere angespannte Sekunden verstreichen, bis Madison sich endlich in Bewegung setzt. Ich knalle die Tür hinter ihr zu, kaum, dass sie über die Schwelle getreten ist.
»Wie lange hast du eigentlich vor, hier zu bleiben?« Ich deute auf den Stapel mit seinem Zeug. Offenbar hat er sein Zimmer komplett leergeräumt und beabsichtigt, sich hier heimisch einzurichten.
»So lange, wie es nötig ist«, entgegnet er gelassen.
»Dann ziehst du also gleich schon wieder aus? Das ist aber schade.«
Adams Mundwinkel zucken amüsiert, doch überraschenderweise erhalte ich keine bissige Erwiderung.
»Ich werde mich jetzt schlafen legen«, beende ich daher schnell das Gespräch, weil ich mich für heute eindeutig genug über den Blaze geärgert habe.
»Hast du nicht gerade gesagt, du willst deine Sachen auspacken? Das war doch hoffentlich keine Ausrede, um Madison loszuwerden.« Adam schüttelt in gespieltem Vorwurf den Kopf.
»Ich habe es mir anders überlegt.«
»Soso. Na dann werde ich mich wohl auch hinlegen.«
Gemächlich schlendert der Blaze zu den Kisten mit seinen Habseligkeiten herüber und greift nach einer Leinenhose ganz oben. Dann wendet er sich wieder mir zu.
Ein Funken blitzt in seinen Augen auf und mittlerweile weiß ich, das verspricht nichts Gutes. Ohne den Blickkontakt mit mir zu unterbrechen, beginnt Adam langsam die Knöpfe seiner Uniformjacke zu lösen.
Oh, schießt es mir durch den Kopf. Er versucht mich in Verlegenheit zu bringen.
Ich kann gerade eben ein Grinsen zurückhalten. Glaubt er wirklich, ich hätte noch nie einen nackten Mann gesehen? Oder setzt er darauf, mich mit seinem gestählten Körper in Ekstase zu versetzen?
Zugegebenermaßen stellt er einen hübschen Anblick dar, doch das Einzige, was Adams entblößte Brust in mir auslöst, ist Neid. Ich arbeite mindestens genauso hart an meinen Muskeln, aber seine stechen viel deutlicher hervor.
Meine Augen schweifen über die Narben an seinem Körper, die unverkennbar von Verbrennungen stammen. Eine besonders Große zieht sich über seine Schulter, wo die Haut hellrosa verfärbt ist. Sicher sind einige davon Andenken einer Zeit, als er das Feuer noch nicht richtig kontrollieren konnte.
Nachdem Adam mit seiner Vorführung fertig ist, steht er nur in Unterwäsche bekleidet vor mir. Herausfordernd sieht er mich an.
Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen, in denen ich bloß ausdruckslos zurückstarre. Dann bin ich an der Reihe. Meine Uniformjacke landet auf dem Boden, gefolgt von dem darunterliegenden Hemd und schließlich auch meiner Hose.
Jetzt stehen wir beide in Unterhose da, meine Brüste werden bloß von einem Leinenband verhüllt. Adams Blick gleitet genauso an mir herunter wie bei unserer Begegnung heute Morgen, doch dieses Mal empfinde ich keine Scham. Ich mag meinen Körper. Und allem Anschein nach stimmt Adam mir zu.
»Ich hoffe, das Sofa bereitet dir einen komfortablen Schlaf«, säusele ich und schenke ihm ein kühles Lächeln.
Seine Augen huschen wieder auf mein Gesicht, er grinst. »Da bin ich mir sicher. Ich hoffe, du träumst gut in deiner ersten Nacht hier.«
»Da bin ich mir sicher«, entgegne ich mit seinen Worten.
Während er in Richtung Couch verschwindet, greife ich nach meinem Nachthemd, schlüpfe hinein und verschwinde im Waschraum. Dort verbringe ich eine ganze Weile damit, mir die Hände und das Gesicht zu waschen, obwohl ich Luciens Asche nicht einmal berührt habe. Trotzdem fühle ich mich, als würde der Gestank seines verbrannten Fleisches unsichtbar auf meiner Haut kleben.
Nachdem die Waschschüssel fast leer ist und ich von dem kalten Wasser friere, krieche ich endlich in dieses umwerfende Bett und vergrabe mich unter der unfassbar weichen Decke. Reglos liege ich da und blicke in die Dunkelheit. In meinem Kopf spielen sich die Ereignisse des Tages noch einmal ab, von der Séance am Morgen über die Nachricht vom Tod des Prinzen bis zu dem Anblick seines verbrannten Leichnams.
Ich frage mich, ob er wirklich umgebracht wurde. Ein Mörder, hier, im königlichen Palast … Mein Verstand will den Gedanken kaum akzeptieren.
Was würde passieren, wenn ich behaupte, es sei doch bloß ein Unfall gewesen? Damit wäre ich aus der ganzen Sache raus.
Aber wenn eine weitere Person zu Tode kommt? Wenn der Täter oder die Täterin wieder zuschlägt? Die Königin würde meine Lüge sofort durchschauen.
Ich muss herausfinden, was mit Lucien geschah. Eine andere Möglichkeit bleibt mir nicht. Und dafür brauche ich Zeit, also gilt es morgen Königin Elena zu überzeugen, mir mehr davon zu geben. Sonst könnte es schon sehr bald sehr düster für mich aussehen.
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Adam
Ich habe im Vorfeld jedes erdenkliche Szenario durchgespielt und ich war mir sicher, alles bedacht zu haben.
Doch da lag ich wohl falsch.
Frustriert reibe ich mir fest genug über das Gesicht, dass ein paar Strähnen zwischen meinen Fingern hängen bleiben und mir über die Augen fallen. Ich puste sie zur Seite.
Die menschliche Dummheit. Mein Fehler war es, die menschliche Dummheit zu unterschätzen. Bei den Göttern, ich hätte es wissen müssen.
Aber jetzt ist es zu spät, also gilt es nun, Schlimmeres zu verhindern.
Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf, den Blick an die Decke meines neuen Gemachs gerichtet. Die Couch kommt nicht ansatzweise an die Bequemlichkeit des Bettes heran, in dem ich bisher geschlafen habe. Doch auch, wenn Ava sich darüber lustig macht, halte ich mich tatsächlich für einen Gentleman. Daher kam es nicht in Frage, einen Streit über die Verteilung der Schlafplätze vom Zaun zu brechen.
Mir ist vorher nie aufgefallen, wie hübsch sie ist. Muskulös, mit Kurven an den richtigen Stellen. Genau mein Typ. Wirklich bedauerlich, dass sie bloß ein bisschen Dreck in der Luft herumschleudern kann. Sonst würde ich sie vielleicht fragen, ob sie mit mir ausgeht.
Seufzend schließe ich die Augen und lausche dem gleichmäßigen Atmen, das von der anderen Seite des Raumes zu hören ist. Ich glaube nicht, dass sie ein Problem werden wird. Trotzdem kann es nicht schaden, sie im Auge zu behalten.
Ich werde die Situation händeln. Ich muss! Sonst könnte es schon sehr bald sehr düster für mich aussehen.
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Ich bin es gewohnt, mitten in der Nacht geweckt zu werden.
Für viele der Bediensteten beginnt die Arbeit schon vor Anbruch der Dämmerung und ich gehöre leider nicht zu den Glücklichen, die den Luxus eines tiefen Schlafes genießen. Vier Jahre scheuchten mich daher Stimmen und Gepolter um die unmenschlichsten Uhrzeiten aus dem Bett.
Als ich jetzt die Augen aufschlage, fällt mir bereits Tageslicht auf die Netzhaut. Irritiert starre ich die fremde grau-blaue Tapete an, bevor die Erinnerungen zurückkehren.
Ich wohne nicht mehr beim Personal, sondern im Palast.
Gemeinsam mit Adam.
Und heute könnte der Tag sein, an dem sich mein Schicksal entscheidet.
Die Freude des ersten Gedankens wird mit jedem Weiteren zerschlagen.
»Guten Morgen!«
Ich schrecke hoch, reibe mir den Schlaf aus dem Gesicht und betrachte die Gestalt, die ungestüm hereingekommen ist.
Im Raum steht eine in die Jahre gekommene, füllige Frau. Sie trägt das typische dunkelblaue Kleid, das die Dienstmädchen des Palastes kennzeichnet. Ihre Haare müssen früher einmal in einem tiefen Schwarz geglänzt haben, doch jetzt schimmert die Farbe nur an wenigen Stellen durch die grauen Strähnen. Sie sieht müde aus, ihre Augen sind von dunklen Schatten umrahmt und gerötet.
»Da wir uns noch nicht kennen«, richtet sie sich mit stark akzentverzerrter Stimme an mich. »Mein Name ist Helen. Ich bin ab heute Eure Zofe.«
Sie macht einen höflichen Knicks und schafft es dabei gekonnt, den Haufen Kleidung in ihren Armen weiter zu balancieren.
Helen. Beim Klang ihres Namens regt sich etwas in meinem Inneren, als müsste ich wissen, wer sie ist. So sehr ich jedoch versuche, mich zu erinnern, ich komme nicht darauf. Also schenke ich ihr bloß ein skeptisches Lächeln. Ich freue mich wahnsinnig darüber, endlich eine eigene Zofe zu haben. Aber ich mache mir auch Sorgen, schließlich kam ich mit den Bediensteten bisher nicht gut zurecht. Was, wenn Helen und ich uns nicht verstehen? Wir werden eine Menge Zeit zusammen verbringen und ich habe momentan keinen Kopf dafür, mich mit jemandem auseinanderzusetzen, der sich mir gegenüber verhält wie Joanna.
»Euch dagegen kenne ich ja bereits«, wendet Helen sich im gleichen Atemzug an Adam. Der Blaze hat sich aufgesetzt und sieht aus, als hätte man ihm einen eiskalten Lappen ins Gesicht geworfen. Seine Haare liegen ihm vollkommen verwuschelt auf dem Kopf, ein paar einzelne Strähnen wellen sich fast senkrecht nach oben. Der Anblick lässt mich leise kichern.
»Frau Königin erzählte mir, Ihr würdet nun eine Zeitlang hier wohnen. Daher habe ich Eure Kleidung gleich hergebracht.« Helen legt den Stapel Wäsche auf einem runden Holztisch ab. »Ich habe Eure Unterhosen wie immer nach solchen mit und ohne Löchern geordnet.«
In Rekordgeschwindigkeit ist Adam hellwach. »Ja, schon gut, schon gut. Danke.«
Sein Blick trifft meinen, ich grinse. Böse funkelt er mich an, aber ich kann die stille Drohung nicht ernst nehmen. Seine Bemühung, sich aus der Decke freizukämpfen, in der er sich verheddert hat, sieht einfach zu witzig aus.
»Soll ich das für Euch einräumen, Mylady?« Unglücklich betrachtet Helen die Kiste mit meinen schluderig aufeinander geworfenen Sachen am Boden. Ich kann spüren, wie es ihr in den Fingern juckt.
»Ich kümmere mich gleich darum«, verneine ich kopfschüttelnd und stehe auf.
»Wie Ihr wünscht. Habt Ihr die erste Nacht erholsam geschlafen?«, will sie wissen, während sie geübt nach einem der Kissen greift und es aufschlägt, bis meine Kopfabdrücke der Nacht verschwunden sind. »Euch, Adam, meine ich nicht«, fügt sie hinzu. »Ihr wurdet ja nicht das erste Mal von einer Dame verdonnert, auf der Couch zu schlafen. Mittlerweile dürftet Ihr das gewohnt sein.«
Warum habe ich mir Sorgen gemacht? Ich mag Helen nicht nur, ich liebe sie.
Adam dagegen bereut bestimmt schon, dass er Königin Elenas Befehl, nicht von meiner Seite zu weichen, so befürwortet hat.
»Es war angenehm«, erwidere ich wahrheitsgemäß.
»Wunderbar! Adam, Ihr solltet Euch langsam anziehen, wenn Ihr nicht plant ein Bad zu nehmen. Es schickt sich nicht, vor einer Dame derart entblößt herumzulaufen. Das ist aufdringlich und unangemessen.«
»Ava ist genauso nackt«, beschwert er sich und deutet anklagend mit dem Zeigefinger auf mich.
»Man zeigt nicht mit dem Finger auf andere.«
Der Blaze stößt ein schweres Seufzen aus. »Jeder Morgen mit dir ist eine Freude, Helen.«
»Weiß ich«, winkt sie ab, sammelt Adams Uniform vom Boden auf und drückt sie ihm in die Hand. »Und nun los!«
Adam rührt sich nicht. Sein Gesicht nimmt plötzlich einen ernsten Ausdruck an, während er die Zofe mit zusammengezogenen Brauen mustert.
»Wie geht es dir, Helen?«, nuschelt er leise.
Ich muss mich anstrengen, ihn zu verstehen, und kann kaum glauben, was ich höre. Adam erkundigt sich nach dem Wohlbefinden von jemandem? Und dann auch noch von einer Bediensteten, die doch so weit unter ihm steht? Welch historisches Ereignis!
»Alles in Ordnung.« Sie wendet sich von ihm ab und beginnt jetzt doch, meine Kiste auszuräumen. Ich lasse sie, weil sie ganz offensichtlich dem Thema ausweichen will und sich deswegen in die Arbeit stürzt.
Und da erinnere ich mich. Helen. Luciens Zofe – und diejenige, die seine Leiche fand. Ärgerlich beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange. Königin Elena hat ihren Namen erwähnt, wie konnte ich das vergessen?
Mitleid versetzt mir einen Stich. Die arme Frau.
»Ähm, also«, helfe ich Helen etwas unbeholfen aus der Situation, »ich hatte noch nie eine eigene Zofe. Wie genau sieht der morgendliche Ablauf aus?«
»Als erstes werden wir Euch zurecht machen«, springt sie sofort darauf an. Ich glaube, einen Funken Erleichterung auf ihrem Gesicht aufblitzen zu sehen.
»Oh, das musst du nicht –«
»Es gehört zu meinen Aufgaben«, widerspricht Helen mir eindringlich. Die Hände in die Hüften gestemmt baut sie sich vor mir auf. »Beim jungen Prinzen durfte ich schon weder aufräumen, noch die Löcher in seiner Kleidung stopfen, geschweige denn seine Haare bürsten.«
Sie verstummt schlagartig, ein Ausdruck von Schmerz befällt ihre Züge.
»Okay.« Ich springe vom Bett. »Also werde ich mich deinen fähigen Händen überlassen.«
Helen nimmt einen tiefen Atemzug, reckt das Kinn und nickt, daher verschwinde ich eilig im Badezimmer, um mir Gesicht und Körper zu waschen. Dann führt sie mich ins Ankleidezimmer, wo sie mich auf einem weiß gepolsterten Hocker vor dem goldenen Schminktisch platziert.
Es ist ein seltsames Gefühl, als die Zofe den Knoten an meinem Hinterkopf löst und beginnt, die Strähnen zu bürsten. Etwas, das ich, seit ich denken kann, alleine tue und wofür ich eigentlich keine Hilfe benötige. Aber es gehört eben dazu, sich herrichten zu lassen. Ich werde mich sicher daran gewöhnen.
Außer ich versage bei der Aufklärung von Luciens Tod. Dann könnte ich mich wohl verdammt glücklich schätzen, wenn Königin Elena mir nur das Privileg einer persönlichen Zofe streicht.
»Ein einfacher Knoten genügt«, rufe ich hastig beim Anblick der Dutzend Haarnadeln, die Helen aus einer der Schubladen holt.
Helen verzieht das Gesicht. »Nicht mal einen Flechtkranz? Oder einen Chignon?«
»Einen was?«
Sie zaubert aus dem Nichts einen silbernen Haarkamm hervor. »Also das untere Haar wird an den Spitzen gezwirnt und dann –«
»Schon gut«, unterbreche ich sie. »Mach mir nur einen Zopf und steck ihn mit einer Haarnadel fest. Das reicht vollkommen aus.«
Helen ist sichtlich unzufrieden mit meiner Entscheidung, doch bevor sie weitere Diskussionen vom Zaun bricht, wechsele ich das Thema.
»Wie lange arbeitest du schon für die königliche Familie?«
»Oh, lange«, entgegnet sie, während sie den Kamm durch meine Haare gleiten lässt. »Seit ich neunzehn Jahre alt bin.«
»Dann warst du schon hier, als Rosemary noch lebte«, rechne ich, davon ausgehend, dass Helen über fünfzig ist. »Kanntest du sie?«
»Rosemary ist wahrlich ein Geschenk der Götter gewesen«, seufzt Helen, legt den Kamm beiseite und streicht mit den Fingern durch meine blonden Strähnen. »Eine starke, liebenswerte junge Frau.«
Natürlich war sie das, denke ich und Verbitterung braut sich in mir auf.
»Ich glaube, Ihr hättet Euch ausgezeichnet mit ihr verstanden, Mylady.« Helen stößt ein sympathisches Lachen aus. »Ihr habt dieselbe aufgeweckte und ehrgeizige Art an Euch.«
»Nur, dass Rosemary bestimmt eine weniger große Klappe hatte.«
Adams gerufener Seitenhieb lässt Helen in der Bewegung stoppen. Bevor ich dazu komme, ihm eine garstige Erwiderung entgegenzuschleudern, stapft die Zofe ins Schlafzimmer zurück. Ich folge ihr und nutze gleichzeitig die Gelegenheit, mir meine Frisur schnell selbst zu knoten.
Helen geht zielstrebig auf die Fensterbank zu und greift nach dem Kerzenleuchter darauf. Dann verpasst sie Adam einen deftigen Schlag damit gegen die Schulter.
»Seid gefälligst nicht so frech!«, tadelt sie. »Außerdem kann eine starke Frau, die Euch Paroli bietet, sicher nicht schaden.«
Grinsend springt Adam aus ihrer Reichweite, bevor sie ihn ein weiteres Mal treffen kann, und reibt sich über die getroffene Stelle. »Ich dachte, dafür habe ich dich.«
»In Eurem Fall hält doppelt besser«, entgegnet Helen drohend mit dem Kerzenleuchter in der Luft herum fuchtelnd. »Lasst Euch von ihm nicht auf der Nase herumtanzen, Mylady. Rosemary hätte ihn schon längst aus dem Fenster im obersten Stock geworfen.«
Ich muss lachen. Die Vorstellung gefällt mir.
»Oh, jetzt habt Ihr es doch schon selbst gemacht«, bemerkt sie meine Haare und runzelt ärgerlich die Stirn. »Na ja, weil heute unser erster gemeinsamer Tag ist, lasse ich das mal durchgehen. Anziehen müsst Ihr Euch übrigens nicht. Der Schneider sollte jede Minute hier sein.«
»Schneider?«, frage ich verdutzt.
»Ja, Mylady. Hat die Königin Euch nicht informiert? Ihr erhaltet eine neue Uniform.«
Meine Kinnlade klappt herunter, ungläubig blicke ich Helen an. »Ich bekomme eine neue Uniform?«
Die Zofe nickt, als wäre nichts Besonderes daran.
Mein Herz dagegen beginnt völlig außer Kontrolle gegen den Brustkorb zu hämmern. Helens Worte strömen durch meinen ganzen Körper und ziehen eine Spur aufgeregten Kribbelns hinter sich her. Bei den Göttern, das muss ein Traum sein.
Sekunden später klopft es an der Tür und ich erfahre, dass es das ganz und gar nicht ist.
»Schaut nicht so lüstern«, mahnt Helen Adam noch, bevor sie den Gast hereinlässt, und wedelt den Blaze mit den Händen Richtung Sofa. »Wenn Ihr schon hierbleiben müsst, dann habt wenigstens den Anstand sie nicht anzustarren wie ein Stück Fleisch.«
»Ich starre sie nicht an wie –«
»Ksch!«, fährt Helen ihm dazwischen. Als wäre er eine streunende Katze, scheucht sie ihn zurück, bis er gegen die Couch stößt und darauf plumpst. »Seid ein Gentleman!«
»Ich bin ein Gentleman! Wieso zweifeln alle daran?«, murmelt Adam missmutig vor sich hin, während er die letzten Knöpfe seiner Uniformjacke in die vorgesehenen Schlaufen fummelt. Doch er hört tatsächlich auf die Anweisungen der Zofe und richtet den Blick aus dem Fenster.
Ich muss Helen unbedingt nach ihrem Geheimnis fragen. Sie hat den Blaze bewundernswert gut im Griff. Jetzt aber bleibt dafür keine Zeit, denn die Zofe lässt den angekündigten Schneider herein.
Als ich auf den hölzernen Sockel steige, blühen Erinnerungen an den Tag in mir auf, an dem ich das erste Mal für meine Uniform Modell stand.
Wie aufgeregt ich gewesen bin. Ich würde offiziell und für jeden erkennbar eine Domare sein. Eine von nur zehn Auserwählten, bestimmt dazu, Großes zu vollbringen. Ein Mitglied des königlichen Hofes, hoch angesehen und bewundert. Es würde eines Tages Statuen von mir geben, aufgestellt neben denen der anderen Domare. Vielleicht sogar neben Rosemary. Den Leuten aus meinem Heimatdorf, die über meine Gabe hinter vorgehaltener Hand tuschelten und flüsterten, würde es die Sprache verschlagen. Und auch mein Vater könnte endlich stolz auf mich sein. Er müsste sich nicht mehr vor Scham in den Minen verkriechen. Von dem Geld, das ich ihnen schicken würde, könnte er für sich und meine Mutter ein neues Haus kaufen. Irgendwo in einer besseren Gegend. Sie könnten sich genug Feuerholz, Decken und Nahrungsmittel für den Winter leisten. Sie müssten nicht mehr frieren.
Mein Kopf war voller Visionen. Jetzt weiß ich, sie alle waren kindisch, naiv und genauso glanzlos wie die Uniform, die ich bekam.
Ich will denselben Fehler nicht noch mal machen. Ich will nicht wieder enttäuscht werden. Also ziehe ich mir die bereits angefertigte Uniform über, ohne genau hinzuschauen, und versuche mich nicht in falschen Hoffnungen zu verlieren, während der Schneider die letzten Änderungen vornimmt.
Über eine Stunde vergeht, bis er von mir ablässt und seine Arbeit für beendet erklärt. Ich wage es kaum, den Blick von der Wand zu lösen, auf die ich durchgehend gestarrt habe.
»Genau so muss eine starke Frau aussehen«, ruft Helen begeistert, als ich zitternd vor Nervosität an ihr vorbei ins Ankleidezimmer laufe. Ich nehme einen tiefen Atemzug, dann trete ich an den bodentiefen Spiegel heran.
Was ich dort sehe, raubt mir den Atem.
Ich trage eine hochgeschlossene Jacke, die denen der Blaze vom Schnitt her sehr ähnelt. In den grauen Stoff sind helle Fäden eingewebt, aus der Distanz kaum zu erkennen, aber wenn ich mich bewege, schimmern sie eindrucksvoll. Auch das Zeichen der Domare prangt auf meiner Brust, nur fehlen die Flammen um die Schneeflocke. Stattdessen fließen unzählige kleine Punkte darum herum, die an Ascheflocken erinnern.
Ich liebe es. Den Stoff, der sich perfekt an meine Haut schmiegt und die Muskeln an meinen Armen und Beinen betont. Das Grau, das zu den Tupfern in meiner Iris passt, wodurch meine Augen hervorgehoben werden.
Andächtig streiche ich mit den Fingern über den Stoff, weil ich sichergehen muss, dass ich mir das alles nicht einbilde. Die Uniform verleiht mir Anmut, die derer der Blaze in nichts nachsteht. Nein, sie übertrifft sie sogar.
Zurück im Zimmer lässt Adam es sich nicht nehmen, den Blick ausgiebig über meinen Körper wandern zu lassen. Sein Gesicht zeigt die gewohnte Ausdruckslosigkeit, doch als er den Mund öffnet, denkt ein gutgläubiger Teil von mir, er wird etwas Nettes sagen. Nicht unbedingt ein Kompliment, das wäre wohl zu viel erwartet, aber ein paar Worte der Anerkennung könnte er mir gönnen.
Sein Mund schließt sich, ohne, dass ein einziger Laut herauskommt. Wie naiv von mir anzunehmen, er könne sich von seinem Podest herab begeben.
»Ihr seid so ein hübsches Ding!«, hält wenigstens Helen ihre Begeisterung nicht zurück, während sie um mich herumwuselt und von allen Seiten betrachtet.
»Wenn wir noch frühstücken wollen, sollten wir los«, verdirbt Adam mir den Moment und erhebt sich von seinem Platz auf der Couch. »Sonst schaffen wir es nicht pünktlich zum vereinbarten Treffen mit Königin Elena.«
»Oh, nun, das wollen wir nicht. Dann raus mich Euch.«
Helen schiebt uns aus der Tür nach draußen, obwohl ich mich gerne noch einmal im Spiegel angeschaut hätte. Den ganzen Weg Richtung Westflügel, wo das Esszimmer liegt, in dem die Blaze üblicherweise ihre Mahlzeiten einnehmen, blicke ich immer wieder an mir herunter. Nach vier Jahren komme ich mir das erste Mal ein bisschen wie eine der Domare vor. Und das fühlt sich fantastisch an.
Mein Magen grummelt bereits ärgerlich vor sich hin, daher zögere ich nicht und stürme an Adam vorbei, als das Esszimmer in Sichtweite kommt. Ich will gerade einen Fuß über die Schwelle setzen, da hallt der grelle Klang einer vertrauten Stimme durch den Flur.
»Adam!«
Stöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken. Bisher habe ich erfolgreich verdrängt, dass Madison ebenfalls bei den Mahlzeiten anwesend sein wird. Die Domare hat ihre Haare heute zu einem kunstvollen Knoten geflochten, für den ihre Zofe eine Ewigkeit gebraucht haben muss. Mich ignorierend schwebt sie zielsicher auf Adam zu.
»Du siehst müde aus.« Madison schiebt die Unterlippe mitleidig nach vorne und legt eine Hand auf Adams Brust, während sie ihm einen perfekt eingeübten Wimpernaufschlag schenkt. »Hast du nicht gut geschlafen? Eine dumme Frage«, korrigiert sie sich schnell. »Natürlich hast du das nicht.«
»Wie unhöflich von dir«, nehme ich dem Blaze die Antwort ab. »Der arme Mann kann doch nichts für sein verbrauchtes Gesicht.«
Beinahe in Zeitlupe wendet Madison sich in meine Richtung, ihre Mundwinkel ziehen sich bemerkenswert weit nach unten.
»Das habe ich nicht gesagt.« Sie will noch etwas hinzufügen, da bemerkt sie meine Uniform. »Oh, du wurdest neu eingekleidet. Sieht hübsch aus!«
Der Sarkasmus, den ich aus ihrer Stimme heraushöre, lässt mich aufgesetzt lächeln. »Vielen Dank! Und nun entschuldige mich, ich verhungere.« Mit diesen Worten stapfe ich an ihr vorbei ins Esszimmer.
Beim Anblick des voll gedeckten Tisches in der Mitte des Raumes würde ich am liebsten einen Luftsprung machen. Vorher brachte man mir meistens Brot und eine Auswahl Aufschnitt in die Behausungen der Bediensteten, was ein Witz ist, verglichen mit diesem Festmahl. Ich weiß überhaupt nicht, wo ich zuerst hinschauen, geschweige denn anfangen soll. All die Krüge und Platten, die sich auf dem dunklen Holz dicht nebeneinander drängen und auf denen sich Essen türmt – wahrscheinlich würde es für zwanzig Personen reichen.
Ohne eine einzige weitere Sekunde zu verschwenden, stürze ich mich ins Gefecht. Adam wählt einen Stuhl gegenüber, statt neben mir, worüber ich nicht traurig bin. Er hat sich kaum hingesetzt, da beansprucht Madison bereits den Platz zu seiner Rechten.
Die beiden Blaze einfach ausblendend schaufele ich meinen Teller voll mit allem, was in Reichweite liegt: kleine, vor Sirup triefende Pfannkuchen, Eier auf knusprig angebratenem Speck, gebackene Küchlein gefüllt mit Marmelade, fantastisch duftendes und noch dampfendes Brot und die größten Erdbeeren, die ich je gesehen habe.
Ich bin so darin vertieft, all die Köstlichkeiten in mich hineinzustopfen, dass ich erst nach einigen Minuten das Starren der anderen bemerke. Die Gabel im Mund steckend halte ich inne und erwidere Adams Blick ausdruckslos.
»Wasch?«
»Nichts«, grinst er, die Augen amüsiert blitzend. »Ich habe nur lange nicht mehr jemanden derart leidenschaftlich essen sehen.«
»Es gibt genug Menschen in Lorn, die Hunger leiden. Ausreichend Essen zu haben ist lange nicht selbstverständlich.« Ich spieße gleich zwei Pfannkuchen auf, rolle sie zusammen und genieße den herrlichen Geschmack des süßen Sirups auf meiner Zunge. »Auscherdem liebe isch Esschen.«
Meine Worte scheinen Adam äußerst zu belustigen. Sein Grinsen wird breiter, während Madison aussieht, als würde sie allein beim Gedanken an Essen jeden Moment vor Ekel auf den Tisch erbrechen. Sie selbst hat sich bloß ein einzelnes Spiegelei und ein paar Tomaten aufgetan, in beidem stochert sie lustlos herum.
»Ich kriege keinen Bissen runter«, schnieft sie dramatisch, schiebt ihren unangetasteten Teller ein Stück von sich weg und dreht sich Adam zu, um ihn mit ihrem Augenaufschlag besser bezirzen zu können. »Findet unser Training heute Mittag trotz der gestrigen Tragödie statt?«
»Ja. Die Hochzeit wird stattfinden, also auch unser Auftritt.« Adam lässt den Blick suchend umherschweifen, bis er den Bacon entdeckt. Dann erhebt er sich von seinem Stuhl und reicht mir die Platte fragend über den Tisch hinweg entgegen. »Nimm doch noch welchen, Ava. Er schmeckt nicht nur ganz hervorragend, sondern liefert dir zusätzlich Energie für deine Nerven, die du später sicher brauchen wirst.« Seine Augen glänzen vor Schadenfreude.
Ich frage mich, ob zwischen Adams Arroganz und der Tageszeit ein Zusammenhang besteht. Gerade eben noch fehlte jede Spur davon in seinen Zügen. Jetzt aber hat er seine letzte Schläfrigkeit offenbar endgültig abgelegt und zum Vorschein kommt der Adam, den ich kenne und noch weniger leiden kann. Möglicherweise wirkt sich Müdigkeit positiv auf seinen Charakter aus.
Seine Anspielung auf die bevorstehende Séance verstehend ramme ich meine Gabel in gleich drei Stücke Bacon, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen.
»Wenn du es sagst.« Absichtlich langsam und genüsslich schiebe ich mir das gebratene Fleisch zwischen die Backen.
»Brauchen wofür?«, unterbricht Madison unseren kleinen Machtkampf. »Wohin wollt ihr gehen?«
Weder Adam noch ich geben eine Antwort. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, sie von Neuem darauf hinzuweisen, dass wir nicht darüber sprechen dürfen. Einfach zu schweigen wird allerdings bestimmt viel stärker an ihr nagen, also sage ich nichts.
Und tatsächlich treibt Madison die Zurückweisung binnen Sekunden zur Weißglut. Gut gelaunt beobachte ich, wie ihr Gesicht eine ungesunde Blässe annimmt und ihre Lippen sich zu einem dünnen Strich verziehen. Ich bin mir sicher, sie wird jeden Moment aufspringen und den Tisch durch das ganze Zimmer schleudern.
Bevor Madison sich wirklich auf mich stürzt, räuspert Adam sich, wischt sich mit der Serviette über den Mund und rückt seinen Stuhl nach hinten.
»Wir sollten wohl allmählich los«, richtet er sich an mich. »Madison, wir sehen uns um zwölf unten am Übungsplatz.«
Ich greife mir noch schnell eines der gefüllten Törtchen als Wegzehrung, dann folge ich Adam hinaus. Früher half mir Essen gegen Anspannung oder Stress, doch jetzt kann nicht mal der süße Teig etwas dagegen ausrichten.
Ich schaffe das! Es ist bloß eine Séance, wie ich schon Unzählige durchgeführt habe, richtig? Und es hängt ja nur meine ganze Zukunft davon ab …
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Wir sind kaum um die nächste Ecke gebogen, als wir auf Leroy stoßen.
Der Blaze stellt im blau-grauen Morgenlicht eine elende Erscheinung dar. Eingefallene Wangen, glasige Augen, unter denen sich tiefe Schatten in die Haut graben. Der zerknitterte Zustand seiner Uniform deutet darauf hin, dass er darin geschlafen hat. Vermutlich war er zu betrunken, um sie auszuziehen.
»Falls du zukünftig was vom Bacon abhaben willst, musst du früher aufstehen«, begrüßt Adam ihn. »Wie sich herausgestellt hat, besitzt Ava einen gesunden Appetit.«
Ich stopfe mir den letzten Rest des Törtchens in den Mund und schenke Adam ein sarkastisches, vollbackiges Lächeln.
Leroy stößt bloß ein schläfriges Grunzen aus und schleppt sich an uns vorbei Richtung Esszimmer. Gedankenverloren sehe ich ihm hinterher. Manchmal frage ich mich, ob die Leute im Palast sein Alkoholproblem wirklich nicht bemerken oder einfach nur wegsehen.
»Konntest du die Nacht nutzen, um dich auf deinen Auftritt vorzubereiten?«, beginnt Adam, kaum dass wir wieder alleine sind.
Ich seufze genervt. »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wieso du mich nicht unterstützt. Sollte es dir nicht am Herzen liegen, dass der Tod deines besten Freundes aufgeklärt wird? Egal, mit welchen Mitteln? Sehr verdächtig, wenn du mich fragst.«
»Du glaubst, ich wüsste, was mit Lucien passiert ist und würde es verheimlichen? Oder könnte sogar daran beteiligt sein? Warum sollte ich das tun?«
»Weil du ein selbstverliebter, narzisstischer Egomane bist«, kommt die Antwort aus mir herausgeschossen. »Andere Menschen bedeuten dir nichts. Wahrscheinlich würdest du sogar deine Freunde ans Messer liefern, wenn für dich etwas dabei rausspringt.«
Adam bleibt so abrupt stehen, dass auch ich irritiert Halt mache. Den Mund bereits zu einem vorwurfsvollen Ausruf geöffnet, wirbele ich herum, doch beim Anblick seines Gesichts bleiben mir die Worte im Hals stecken.
In Adams Augen pulsiert moosgrünes Feuer. Zornige Flammen, die danach gieren, ihn selbst und alles um ihn herum zu versengen. Seine Nackenmuskeln spannen sich an wie bei einem wilden Tier.
Einem
richtig wütenden Tier.
Mein Puls schießt in die Höhe. Nicht vor Angst, sondern weil es aussieht, als würde der Blaze sich jeden Moment auf mich stürzen und einen Kampf beginnen. Ich umschließe das Vogeldöschen in meiner Jackentasche und lasse den Deckel aufspringen.
Na los, fordere ich Adam stumm heraus. Tu es! Greif mich an! Gibt mir die Gelegenheit, auf die ich seit vier Jahren warte!
»Nenn mich noch einmal illoyal und du wirst es bereuen, verstanden?« Adam rückt bedrohlich nah an mich heran, die Tiefe seiner Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.
Ich denke gar nicht daran, zurückzuweichen. »Habe ich etwa einen Nerv getroffen?«
»Reiz mich nicht, Ava.«
»Sonst was?« Ich lehne mich ein Stück nach vorne, bis unsere Nasenspitzen sich fast berühren. »Holst du deine Flämmchen raus?«
Adam presst den Kiefer so fest zusammen, dass ich seine Zähne knirschen höre.
»Nicht?«, stichele ich. Der Hauch eines Lächelns schleicht sich auf meine Lippen, während ich ein einziges Wort flüstere: »Feigling.«
Adams gereiztes Knurren vibriert in der Luft, meine Nackenhaare stellen sich auf.
Würde nicht das Knallen einer Tür durch den Gang hallen, hätten wir es getan. Hier, mitten im Palast, hätten wir ausgefochten, was längst überfällig ist. Doch nun weicht Adam von mir zurück, die Augen weiterhin funkelnd vor Wut auf mich gerichtet. Das klackernde Geräusch von Absätzen nähert sich schnell, Sekunden später biegt Königin Elena in Begleitung zweier Wachen um die Ecke.
Wir brechen unseren Blickkontakt und verneigen uns. Mein Herzschlag jedoch hämmert weiter heftig gegen meine Rippen. Die Sache ist noch nicht erledigt, so viel steht fest.
»Ihr könnt gehen«, weist Königin Elena die beiden Wachen mit einer fuchtelnden Handbewegung an. Dann richtet sich ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ihr Gesicht nimmt einen zufriedenen Ausdruck an. »Wie ich sehe, hat der Schneider ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich hielt eine neue Uniform für angemessen, schon aufgrund der bevorstehenden Hochzeit.«
»Ich danke Euch«, entgegne ich und neige erneut den Kopf. Am liebsten würde ich sie fragen, warum ich erst jetzt erhalte, was mir eigentlich bereits vor vier Jahren zustand, aber ich schlucke die Worte mühevoll herunter. Dafür ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt.
»König Damien lässt sich entschuldigen«, fährt sie fort. »Ihr werdet verstehen.«
Adam und ich bejahen, obwohl ich für meinen Teil bezweifele, den Schmerz des Königs wirklich nachvollziehen zu können. Ich will definitiv nicht Mutter werden, daher werde ich nicht erleben, wie es sich anfühlt, sein eigenes Kind zu verlieren – und das auch noch auf solch grausame Weise.
Wie schwer der Tod ihres Stiefsohns Königin Elena wohl mitnimmt? Entgegen der üblichen Sitte hat sie auf die schlichte, schwarze Trauerkleidung verzichtet und trägt ein ähnliches Kleid wie gestern, allerdings in Himmelblau. Sicher hat sie sich dafür entschieden, damit niemand Verdacht schöpft. Nach außen hin jedenfalls hält sie ihre starke Fassade aufrecht, wodurch ich nicht einschätzen kann, was in ihrem Inneren vorgeht.
»Welchen Ort habt Ihr für die Séance ausgewählt, Adam?«
Der Blaze, dem es gekonnt gelingt, seine Wut auf mich hinter Arroganz und Emotionslosigkeit zu verbergen, macht einen Schritt nach vorne. »Den Verstummten Flügel, Mylady.«
Ich stutze überrascht. Wenn es einen Ort gibt, den ich absolut nicht mit dem Prinzen in Verbindung bringe, dann den Verstummten Flügel. Erstens bin ich Lucien dort nie begegnet, obwohl ich wirklich oft da bin, und zweitens muss es der einsamste Platz des ganzen Landes sein. Lucien aber suchte stets die Gesellschaft von anderen Menschen, denn unter denen schien er sich am wohlsten zu fühlen. Eben überall, wo gefeiert, gelacht und sich vergnügt wurde. Ich kann ihn mir beim besten Willen nicht in den stillen Ruinen vorstellen.
»Ab und an schätzte er die Abgeschiedenheit«, reagiert Adam auf Königin Elenas und meine sichtbare Verwirrung.
»Tatsächlich?« Skeptisch zieht sie eine Braue hoch. »Ich hatte das Gefühl, er würde unter Menschen erst zu neuem Leben aufblühen. Speziell in Anwesenheit des weiblichen Geschlechts.«
»Dennoch genoss er es zuweilen für sich zu sein.«
»Nun gut, wenn Ihr es sagt.«
Ohne den Vorschlag des Blaze weiter zu hinterfragen, hebt Königin Elena den Stoff ihres Kleides an und schwebt an uns vorbei den Flur entlang Richtung Nordflügel. Adam und ich folgen ihr.
»Hat sich seit dem gestrigen Abend noch etwas ergeben, Ava?«, will sie wissen, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben.
Damit beginnt sie also. Die große Show, die Performance meines Lebens. Eine überdramatische Formulierung, aber wenn mein Plan schiefgeht, gar nicht abwegig.
»Leider nicht, Mylady. Seine Asche zu berühren ist …«, ich gebe vor, nach dem richtigen Wort zu suchen, »ungewohnt. Verzeiht meine vage Beschreibung. Es fällt mir schwer das Gefühl zu fassen.«
»Möglicherweise, weil es keins gibt«, höre ich Adam plötzlich an meinem Ohr flüstern.
Sein Atem auf meiner Haut lässt mich erschaudern. Wütend beiße ich mir auf die Unterlippe.
»Dennoch bin ich guter Dinge«, ignoriere ich ihn und fahre einfach fort. »Ich vertraue Adam voll und ganz einen Ort ausgewählt zu haben, der mir die Kontaktaufnahme erleichtern wird.«
Ich kann spüren, wie Adams Körper sich hinter mir verkrampft. Ein kluger Schachzug von mir. Jetzt habe ich ihn mit in die Verantwortung gezogen, falls die Séance erfolglos bleibt – obwohl falls eigentlich falsch ist, denn sie wird auf jeden Fall erfolglos sein.
Wir durchqueren die Flure, die immer schmuckloser und staubiger werden, bis wir zum Abschnitt des Schlosses gelangen, wo Treppen nach unten zu den Kerkern und dem Weinkeller führen. Königin Elena aber steuert die unauffällige Doppeltür an, die Adam, als der Gentleman, der er ist, für uns aufhält.
Der Anblick der Ruine schenkt mir sofort ein Gefühl von Sicherheit, das ich gerade gut gebrauchen kann. Was auch immer Adam sich dabei gedacht hat, diesen Ort zu wählen, ich bin froh darüber. Die Stille und Vertrautheit beruhigen mich.
»In Ordnung«, richtet sich Königin Elena an mich. »Ab jetzt übergebe ich an Euch, Ava.«
Ich zwinge mich zu einem Lächeln und gehe an den beiden vorbei zur Mitte der Ruine. Dort ziehe ich das Behältnis mit Luciens Asche aus meiner Tasche, öffne den Deckel und betrachte einen Moment lang die grau-schwarzen Überreste. Ich erschaudere. Erst vom Wind, der mir über den Nacken streicht, dann von dem Kribbeln unter meiner Haut, das die Asche auslöst.
Ich will nicht daran denken, dass dies die Überreste von Lucien sind, doch es gelingt mir nicht. Bisher hat es mich nie gestört, menschliche Asche zu berühren. Aber dabei handelte es sich stets um Fremde. Das hier allerdings … das hier sind Haut- und Fleischpartikel von jemandem, den ich kannte und mochte.
Konzentriere dich, Ava, versuche ich mich gegen die störenden Gedanken zu wehren. Der Plan! Fokussiere dich auf den Plan!
Der anfängliche Teil meiner Show wird sich nur in einer Besonderheit von den bisherigen Séancen unterscheiden und ist damit fast Routine. Danach, wenn Königin Elena Informationen verlangt, werde ich behaupten, die Seele des Prinzen würde mir nicht genug vertrauen und deswegen den Kontakt verweigern. Ich muss ihm erst näher kommen, eine Beziehung zu ihm aufbauen. Königin Elena wird mir daraufhin hoffentlich mehr Zeit geben, die ich nutzen kann, um Nachforschungen über Luciens letzte Stunden anzustellen. Erfahre ich so, was ihm zugestoßen ist, winde ich mich vielleicht unbeschadet aus dieser Sache heraus.
Ich stelle die geöffnete Schachtel auf dem Boden ab. Weder Adam noch Königin Elena sprechen ein einziges Wort, aber ich kann ihre Blicke deutlich auf mir spüren.
Die Augen geschlossen nehme ich einen tiefen Atemzug und lasse die Luft durch den Mund wieder ausströmen. Dreimal wiederhole ich das Ganze. Nicht nur für den Effekt, sondern auch, weil ich meine Nerven beruhigen muss.
Bedacht strecke ich den Arm aus und gleite mit meiner Handfläche über den offenen Behälter, als würde ich versuchen, Schwingungen zu erfassen, die niemand außer mir wahrnehmen kann. Erst danach setze ich meine Gabe ein, damit die Asche sich erhebt. Beinahe in Zeitlupe, Flocke für Flocke, strömt sie nach oben, da ich weiß, auf diese Weise wirkt die Bewegung eindrucksvoller. Ich forme kryptische Zeichen und Muster aus ihr, an deren Design ich lange gebastelt habe, bis sie mir spektakulär genug erschienen. Um der Show einen mystischen Touch zu verleihen, verziehe ich dabei ab und an ausdrucksschwer das Gesicht, zucke mit dem Kopf oder bewege stumm meine Lippen.
Jetzt beginnt der Teil, den ich mir extra für diese Séance überlegt und daher noch nie zuvor geübt habe.
Die Zeichen in der Luft fangen an zu zittern. Anfangs nur leicht, bevor das Beben immer stärker wird und einige sogar zerplatzen. So, als würde etwas nicht stimmen. Als gäbe es plötzlich eine Art Störung in der Verbindung zwischen Luciens Seele und mir.
Ich hole die Asche näher zur mir heran und lege die Hände auf Brusthöhe ineinander. Bloß wenige Millimeter von meiner Haut entfernt lasse ich sie um meine Finger fließen, neige mich nach vorne und schließe erneut die Augen.
Ich zähle bis drei. Dann setze ich sämtliches schauspielerisches Talent ein, das ich besitze.
Auf meinen Befehl hin schießt die Asche empor. Sie krümmt sich über mir, verformt sich in schnellen, ruckartigen Bewegungen, wie ein von Schmerzen geplagtes Lebewesen.
Scheinbar erschrocken taumele ich ein paar Schritte nach hinten.
»Ist alles in Ordnung?«, höre ich Königin Elena mit besorgter Stimme fragen.
Natürlich kann ich nicht darauf antworten, denn in diesem Moment stürzt die Asche direkt auf mich zu.              Ich stoße einen verdammt echt klingenden, erstickten Schrei aus und werfe mich ins Gras. Die schwarz-grauen Flocken wirbeln um mich herum, greifen mich vorgeblich an. Kreischend rolle ich über den Boden, während die Asche meinen Körper befällt.
Nach einigen Sekunden, in denen ich augenscheinlich mit Luciens Überresten kämpfe, gebe ich vor, die Kontrolle zurückzugewinnen. Angestrengt keuchend raffe ich mich auf die Knie und wirbele hektisch die Arme durch die Luft, bevor ich die Asche in die kleine Schachtel zwinge und den Deckel schließe.
Ich hocke da, schwer atmend und erstarrt vor Schock. In Wahrheit jedoch warte ich auf eine Reaktion der anderen beiden. Und die kommt beinahe sofort.
»Im Namen der Götter!«, ruft Königin Elena. Schnellen Schrittes, beinahe über die Steinbrocken stolpernd, eilt sie auf mich zu. »Geht es Euch gut?«
Adam folgt ihr, die Stirn unsicher in Falten gelegt. Direkt vor mir kommt er zum Stehen und blickt ernst auf mich herunter. Ich erwarte nicht, dass er mir seine Hand reicht, um mir aufzuhelfen, also stemme ich mich selbständig hoch.
»Alles in Ordnung, Mylady.«
»Was ist passiert?«, keucht sie mit aufgerissenen Augen. »Es sah aus als ... als wärt Ihr angegriffen worden!«
Räuspernd klopfe ich mir den Dreck von der Uniform und stoße einen Schwall Luft aus. »So war es auch, Mylady. Bevor ich erkläre, was genau passiert ist, würde ich Adam allerdings gerne eine Frage stellen, wenn Ihr erlaubt.«
»Wenn es sein muss«, entgegnet die Frau hörbar angespannt.
»Geh bitte noch einmal in dich, Adam. Ist das hier wirklich ein Ort, an dem Prinz Lucien sich sicher und wohl gefühlt hat?«
Adam bläht die Nasenflügel auf. »Ja«, presst er hervor. »Aus deiner Frage schließe ich, du hattest keinen Erfolg?«
»Hat es auf Euch den Anschein gemacht, als hätte sie den gehabt?«, fährt Königin Elena den Blaze scharf an, was bei mir eine gewisse Genugtuung auslöst. »Ava, was ist passiert?«, wiederholt sie wieder an mich gerichtet.
»Ich fürchte, die ganze Sache wird schwierig werden, Mylady.«
Königin Elena seufzt und spitzt die Lippen. »Natürlich wird sie das. Mit Lucien war nie etwas einfach. Es hätte mich gewundert, wenn es nach seinem Tod anders gewesen wäre.«
»Es liegt eine Art … eine Art Schleier zwischen uns. Etwas, das ihn vor mir verbirgt und verhindert, dass ich zu ihm durchdringe. Und dann wäre da noch ...« Ich breche den Satz ab und schüttele den Kopf.
»Dann wäre da noch was? Sprecht einfach gerade heraus«, fordert Königin Elena mich auf. »Viel schlimmer kann es sowieso kaum werden.«
Ich antworte nicht direkt, stattdessen lasse ich ein paar Sekunden verstreichen, um den dramatischen Effekt zu verstärken. »Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«
»Sein Gesicht?«, krächzt die Königin verständnislos.
»Ja, Mylady. Anfangs wurde es von diesem ... diesem Nebel verhüllt. Und dann, als ich hindurch wollte, traf mich eine Welle aus Wut und Angst.« Ich streiche mir eine lose Strähne hinter das Ohr und starre das Döschen an.
Erschöpft reibt Königin Elena sich mit Zeigefinger und Daumen über die Schläfen. »Das ist ein Desaster! Ein absolutes Desaster!«
»Möglicherweise liegt es daran, dass ich nur einen Teil seiner Asche zur Verfügung habe und nicht auch die verbrannten Knochen. Oder er vertraut mir einfach nicht«, liefere ich zwei Erklärungen für die Geschehnisse.
»In Ordnung.« Die Frau nickt verstehend und der erste Funken Hoffnung, mein Plan könnte tatsächlich funktionieren, glüht in mir auf. »Was sollen wir tun? Was braucht Ihr?«
»Zeit«, entgegne ich nachdrücklich und lege die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Ich muss herausfinden, warum er nicht vor mir in Erscheinung treten will. Und ich muss Vertrauen zu ihm aufbauen. Wenn es Euch keine Umstände macht, würde ich gerne mit einigen Leuten am Hof über Prinz Lucien sprechen, um ihn besser kennenzulernen.«
»Im Moment seid Ihr unsere beste und einzige Chance, dieses Drama aufzuklären. Daher sollt Ihr alles haben, was Ihr benötigt.«
Mir fällt ein ganzer Felsbrocken vom Herzen, ein Feuer der Erleichterung entfacht sich in meinem Inneren. Heute ist nicht der Tag, an dem meine Lüge auffliegt. Die Götter scheinen mir wohlgesonnen.
»Ihr erhaltet freien Zugang zu sämtlichen Räumlichkeiten im Palast. Nehmt Euch, was Ihr braucht. Solltet Ihr aber mit Personen am Hofe sprechen, verhaltet Euch diskret, verstanden? Niemand darf Verdacht schöpfen!«
»Das werde ich, Mylady«, versichere ich der Königin hastig.
»Adam«, richtet sie das Wort an den Blaze, »Ihr werdet sie dabei mit allen Mitteln unterstützen.«
Sicher muss Adam sich jetzt mächtig auf die Zunge beißen, um einen verhöhnenden Kommentar zurückzuhalten. Ich mustere ihn flüchtig, gefasst darauf, in sein vor Hochmut triefendes Gesicht zu schauen.
Doch davon fehlt jede Spur. Stattdessen sehe ich etwas anderes darin. Etwas, das ich bisher noch nie bei dem Blaze gesehen habe.
Angst.
Eine ungewohnte Blässe überzieht die markanten Wangenknochen, seine Augen sind fest auf mich gerichtet, dunkel und glanzlos.
»Wie Ihr wünscht, Mylady.« Adam beugt ehrfurchtsvoll den Kopf, seine Stimme klingt seltsam abwesend.
Eigenartig. Wo sind Hohn und Arroganz geblieben, die dem Blaze aus jeder Pore fließen sollten?
»Sobald Ihr die allerkleinste Neuigkeit habt, möchte ich sofort davon in Kenntnis gesetzt werden!«
»Natürlich, Mylady«, nicke ich eifrig. Dann räuspere ich mich, bevor ich mein Vorhaben von gestern in die Tat umsetze. »Wenn Ihr erlaubt, würde ich mich gerne noch mit Euch allein unterhalten«.
Jetzt ist es Königin Elena, die nickt und dem Blaze mit ihrem Blick deutlich signalisiert, er solle verschwinden.
Doch Adam rührt sich nicht vom Fleck. Sein Gesicht wird noch blasser, während seine Augen zwischen der Königin und mir hin und her zucken. Ein paar Sekunden lang denke ich, er wird widersprechen, aber kurz darauf überlegt er es sich anders. Zögerlich macht er zwei Schritte nach hinten, dreht sich um und verschwindet durch die Doppeltür im Inneren des Palastes.
»Ich habe mich gefragt, Mylady«, trage ich mein Anliegen vor, »ob es möglich wäre, Adam zumindest nachts in einem anderen Zimmer einzuquartieren und mir etwas mehr Privatsphäre zu ermöglichen. Mir fehlt die Ruhe, damit ich einen klaren Kopf behalten kann.«
Ein Teil meiner Euphorie verpufft, als die Königin verneint. »Wenn es um Eure Sicherheit geht, können wir kein Risiko eingehen. Allerdings«, fügt sie hinzu, »wird Adam sich mit den anderen Blaze abwechseln, sobald diese an den Hof zurückkehren. Falls Euch das ein wenig erleichtert.«
Verdutzt betrachte ich Königin Elenas gehobene Braue und begreife erst mit Verzögerung, was die Frau damit andeutet.
»Oh, nein. Nein, es liegt nicht an Adam selbst –«
»Ich verstehe schon«, fährt sie mir ins Wort. »Wäre das alles?«
Ich bringe bloß ein halbherziges »Ja, Mylady« zustande. Was muss die Königin denn nun von mir denken? Dass Adams Anwesenheit mich nervös macht, weil ich ihn toll finde? Dass wir in den Nächten mit anderweitigen Aktivitäten beschäftigt sind und ich deswegen keinen ruhigen Moment habe?
Ich will erneut ansetzen und die Sache klarstellen, doch Königin Elena gibt mir nicht die Chance dazu. Stattdessen dreht sie sich um und macht sich auf den Weg zurück zum Palast. Mühsam schlucke ich meine Worte herunter und folge ihr.
Ich kann mich nicht erinnern, wann mir das letzte Mal etwas derart peinlich gewesen ist.
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Ich starre auf all die gefüllten Teller vor mir und weiß, dass ich keinen Bissen herunterbekommen werde. Allein bei dem Gedanken an Speck, Törtchen und Brot wird mir übel.
Stattdessen greife ich nach der Kanne mit dem braunen Getränk, hergestellt aus kleinen, ovalen Bohnen, die über mehrere Länder bis hierher importiert wurden, und fülle meinen Becher damit. Es schmeckt scheiße. Bitter und leicht verbrannt, aber wenigstens lindert es die Müdigkeit in meinen Knochen.
Normalerweise. Nur heute leider nicht. Wahrscheinlich kommt selbst der sonderbare Zaubertrank hier an seine Grenzen.
Ich habe kaum zwei Stunden geschlafen. Die ganze Nacht lag ich wach und musste an Prinz Lucien denken. An das, was mit ihm geschehen ist. Erschöpft stütze ich die Ellenbogen auf dem Tisch ab, fahre mir durch die Haare und schließe die Augen.
Keine gute Idee. Das ist es nie, denn dann kehren die Erinnerungen zurück, klar und deutlich. Ich sehe wie die stechenden Flammen sich ausbreiten und ich kann nichts dagegen tun. Ich höre das Knistern des roten Todes, die Schreie. Diese schmerzzerrissenen Schreie, von denen ich jede wache Minute heimgesucht werde. Der Alkohol hilft. Er lässt die Bilder in meinem Kopf für kurze Zeit verblassen und dämpft die Geräusche.
Es bleiben noch wenige Tage bis zum großen Fest. Was, wenn mir Derartiges erneut passiert? Wenn ich das Feuer nicht bändigen kann? Wenn ich wieder nicht in der Lage bin, meine Kräfte zu kontrollieren?
Ich ertrage es nicht länger, einfach dazusitzen, und hieve mich auf die Beine. Ein Blick auf die schmuckvolle Standuhr verrät mir, dass es gleich Elf ist. In einer Stunde beginnt das Übungstraining und ich denke darüber nach, mir vorher ein Glas von dem stärkeren Zeug zu genehmigen.
Nein, ich muss bei klarem Verstand bleiben! Andererseits wäre es bloß ein kleiner Schluck, um mir Mut anzutrinken ...
Schwer seufzend greife ich nach dem Rest des bitteren Gebräus, kippe es in einem Zug herunter und werfe den Becher scheppernd zurück auf den Tisch. Was spielt es schon für eine Rolle? Wenn ich noch mehr Menschen verletze, erkennen sie vielleicht, welche Gefahr ich darstelle. Und dann darf ich endlich fortgehen. Weit, weit weg. Irgendwohin, wo ich niemandem schaden kann.
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Mein Gesicht brennt unverändert heiß, als wir den Verstummten Flügel verlassen und in den Palast zurückkehren. Vor Scham. Vor Wut darüber, dass die Königin meine Bitte abgelehnt hat und ich Adam so schnell nicht wieder loswerde. Und vor Erleichterung, weil bis hierhin alles nach Plan verlaufen ist.
Bevor Königin Elena uns für den Moment aus ihren Diensten entlässt, übergibt sie mir wie angekündigt ein neues Behältnis für Luciens Asche. Es passt perfekt in meine Handfläche, fühlt sich verglichen mit der Schnupftabakdose allerdings deutlich schwerer an. Denn nicht nur die obere Schicht besteht aus Gold, sondern das ganze Kästchen. Behutsam streiche ich mit den Fingern über die winzigen Diamanten, die in die Oberfläche eingearbeitet sind und in denen sich das Licht bei jeder Bewegung bricht. Edler kann Asche wohl nicht umhergetragen werden.
Trotzdem sagt mir ein Gefühl, dass sie Lucien nicht gefallen hätte. Außer auf öffentlichen Veranstaltungen trug er eigentlich nie prunkvollen Schmuck und auffallend teure Kleidung. Er schien keinen Wert auf sichtbares Prestige zu legen, eher im Gegenteil.
Was auch immer Luciens Meinung dazu wäre, ich werde sie nicht erfahren und weil es sich um einen direkten Befehl der Königin handelt, muss ich seine Überreste umfüllen. Ob es ihm gepasst hätte oder nicht.
Ich lasse die Asche von dem einen Behältnis in das andere gleiten und denke daran, welche Aufgabe mir nun bevorsteht: herausfinden, was Luciens Tod verursachte – oder wer. Und ich weiß überhaupt nicht, wie ich das anstellen soll.
Nachdem ich die Schatulle in meiner Tasche verstaut habe, verabschiedet sich Königin Elena und lässt uns allein. Adam stand die ganze Zeit über bloß reglos dar, die Augen aufmerksam auf mich gerichtet. Sein Gesicht zeigt unverändert diesen nachdenklichen, befangenen Ausdruck. Trotzdem wappne ich mich für die bevorstehenden Gemeinheiten, die er bis jetzt zurückhalten musste. Meine Begründung, warum ich keinen Kontakt mit Lucien aufbauen konnte, dürfte ihm jede Menge Angriffsfläche bieten.
Doch die Lust daran scheint ihm vergangen zu sein und das finde ich fast noch beängstigender.
»Ich muss gleich zum Training für die Show auf Prinzessin Grace’ Hochzeit«, übergeht er die Séance einfach, als wäre sie nie passiert. »Weil ich nicht von deiner Seite weichen darf, müsstest du mich dorthin begleiten.«
Irritiert von seinem milden, beinahe höflichen Tonfall runzele ich die Stirn. Was ist denn nun los? Kein überhebliches Lächeln? Kein arroganter Blick? Kein bissiger Kommentar?
»Müsstest?«, wiederhole ich. »Nicht musst? Das klingt ja, als hätte ich eine Wahl.«
»Ich bin nicht dein Gebieter«, entgegnet er todernst, »sondern soll für deine Sicherheit sorgen. Es steht mir nicht zu, dich gegen deinen Willen mitzuschleppen.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. Seit wann kümmert es Adam, was ich will? Außer, damit er genau das Gegenteil davon tun kann?
»Allerdings möchte ich sehr ungern auf das Training verzichten«, fügt er hinzu.
»Schön, von mir aus«, gebe ich nach kurzer Überlegung nach. Denn obwohl ich absolut keine Lust habe, Publikum für die Blaze zu spielen, kann ich Adam verstehen. Sich auf dem Fest zu blamieren, wäre nicht gut für den Ruf der Domare, zu denen ich immerhin ebenso gehöre.
Wir machen uns auf den Weg durchs Erdgeschoss Richtung Übungsplatz. Auf den Fluren tummeln sich die Mitglieder des Hofstaats und neigen respektvoll die Köpfe, wenn sie uns bemerken. Ihre Parfümwolken verschmelzen zu einem neuen Geruch, der mich die Nase rümpfen lässt.
»Du sprachst von einem Schleier«, bricht Adam plötzlich unser Schweigen und ich brauche einen Moment bis ich begreife, er spricht jetzt doch von der zurückliegenden Séance. Alles andere hätte mich auch ehrlich verwundert.
»Und, dass du Luciens Gesicht nicht sehen konntest. Hast du sonst irgendetwas von ihm erkannt? Seine Kleidung oder …« Adam fuchtelt auf der Suche nach weiteren Ideen mit der Hand in der Luft herum.
»Warum willst du das wissen?«, weiche ich seiner Frage aus. »Vor nicht einmal zwei Stunden warst du noch der festen Überzeugung, ich sei eine Hochstaplerin.«
»Vielleicht habe ich mich ja getäuscht.«
Ich muss mich verhört haben. »Wie bitte?«
Der Satz kommt lauter aus meinem Mund als beabsichtigt. Ein paar Frauen drehen sich um und starren uns argwöhnisch an, bevor sie eifrig mit ihren Fächern wedelnd wieder die Köpfe zusammenstecken.
Adam wirft mir einen flüchtigen Blick zu und räuspert sich. »Es war das erste Mal, dass ich dich dabei beobachten konnte. Und ich fand es recht … überzeugend.«
»Aha«. Mehr bekomme ich nicht heraus. Der einzigartige Adam höchst persönlich glaubt mir meine Lüge? Ich habe mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Dieser schlagartige Sinneswechsel beunruhigt mich ein wenig.
»Also?«, hakt er weiter nach. »Was hast du gesehen?«
Ich lasse mir Zeit mit meiner Erwiderung. Jedes falsche Wort könnte mir später das Genick brechen, daher sollte ich sehr vorsichtig sein, was ich über meine angeblichen Einblicke ins Totenreich preisgebe.
Nicht direkt auf seine Frage zu reagieren stellt sich als gute Idee heraus, denn in diesem Moment wird unsere Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt und so bleibt mir eine Antwort erst einmal erspart. Königin Elena stürmt mit rauschendem Kleid die Treppe herunter, das Gesicht von Anspannung zerrissen. Dicht hinter ihr folgen Grace und zwei Zofen, die hektisch an der Prinzessin herumzupfen.
Verwirrt bleibe ich stehen. Seit der Séance sind nur wenige Minuten vergangen. Ich habe nicht erwartet, die Herrscherin so schnell wieder zu sehen und schon gar nicht derart gestresst.
»Das muss schneller gehen!« Ohne anzuhalten, wirbelt sie herum und durchbohrt die Bediensteten mit tödlichen Blicken. »Herrje, du schnürst doch nicht zum ersten Mal in deinem Leben ein Korsett!«
Den Tränen nahe versucht die arme Zofe, die Bänder am Rücken der pistaziengrünen Robe zu binden. Ihre Begleiterin, die Grace’ Haare in einem Zopf flechtet, sieht nicht weniger verzweifelt aus. Offenbar war die Prinzessin gerade dabei ein Bad zu nehmen, die Strähnen fallen ihr nass über Schultern und Dekolleté.
»… ausgerechnet jetzt«, glaube ich die Königin murmeln zu hören, als sie an uns vorbei rauscht. Gehetzt greift sie eine der Stofflagen ihres Kleides, die ihr aus den Händen gerutscht ist, und reißt sie ein Stück hoch, um nicht darüber zu stolpern.
Dann bemerkt sie Adam und mich.
»Oh, gut, dass Ihr noch hier seid«, richtet sie sich mit deutlich freundlicherer Stimme an uns. »Lord Kenneth wird jeden Moment am Palast eintreffen. Ich bitte Euch, bei seiner Begrüßung anwesend zu sein. Ein ausschweifendes Willkommen kann ich kurzfristig nicht organisieren.« Sie hat ihren Satz kaum zu Ende gesprochen, da ertönt das grelle Geräusch der Fanfaren auf dem Schlosswall.
»Er hätte sich wirklich keinen unpassenderen Zeitpunkt aussuchen können«, schimpft die Königin leise vor sich hin, während Adam und ich ihr zum südlichen Innenhof folgen.
Ich gebe ihr recht. Seit Luciens Tod sind nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen. Sicher weiß die Herrscherin Wichtigeres mit ihrer Zeit anzufangen, als ihren zukünftigen Schwiegersohn bei Laune zu halten. Hoffentlich wirkt sich die Ankunft des Lords nicht auf meine Pläne aus. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist eine weitere neugierige Person, die mir über die Schulter guckt.
Wir laufen die von weißem Kies bedeckten Wege zwischen den Beeten entlang, bis wir den schmalen Platz vor dem Palasttor erreichen. Ein paar Mitglieder des Hofstaats stehen bereits in dem großen Garten versammelt, angelockt vom Klang der Fanfaren wie Motten vom Licht.
Kurz nachdem Adam und ich uns ein Stück hinter der Königin und Grace aufgestellt haben, öffnet sich das Tor. Eine Schar Reiter trabt auf den Innenhof, angeordnet um eine zweiachsige Kutsche. Das runde Dach ist goldbesetzt, auf den Türen strahlt das Zeichen des Hochadels von Danár, einem der Nachbarländer Lorns. Selbst die Pferde wurden pompös hergerichtet: Edelsteinverzierte Ketten schmücken ihre Köpfe, in die Schweife hat man Bänder geflochten und die Hufe werden von Kappen aus teurem Leder bedeckt. Angeführt wird die Entourage von einem Mann, der auf dem einzigen strahlend weißen Schimmel reitet.
Normalerweise sollte Lord Kenneth in der protzigen Kutsche sitzen, doch er ist der Meinung, als Grace’ zukünftiger Gemahl müsse er auf einem weißen Ross vor seiner Prinzessin erscheinen – eben wie der »Prinz auf seinem weißen Pferd«, von dem viele Kindermärchen erzählen.
Etwa in der Mitte des Platzes bringt Lord Kenneth sein Pferd und Gefolge zum Stehen und schwingt sich elegant aus dem Sattel. Bei jedem Schritt, den er auf die Königin und ihre Tochter zumacht, hebt und senkt sich sein roter Umhang, der über der rechten Brusthälfte von einer gold glänzenden Brosche gehalten wird. Auch darauf prangt das Wappen von Danár.
»Lord Kenneth«, ist es die Herrscherin, die aus der Reihe nach vorne tritt, um den Mann in Empfang zu nehmen. »Welch Überraschung. Wir hatten noch gar nicht mit Eurer Ankunft gerechnet.«
»Zwei Tage erschienen mir quälend lang.«
Ehrfurchtsvoll verneigt Kenneth sich vor der Königin und haucht ihr einen Kuss auf die Hand, bevor er sich seiner Verlobten zuwendet. Sofort erstrahlt sein sonnengebräuntes Gesicht.
»Noch einen Tag – nein, schon eine Stunde länger ohne Euch wäre unerträglich gewesen.« In überzogener Gestik lässt er sich vor Grace auf die Knie fallen. »Verzeiht, aber Eure Schönheit ist einfach umwerfend.«
Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass Schmerz mich durchzuckt. Anders kann ich nicht verhindern, in schallendes Gelächter auszubrechen. Lord Kenneth ist ein angesehener, ehrenvoller Mann, der gut an Prinzessin Grace’ Seite stehen wird. Doch er besitzt einen leichten Hang zur Dramatik. Wenn er etwas sagt oder tut, dann nur mit bemerkenswerter Bühnentauglichkeit.
»Selbstverständlich bereitet Eure verfrühte Anreise uns große Freude«, unterbricht Königin Elena den für alle unangenehm zu beobachtenden Auftritt des Lords. Besonders überzeugend gelingt es ihr jedoch nicht, ehrlich erfreut zu klingen. »Ihr seid sicher erschöpft nach der langen Reise. Wir werden sofort alles für Euch herrichten lassen.«
»Jegliche Erschöpfung fiel in dem Moment von mir ab, als ich in die wunderschönen Augen Eurer Tochter sah«, treibt Kenneth es auf die Spitze. »Ich fürchte, man muss mich fortzerren, bevor ich vollständig in ihnen versinke.«
Gleich drei seiner Leibwachen auf einmal stürmen ihrem Lord entgegen, um seiner Bitte Folge zu leisten. Und bestimmt auch, damit sie der Peinlichkeit endlich ein Ende setzen können.
Kenneth allerdings meinte seine Worte wohl eher metaphorisch. Ärgerlich scheucht er seine Männer zurück, die ihn an den Armen hochziehen wollen, und stemmt sich eigenständig wieder auf die Füße.
»Ich werde Euch begleiten«, bietet Grace sich an, während sie sich bei ihrem Verlobten unterhakt und ihn behutsam Richtung Haupteingang zieht.
Weder der Hofstaat noch Adam und ich rühren uns vom Fleck, bis die beiden gefolgt von Königin Elena im Palast verschwunden sind.
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»Hör mal, Ava.«
Adam und ich erreichen den Westflügel und biegen in einen der säulengestützten Kreuzgänge ein. Nachdem wir von Lord Kenneths Ankunft aufgehalten wurden, sind wir jetzt auf dem Weg zu Adams dämlicher Trainingsstunde. Ich bereue es bereits, seiner Bitte nachgegeben zu haben. Eine Stunde lang teilnahmslos am Rand zu sitzen, während die Blaze ihren glorreichen Auftritt proben, verschlechtert meine Laune beträchtlich.
Adam räuspert sich und fährt sich unbeholfen durch die Haare. »Ich möchte mich für mein Verhalten von heute Morgen entschuldigen.«
»Du ... was?«
Fassungslos reiße ich den Kopf herum. Adam sieht aus wie ein kleiner Junge, dessen Mutter ihn zwingt, ein geklautes Spielzeug zurückzugeben, obwohl er das nicht will. Ihm steht ins Gesicht geschrieben, dass die Entschuldigung ihn quälend viel Überwindung kostet. Und das bringt mich zu der Frage, warum er sich überhaupt dazu herablässt.
»Also, ich ... ich hätte dich nicht bedrängen dürfen.«
Skeptisch hebe ich die Brauen. »Geht es dir gut?«
»Bestens«, versichert Adam mir. Er lächelt, doch das Lächeln erreicht nicht seine Augen. »Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen!«
Weil ich unsicher bin, was ich darauf antworten soll, stoße ich bloß ein kurzes Grunzen aus. Erwartet er, dass ich mich ebenfalls entschuldige? Denn das wird sicher nicht passieren. Ich bereue es nicht, ihn einen illoyalen Egomanen genannt zu haben. Es war die Wahrheit.
»Nur, damit wir uns verstehen.« Ich mache einen Schritt zur Seite, blockiere ihm den Weg und zwinge ihn, stehenzubleiben. »Dein Versuch, mich zu bedrängen, hat nicht funktioniert. Du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben, wenn du mich einschüchtern willst.«
Ich recke das Kinn, drehe mich in einer eleganten Halbdrehung um und lasse ihn stehen. Gelassen schlendere ich auf die niedrige Steinmauer zu, die den Übungsplatz umgibt. Hinter meiner gleichgültigen Fassade jedoch sieht es ganz anders aus.
Adams Entschuldigung ärgert mich. Offenbar glaubt er, mich heute Morgen so verängstigt zu haben, dass er deswegen um Verzeihung bitten muss. Für wie schwach und weinerlich hält er mich denn bitteschön? Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit mir. Was für ein dummes Arschloch.
Zu seinem eigenen Glück ist Adam die darauffolgende Stunde mit Feuerbändigen beschäftigt. Ein weiteres falsches Wort aus seinem Mund und ich hätte ihn in der Luft zerrissen.
Ich weigere mich, Madison, Leroy und Adam als Publikum zu dienen und lege mich stattdessen auf den kalten Stein, strecke die Nase den milden Sonnenstrahlen entgegen und ziehe die Schatulle mit Luciens Überresten hervor.
Wo fange ich an? Luciens Waschraum habe ich bereits gesehen und keine Hinweise darauf gefunden, was passiert sein könnte. Außerdem musste Helen dort längst alle Spuren beseitigen.
Ich sollte mit der Zofe sprechen, immerhin fand sie den Prinzen. Und mit Adam, obwohl ich allein bei dem Gedanken daran schon laut aufstöhnen möchte.
Nach einer gefühlten Ewigkeit fällt schließlich ein Schatten auf mich herab. Adam hat Jacke und Hemd abgelegt, sein Oberkörper ist nackt. Seine Muskeln sind von einer hauchdünnen Schweißschicht überzogen, die seiner Haut einen hypnotischen Schimmer verleiht. Auch die dunkelblonden Haare glänzen feucht. Selbst jetzt sieht er noch unglaublich gut aus.
»Ich werde ein Bad nehmen«, informiert er mich, wischt sich mit dem Arm über die Stirn und schaut an seinem Körper herunter.
»Dabei muss ich dich aber nicht begleiten, oder?«, frage ich sarkastisch.
»Das ist optional, würde ich sagen.« Der Mund des Blaze formt ein Lächeln, das wohl anzüglich erscheinen soll, mich allerdings eher gruselt.
Entsetzt verziehe ich das Gesicht, während Adam sich erneut die schweißnassen Haare nach hinten streicht und zweideutig eine Augenbraue hochzieht. Alles an seiner Gestik wirkt dermaßen künstlich, dass ich in lautes Gelächter ausbreche.
»Hast du beim Training zu viel heiße Luft eingeatmet?« Kopfschüttelnd springe ich von der Mauer und greife nach der abgelegten Kleidung des Blaze. »Erst behandelst du mich vier Jahre lang von oben herab. Dann gibst du den Gentleman, drohst mir bloß wenige Stunden später und entschuldigst dich dafür. Und jetzt willst du mit mir baden?« Ich bleibe direkt vor Adam stehen und drücke ihm seine Uniformjacke gegen die nackte Brust. »Tut mir leid, aber ich fürchte, du musst dir eine andere Begleitung suchen. Deine Launen sind mir zu anstrengend.«
Wieder muss ich lachen, als ich den verwirrten Ausdruck des Blaze sehe.
»Schau nicht so geknickt«, gluckse ich und klopfe ihm tröstend auf die Schulter. »Helen bringt dir bestimmt ein Holzbötchen, mit dem du im Wasser spielen kannst.«
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Adam ist vor einer Ewigkeit im Badezimmer verschwunden und langsam beschleicht mich der Verdacht, er könnte in der Wanne eingeschlafen sein.
Anfangs war ich noch sehr geduldig. Ich habe mich aufs Bett gelegt und mit der Asche aus dem Vogeldöschen herumgespielt. Doch irgendwann wurde es unerträglich, so tatenlos herumzuliegen. Seitdem laufe ich im Zimmer auf und ab, was zwar gleichermaßen unproduktiv ist, aber wenigstens ein bisschen gegen die Unruhe hilft, die mich plagt.
Ich muss unbedingt mit meinen Nachforschungen beginnen. Wie sahen Luciens letzte Stunden aus? Wer könnte ein Motiv gehabt und sich seinen Tod gewünscht haben? Oder handelte es sich tatsächlich nur um einen Unfall?
Ich brauche Antworten und das am besten sofort. Es wird nicht lange dauern, bis Königin Elena mich wieder sehen will. Jede Sekunde ist also kostbar.
Umso mehr ärgert es mich, dass ich ohne Adam höchstens auf die Toilette gehen darf und gezwungen bin, hier stumpfsinnig meine Zeit zu verschwenden. Vielleicht sollte ich den Befehl einfach ignorieren … Der Blaze würde meine Abwesenheit gar nicht bemerken, solange ich wieder da bin, wenn er zu Ende gebadet hat.
Doch dafür ist es jetzt wohl zu spät, denn gleich schon findet ein Nachmittagsumtrunk zur Feier von Lord Kenneth’ Ankunft statt. Eingeladen zu sein, ist ein hohes Privileg und unter anderen Umständen hätte ich mich wahnsinnig darüber gefreut. Im Augenblick habe ich allerdings ganz andere Sachen im Kopf.
Adam dagegen scheint absolut tiefenentspannt zu sein, sonst würde er kaum in aller Ruhe ausgiebig baden. Vielleicht macht er das aber auch bloß, um mich zu ärgern. Genau wie mit seinem kläglichen Annäherungsversuch von vorhin.
Ob er ernsthaft geglaubt hat, ich würde darauf anspringen? Es wird ihn sicher überraschen, dass ich genug Selbstachtung besitze, um nicht bei der erstbesten Gelegenheit mit ihm nackt in eine Badewanne zu steigen. Woher kommt dieses angebliche Interesse plötzlich? Vier Jahre lang schenkte er mir nur Aufmerksamkeit, wenn es darum ging, mich zu verhöhnen, und auf einmal haut er mir so eine Anzüglichkeit um die Ohren?
Nein, irgendetwas ist faul daran. Wahrscheinlich hofft der Blaze, von meinem neuen Ansehen profitieren zu können, und will sich daher bei mir einschmeicheln. Oder er spielt mit mir.
»Herrjeh, Ihr macht mich ganz wuschig, Mylady!«
Helens verärgertes Gesicht taucht vor mir auf und zwingt mich, mein nervöses Umherlaufen zu unterbrechen. Völlig in Gedanken verloren, habe ich nicht bemerkt, dass die Zofe hereingekommen ist.
»Außerdem solltet Ihr nicht so die Stirn runzeln. Davon bekommt Ihr Falten.«
Ich stoße ein missmutiges Brummen aus und lasse mich auf einen der Sessel fallen, die Beine über der Armlehne baumelnd.
»Verbringt Adam immer die Hälfte des Tages mit Körperpflege? Oder kann er sich bloß nicht von seiner eigenen Spiegelung im Wasser losreißen?«
»Eine Pause von seiner Gesellschaft dürfte Euch doch recht gelegen kommen«, merkt die Zofe an, während sie fortfährt, Adams Habseligkeiten aus den Kisten im Zimmer einzuräumen.
Ich öffne den Mund und will mich über Adams Aufgabe, für mich das Kindermädchen zu spielen, aufregen, kann mich aber gerade noch rechtzeitig bremsen. Helen weiß nicht, dass Königin Elena hinter dem Tod ihres Stiefsohnes einen Mord vermutet. Und sie mahnte uns, mit niemandem darüber zu sprechen. Ich sollte also aufpassen, worüber ich mich bei der Zofe beklage.
»Darf ich Euch eine Frage stellen?«, wende ich mich schließlich wieder an Helen, nachdem ich einen Moment schweigend an die Decke gestarrt habe.
»Nichts hält Euch davon ab, es zu versuchen.«
Ich setze mich auf, verschränke die Beine im Schneidersitz und kaue nach den richtigen Worten suchend an meiner Unterlippe herum. Helen stand zwei Jahre lang in Luciens Diensten und ich muss sie dringend zu ihm befragen. Nichtsdestotrotz ist sie diejenige, die seinen Leichnam fand, und ich möchte ungern in frischen Wunden bohren.
»Was geschah mit der Zofe, die vor Euch für Prinz Lucien zuständig war?«
Helen schiebt den störenden Stoff ihres Kleides nach hinten, geht auf die Knie und beginnt, in Adams Kiste zu kramen. »Sie lebt nicht mehr hier«, weicht Helen meiner Frage aus. Als keine Erwiderung von mir kommt, schweifen ihre Augen flüchtig in meine Richtung. Sie bemerkt meinen erwartungsvollen Ausdruck und seufzt. »Lasst es mich anders formulieren: Eine weibliche Zofe im selben Alter wie Prinz Lucien war keine kluge Wahl.«
Überrascht ziehe ich die Brauen hoch. Ein solcher Gedanke ist mir bisher nicht gekommen, immerhin floss blaues Blut durch seine Adern. Liebschaften mit Frauen, die nicht mindestens dem Hochadel angehören, hätten für ihn ein rotes Tuch sein sollen. Auf der anderen Seite war Lucien nicht unbedingt dafür bekannt, Regeln und Sitten einzuhalten.
Trotzdem wirft das Techtelmechtel mit seiner einstigen Zofe ein neues Licht auf die Ereignisse. Jede Frau des Hofstaats, die im richtigen Alter ist, kommt als potenzielle Täterin infrage. Eine lange Liste mit Namen, zu denen sich nun zusätzlich jene der Bediensteten gesellen. Sicher wünschten sich einige dieser Frauen, für Lucien nicht bloß eine belanglose Liebelei zu bleiben. Eifersucht könnte ein Motiv gewesen sein.
»Ich habe vier Jahre beim Personal gelebt«, nehme ich das Gespräch wieder auf und beobachte dabei, wie Helen etwas aus Adams Habseligkeiten zieht, das nach ein paar Briefen aussieht. Vielleicht von seiner Familie, überlege ich. Ich muss an meine Mutter denken, die seit Jahren nicht auf meine Post geantwortet hat, daher wende ich mich ab. »Es gab nie Gerüchte darüber, eine von ihnen könnte Prinz Lucien … nahegestanden haben.«
»Ich fürchte, das wird auch so bleiben, Mylady.«
»Wieso?«
»Keine von ihnen würde riskieren, dasselbe Schicksal wie meine Vorgängerin zu erleiden«, klärt die Zofe mich auf. »Käme heraus, dass ein unangebrachtes Verhältnis zum Prinzen bestand, würden sie ihre Anstellung am Hofe verlieren.«
Ich fluche innerlich laut auf. Verdammter Mist! Wenn Helen recht hat, werden alle Frauen am Schloss sich in tiefes Schweigen hüllen und die Wahrheit vor mir verbergen.
Kein Grund zur Panik, Ava, versuche ich die aufkommende Enge in meiner Brust zurückzudrängen. Vielleicht kann Adam mir dabei helfen. Er muss ihre Namen kennen, wenigstens ein paar davon. Dann könnten sie mich zumindest nicht mehr in Bezug auf eine Affäre mit Lucien täuschen.
Wirklich voran bringt mich das aber nicht. Der Austausch von Sinnlichkeit bedeutet schließlich nicht gleich Liebe oder Eifersucht. Für die Frauen kann es ebenso eine bedeutungslose Nacht gewesen sein.
»Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass Prinz Lucien anders ist«, fährt Helen beinahe nostalgisch fort. »Wollt Ihr den allerersten Satz wissen, den er an mich richtete?«
Ich nicke eifrig.
»Er sagte: Ich dachte, ihr wolltet mir eine Zofe zuweisen, die nicht umwerfend ist.« Helen hält sich die Hand vor den Mund, um ihr belustigtes Glucksen zu unterdrücken. »Ein so charmanter junger Mann. Obwohl er seine freche Zunge nicht im Griff hatte.«
»Konnten ein paar Schläge mit dem Kerzenleuchter nichts daran ändern?«, bohre ich neckisch nach und ernte dafür einen halb strafenden, halb amüsierten Blick. »Immerhin scheint es bei Adam recht gut zu funktionieren.«
»Nun, normalerweise benimmt der sich auch anständig«, erklärt Helen, wobei ich an der Wahrheit dieser Aussage ernste Zweifel hege. »Prinz Lucien dagegen besaß einen zeitweise recht herausfordernden Charakter. Trotzdem wäre er noch in seine Rolle hineingewachsen, dessen war ich mir sicher.« Helen verstummt, ihr Gesicht nimmt einen betroffenen Ausdruck an. »Lucien war ein guter Mensch«, flüstert sie. »Natürlich hatte er seine Schwächen. Aber wer hat die nicht?«
Sie schweigt für eine Weile und ich gebe ihr den Moment, damit sie sich sammeln kann.
»Wie oft habe ich versucht, ihn morgens einigermaßen vorzeigbar herzurichten. Erfolglos«, erzählt sie weiter, während sie aufsteht und sich die Schürze glatt streicht. »Er band seine Haare einfach in einem schluderigen Zopf zusammen. Er ignorierte die Kleidung, die ich immer für ihn rauslegte, und griff wahllos nach einem Hemd, das irgendwo herumflog. Er wollte kein Parfüm, kein Puder, keinen Schmuck.« Helen schüttelt fassungslos den Kopf. »Ein junger Mann mit einem wilden Geist voller Flausen.«
Ich komme nicht mehr dazu, der Zofe in diesem Punkt zuzustimmen, da sich in diesem Moment die Tür zum Waschraum öffnet und Adam heraustritt – bekleidet mit nichts außer einem Handtuch, das er sich um die Hüften gewickelt hat. Unsere Blicke treffen sich, erneut verzieht er den Mund zu diesem seltsam schelmischen Grinsen, von dem ich sicher Albträume haben werde. Dann zwinkert er mir lässig zu, beugt sich vor und verwuschelt sich so heftig die Haare, dass Wassertropfen durch den ganzen Raum fliegen. In einer schwungvollen Bewegung richtet er sich wieder auf und streicht die nassen Strähnen nach hinten. Zottelig sehen sie trotzdem aus.
»Also wirklich«, beschwert Helen sich. Erzürnt greift sie ein Handtuch aus einer Kommode, wirft es Adam direkt ins Gesicht und verschwindet Richtung Waschraum. »Ihr seid doch kein Hund, der sich das Fell trocken schüttelt.«
Statt sich damit abzutrocknen, legt Adam sich das Handtuch über die Schulter und steuert auf mich zu. Ein paar Schritte von mir entfernt bleibt er stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, die Lippen unverändert zu einem lasziven Grinsen verzogen. Wasser perlt an seiner Brust herunter, seine Haut wird von einem feuchten Schimmer überzogen.
Zugegebenermaßen besitzt der Anblick etwas Reizvolles. Ich ertappe mich dabei, wie ich den Blaze ein wenig zu lange anstarre. Nicht nur seine Brust, sondern auch die markanten Wangenknochen und seine Wimpern, die durch das Wasser noch dunkler wirken.
»Gefällt dir, was du siehst?«
»Mir gefällt, dass du es endlich geschafft hast, dein Bad zu beenden«, kontere ich betont desinteressiert.
»Die Zeit wäre dir sicher weniger lang vorgekommen, wenn du mir Gesellschaft geleistet hättest.«
»Es wäre mir nicht bloß so vorgekommen. Nach fünf Minuten hätte ich dich nämlich mit Sicherheit ertränkt.«
Er stößt ein leeres Lachen aus. »Solche Spielchen bringen dich also in Stimmung?«
Ich erhebe mich von meinem Sessel und trete an den Blaze heran. »Soll ich dir verraten, was mich wirklich in Stimmung bringt?«, flüstere ich und beiße mir verlockend auf die Unterlippe.
Adams Blick gleitet zu meinem Mund. »Ich kann’s kaum erwarten«, raunt er.
Ich beuge mich ein Stück näher zu ihm und warte ein paar Sekunden, bis ich leise hauche: »Dein Gesicht nicht sehen zu müssen.«
»Dann geht es dir also nur um meinen Körper?«, schnurrt der Blaze unbeeindruckt von meiner Abfuhr.
»Ehrlich gesagt, hole ich mir meine Befriedigung auf andere Weise.« Ich räuspere mich, bevor ich den Kopf drehe und rufe: »Helen? Wenn ein fast fremder Mann fragt, ob ich mit ihm baden will, was sollte ich ihm am besten antworten?«
Meine Augen schweifen zurück zu Adam, der plötzlich dreinschaut, als stünde er kurz davor, am Galgen aufgeknüpft zu werden.
»Du bist ein böser, böser Mensch«, entgegnet er ernst.
Ich kräusele die Nase und ziehe die Schultern hoch.
»Oh, dem Früchtchen würde ich was erzählen.« Helen stürmt aufgebracht aus dem Waschzimmer, wo sie begonnen hat, die benutzte Badewanne zu säubern. Ihr Blick fällt auf Adam und sie begreift.
Empört baut sie sich vor dem Blaze auf. »Ihr habt sie doch nicht wirklich gebeten, mit Euch zu baden? Schämen solltet Ihr Euch!« Sie greift nach dem Handtuch über Adams Schulter und verpasst ihm einen peitschenden Schlag damit. »Habt Ihr sie vorher ausgeführt? Habt Ihr Blumen für sie gekauft? Habt Ihr Euch um sie bemüht? Meine Güte, die Männer in dieser Zeit haben einfach keine Manieren mehr.«
»Zu meiner Verteidigung, Helen –«
»Spart Euch die schlechten Ausreden.« Adam erntet einen weiteren Schlag, schafft es allerdings dieses Mal, schützend die Hände nach oben zu reißen. »Ich bin enttäuscht von Euch. Nur, dass Ihr es wisst. Und zieht Euch etwas an, im Namen der Götter! Ihr könnt nicht ständig halbnackt vor Mylady herumlaufen. Außerdem solltet Ihr bekleidet zum Nachmittagsumtrunk erscheinen.«
»Ist ja gut«, murrt Adam und verschwindet samt Uniform im Badezimmer.
»Sein Verhalten ist wirklich blamabel«, regt Helen sich weiter auf, ein dunkler Rotton überzieht ihre Wangen. »Dabei habe ich gerade eben noch behauptet, er würde sich meistens anständig benehmen.«
Ich zucke bloß mit den Schultern, weil ich diese Behauptung von Anfang an fragwürdig fand. Wenn der Blaze Helens Bild eines anständigen Mannes nahekommt, haben wir sehr unterschiedliche Auffassungen.
»Man könnte annehmen, er wäre besser erzogen worden. Wüsste sein Vater davon …« Kopfschüttelnd bricht die Zofe den Satz ab. »Er war einer der obersten Generäle während des großen Krieges vor zwanzig Jahren, müsst Ihr wissen.«
Na, da war Papi sicher stolz, dass sein Sohn zu den Blaze gehört, fährt es mir durch den Kopf. Die Domare können in jede Familie hineingeboren werden, egal, aus welcher Schicht sie stammt. Aber der großartige Adam durfte natürlich eine Kindheit abseits der armseligen Dörfer genießen.
»General Callier müsste ihn eigentlich Ordnung und Anstand gelehrt haben.«
»Der Grund muss Prinz Luciens schlechter Einfluss gewesen sein«, scherze ich, bereue meine Worte aber sofort. Ich will nicht schlecht über ihn reden und den Eindruck erwecken, ich hätte ihn nicht gemocht, denn das stimmt nicht.
Zum Glück missversteht Helen mich nicht, sondern gluckst amüsiert, bevor die Traurigkeit auf ihre Züge zurückkehrt. »Die beiden haben einander gut getan. Adam hat den jungen Prinzen etwas geerdet. Und Lucien konnte Adam zeigen, dass das Leben aus mehr besteht, als zu trainieren und seine Kräfte zu perfektionieren. Er ist nämlich –«
»Plauderst du schon wieder aus dem Nähkästchen, Helen?«, kommt Adam in diesem Moment zurück ins Zimmer, halb angezogen und im Begriff, die letzten Knöpfe seines Hemds zu schließen.
»Keineswegs. Und nun ab mit Euch! Lasst die Königin nicht warten.«
Ich springe auf. »Wir sehen uns später, Helen«, rufe ich, bereits auf halbem Weg nach draußen.
»Das fürchte ich auch«, höre ich Adam murmeln. Leider sehe ich nicht mehr, wie die Zofe ein drittes Mal das Handtuch schwingt.
 


[image: Adam Zierde]
Adam
Am liebsten würde ich irgendetwas kaputt schlagen, während ich den Ärmel meiner Uniform zurechtzupfe und Ava folge.
Gute Arbeit, Adam. Wirklich gute Arbeit. Genau so gewinnt man eine Frau für sich. Frag sie, ob sie mit dir baden will und wenn sie nein sagt, präsentiere dich einfach halbnackt vor ihr. Wer kann da schon widerstehen?
Helen hat recht, das ist beschämend. Natürlich ließ Ava mich auflaufen und dabei gleich noch aussehen wie den allerletzten Idioten. Ihre Gabe mag unnütz sein, doch sie ist viel zu stolz und selbstsicher, um sich derart plump verführen zu lassen.
Im Namen der Götter, wieso habe ich ihr kein Kompliment gemacht? Die einfachste Sache der Welt. Betone, wie schön ihre grau-blauen Augen sind, besonders, wenn sie kurz davor ist, frech zu werden und der Schalk darin aufblitzt. Geh darauf ein, wie hübsch es aussieht, wenn einzelne Haarsträhnen sich aus dem strengen Knoten lösen und ihr weich in den Nacken fallen. Sag ihr, wie niedlich sich ihre Nase kräuselt, wenn sie lacht.
Stattdessen werfe ich ihr unangebrachte Zweideutigkeiten an den Kopf, die alles andere als charmant sind.
Ich nehme einen tiefen Atemzug und streiche meine bereits angetrockneten Haare nach hinten. So wird Ava sich niemals in mich verlieben. Und das sollte sie, denn einen besseren Plan habe ich im Moment nicht. Ich muss sie dazu bringen, mir ihr Herz zu schenken.
Auch wenn das bedeutet, dass ich es brechen werde.
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Wenn wir wegen deines dämlichen Entspannungsbads zu spät kommen«, presse ich zwischen zwei angestrengten Atemzügen hervor, »werde ich dafür sorgen, dass es dein Letztes war.«
»Helen hätte mir früher Bescheid sagen müssen«, schiebt Adam die Verantwortung von sich, obwohl er eindeutig der Grund ist, warum wir es vielleicht nicht pünktlich zum Umtrunk schaffen. »Aber sie war ja damit beschäftigt, mit dir über meine Familie zu plaudern.«
Mehrere Stufen auf einmal überspringend nehmen wir die Treppe ins Erdgeschoss und schlittern um die Ecke, vorbei an zahlreichen Mitgliedern des Hofstaates, die erschrocken aus dem Weg hüpfen.
»Eine Familie, die dir offenbar nicht beigebracht hat, wie lange normale Menschen ein Bad nehmen.«
»Tu nicht so, als hätte ich drei Stunden gebraucht.«
»Es waren anderthalb!«
Wir erreichen den breiten Flur, der zum südlichen Salon führt. Hastig zupfe ich meine Uniform zurecht, streiche meine Haare glatt und versuche, meine Atmung zu beruhigen. Wenn mein Zeitgefühl stimmt, müssten wir es gerade noch geschafft haben. Trotzdem lasse ich es mir nicht nehmen, Adam einen finsteren Blick zu schenken, bevor ich drei Mal gegen das dunkle Holz klopfe. Sofort bittet uns eine Frauenstimme herein.
Der südliche Salon ist der kleinste im Palast, dafür aber auch der gemütlichste, wie ich finde. Ich betrachte den ovalen, hüfthohen Tisch, den eine Vase aus glänzendem Kristallglas schmückt. Kirschbaumäste ragen heraus, deren zartrosa Blüten ihre Blätter in voller Pracht geöffnet haben. Sicher duften sie wundervoll, was jedoch von dem schweren Geruch teuren Parfüms überdeckt wird, der von den Anwesenden ausgeht. Um den Tisch herum stehen acht rot gepolsterte Sessel, von denen fünf besetzt sind: Königin Elena, Grace, Lord Kenneth, Madison und Leroy haben sich bereits niedergelassen.
»Nehmt Platz«, fordert Königin Elena uns auf, nachdem Adam und ich uns ehrfurchtsvoll vor ihr verneigt haben. Ein weiteres Kopfsenken gegenüber Prinzessin Grace und Lord Kenneth, dann setze ich mich neben Leroy. Adam wählt den Sessel zu meiner Rechten.
»Der König lässt sich entschuldigen«, klärt die Königin uns über den Grund für den letzten noch freien Platz auf. »Außerdem habe ich das Personal fortgeschickt, denn ich fürchte, die tragischen Ereignisse des gestrigen Tages werden ihre Schatten auch über diese kleine Zusammenkunft werfen.«
Sie wendet sich nun direkt an den neuen Gast, der bei der Erwähnung von Luciens Tod sofort tröstend nach der Hand seiner Verlobten greift. »Dennoch versichere ich Euch, Lord Kenneth, wir sind äußerst erfreut über Eure Gesellschaft.«
Es wundert mich nicht, dass der Lord bereits über alles informiert wurde. Luciens Abwesenheit hätte man ihm vielleicht mit einer geschickten Lüge verkaufen können, nicht aber König Damiens schlechte Verfassung und Grace’ tränengerötete Augen.
»Ich hoffe, Euch in dieser Zeit der Trauer beistehen zu können«, betont Kenneth und verzieht bestürzt das Gesicht.
Der Lord hat seine Reisekleidung gegen schlichtere Gewänder eingetauscht, die allerdings immer noch wenig dezent sind. Er trägt eine goldene Männerweste, darunter ein Leinenhemd mit schmuckbesetztem Kragen und kupfernen Manschettenknöpfen.
Beides ist natürlich perfekt auf die Brosche in Grace’ Haaren abgestimmt. Die filigran verzierte Nadel hält die Strähnen auf einer Seite zurück, wodurch ihre stark mit Rouge bepuderten Wangen hervorstechen.
»Da wir auf Personal verzichten: Erlaubt mir, Euch einzuschenken, Eure Hoheit.«
Adam rückt seinen Sessel nach hinten und steuert ein Tablett an, auf dem Gläser und eine Karaffe voller dunkelrotem Wein bereitstehen.
»Sehr aufmerksam von Euch«, erntet er ein Lob von der Königin, während er unter allen Anwesenden die runden Gläser verteilt.
Madison ergreift die Gelegenheit, ihre Hand auf Adams zu legen, als sie an der Reihe ist und ihren Wein entgegennimmt. Dabei wirft sie gekonnt ihre Haare über die Schulter und ich frage mich, wie viele Abende sie wohl schon damit verbracht hat, solche Gesten einzuüben. Vielleicht sollte sie stattdessen an ihrer Ausstrahlung arbeiten, die einer aggressiven Libelle in der Paarungszeit gleichkommt.
Am Ende bin ich an der Reihe und offenbar hat der Blaze beschlossen, mich betrunken zu machen. Bei den anderen wird gerade eben der Boden ihrer Gläser bedeckt, doch meines füllt Adam bis zur Hälfte auf.
Von allen Alkoholsorten trinke ich Wein am liebsten, also beschwere ich mich nicht. Außerdem sind die Flaschen aus dem königlichen Weinkeller teilweise hunderte von Jahren alt, was sie zu einem echten Luxusgut macht.
»Ich würde gerne einen Toast aussprechen!«
Kenneth erhebt sich, nachdem Adam wieder neben mir Platz genommen hat. In der einen Hand hält der Lord sein Weinglas, mit der anderen umschließt er weiterhin die seiner Verlobten. Der Lord übertrifft Grace‘ Körpergröße um mehrere Zentimeter, daher muss sie ihren Arm ein Stück hochhalten, damit der Mann aufrecht stehen kann. Ein Blick in ihr Gesicht verrät, sie ist davon nicht begeistert.
»Auf Prinz Lucien!«, beginnt Kenneth mit erstickter Stimme. »Bruder, Sohn und Freund. Der Wille der Götter ist unergründlich und es mag uns nicht gerecht vorkommen, dass seine treue Seele uns so früh entrissen wurde. Allerdings dürfen wir nie vergessen: Er verschwindet aus unserem Leben, aber nie aus unseren Herzen.«
Plötzlich übermannt ihn ein Schluchzen. Er hält inne, schließt die Augen und drückt Grace einen Kuss auf die Hand, wobei die Prinzessin ruckartig hochgezogen wird und beinahe von ihrem Stuhl fällt. Hastig entzieht sie sich seinem Griff und hält ihm ein Taschentuch hin.
»Verzeiht«, wimmert Kenneth und tupft sich mit dem Stoff über die Augen.
Ich frage mich, wie nahe sich der Lord und Lucien eigentlich standen. Die Verlobung wurde vor ein paar Monaten beschlossen, doch die meiste Zeit davon war Kenneth nicht am Hofe. Trotzdem scheint er tief betroffen zu sein, was vermuten lässt, dass sie sich gut verstanden haben. Oder sein Hang zur Theatralik kommt wieder mal sehr ausgeprägt zum Vorschein.
»Auf Prinz Lucien!«, vollendet Adam die Ansprache, indem er aufsteht und sein Glas hebt.
Wir anderen erheben uns ebenfalls und wiederholen die Worte im Einklang. Dann nippe ich an meinem Getränk und lasse mir das süßliche, fast weiche Aroma auf der Zunge zergehen. So traurig der Anlass auch ist, ich kann nicht anders, als den Geschmack zu genießen.
Jedenfalls, bis sich plötzlich das Gefühl, angestarrt zu werden, in mir ausbreitet. Ich blicke zur Seite. Adams Augen sind auf mich gerichtet, bohrend und seltsam angestrengt. Auf seinen Lippen liegt ein anzügliches Grinsen. Kaum merklich prostet er mir zu.
Ich starre ausdruckslos zurück, bevor ich dem Vorbild der Königin folge und mich wieder hinsetze. Wenn das nicht aufhört, muss ich bald ein sehr ernstes Gespräch mit Adam führen. Sein neu erwachtes, erzwungenes Interesse geht mir wirklich auf die Nerven.
»Sehr bewegend, Lord Kenneth«, schleimt Madison und wischt sich die herausgepressten Krokodilstränen von den Wangen. »Ihr habt wahrlich die richtigen Worte gefunden.«
Einige Minuten lang herrscht andächtiges Schweigen, in denen jeder seinen Gedanken an den verstorbenen Prinzen nachhängt. Schließlich atmet Königin Elena hörbar tief ein und bricht die Stille.
»Wie schreiten die Vorbereitungen für Euren Auftritt auf der Hochzeit voran?«, spricht sie ein weniger stimmungssenkendes Thema an. »Mir kam zu Ohren, dass Eure Familie uns leider nicht mit ihrer Anwesenheit erfreuen wird, Leroy?«
Alle Aufmerksamkeit richtet sich plötzlich auf den Blaze neben mir. Sofort versteift er sich, der Griff um sein Weinglas wird fester.
»Ganz gewiss
kann ich das nicht sagen, Mylady«, sagt er mit rauer Stimme. »Aber höchstwahrscheinlich nicht.«
Leroy und ich sind die einzigen von den Domare, deren Familien nicht erschienen sind, wenn sie geladen wurden. Meine Mutter will wohl der Beschämung entgehen, mit mir gesehen zu werden. Warum Leroys Verwandtschaft allerdings nie anreist, weiß ich nicht. Eigentlich weiß ich nicht mal, ob er Geschwister hat oder seine Eltern beide noch leben.
Der Fokus auf seiner Wenigkeit scheint Leroy ziemlich unangenehm zu sein. Unruhig rutscht er auf seinem Sessel herum und blinzelt dabei ein bisschen zu oft. Auch ansonsten sieht er noch schlechter aus als sonst. Müde und blass, seine Haare sind glanzlos und die Lippen spröde.
»Euer Vater ist im Bereich der Gartenkunst tätig, nicht wahr?«, gibt Königin Elena den Blaze noch nicht frei.
Leroy räuspert sich. Immer wieder zucken seine Augen zu dem Weinglas in seiner Hand, als würde er mit dem Gedanken spielen, einen Schluck zu nehmen.
»Ja, Mylady.«
»Sollte er den Feierlichkeiten beiwohnen, wirst du sicher gut daran tun, dich mit ihm zu unterhalten, Grace«, richtet Königin Elena das Wort an ihre Tochter. In ihrer Stimme schwingt jetzt ein deutlich schärferer Unterton mit. »Er wird dir erklären, dass dieses Gestrüpp im Südgarten reine Platzverschwendung ist.«
»Es handelt sich um Wildblumen, Mutter«, verteidigt die Prinzessin sich und schürzt die Lippen. »Lucien wollte es so. Ein Wunder, dass überhaupt etwas dort gewachsen ist, nachdem er mal versucht hat, Fleischbällchen anzupflanzen.«
Grace’ Geschichte sorgt für erheitertes Gelächter, selbst ihre Mutter schmunzelt kaum merklich.
»Ich fürchte, er hat sich des Öfteren an eher ungewöhnlichem Ackerbau versucht.« Adam senkt den Blick und lässt den Wein in seinem Glas kreisen.
»Oh, ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was dort alles unter der Erde liegt«, seufzt Königin Elena und reibt sich kopfschüttelnd über die Schläfe.
»Einmal hat er einen Regenbogen auf ein Stück Papier gemalt und eingepflanzt«, übergeht Prinzessin Grace den Wunsch ihrer Mutter. »Vater ging es nicht gut und er hat gehofft, ein Baum voller bunter Farben würde ihn aufmuntern.«
Grace’ Erzählung bringt die betrübte Stimmung zurück.
»Bedauerlich, dass er erfolglos blieb. Ich hätte Euch sonst eine Landschaft voller Sonnen wachsen lassen.« Erneut haucht Lord Kenneth seiner Verlobten einen Kuss auf die Hand. »Obwohl nicht tausende von ihnen so hell strahlen können, wie Ihr es tut.«
Ich nehme einen besonders großen Schluck Wein, um mein Lachen zu verstecken.
»Sein Lieblingshuhn«, lenkt Adam das Thema zurück auf Luciens eigenartige Vorliebe für Gartenbepflanzung. »Er dachte, ganz viele davon züchten zu können.«
Madison gibt ein grelles Lachen von sich, das jenes der anderen mit Leichtigkeit übertönt und sich wie ein Messer in meine Gehörgänge bohrt.
»Sag mir bitte, das Tier war zu diesem Zeitpunkt schon tot«, will ich von Adam wissen, der zum Entsetzen und gleichzeitigen Belustigung aller mit den Schultern zuckt.
»Danach habe ich lieber nicht gefragt.«
»Im Namen der Götter. Diesem Jungen schwirrten wirklich nur Flausen im Kopf herum.« Königin Elena zupft ihr Kleid zurecht und stößt erneut einen tiefen Seufzer aus.
Eine Weile werden weitere Anekdoten über den Prinzen ausgetauscht und ich versuche, mir jedes Wort zu merken. Die meisten Geschichten kommen von Prinzessin Grace, in deren Kindheit ihr Stiefbruder wohl für eine Menge Chaos gesorgt hat. Ich sollte unbedingt das Gespräch mit ihr suchen. Vielleicht erfahre ich ein paar nützliche Dinge, die mich bei meinen Ermittlungen voranbringen.
Dennoch muss ich dabei mit Bedacht vorgehen. Immerhin wird sie nach dem Ableben des Prinzen die Thronfolge antreten und hat damit ein ziemlich gutes Motiv, sich seinen Tod zu wünschen. Obwohl es mir ehrlich schwerfällt, der zierlichen Prinzessin einen kaltblütigen Mord zuzutrauen. Doch das darf mich auf keinen Fall blenden.
Ich nehme eine seltsame Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und werde aus meinen Gedanken gerissen. Irritiert wende ich den Kopf zur Seite.
Entweder, irgendetwas stimmt nicht mit meiner Wahrnehmung, oder Adam ist ein beachtliches Stück näher an mich heran gerutscht. Sein Blick ruht fest auf mir, während er das Weinglas ansetzt und daran nippt. Dann beugt er sich nach vorne, um das Glas auf dem Tisch abzustellen und rückt bei der Gelegenheit noch weiter in meine Richtung.
Ich beobachte das Spektakel mit einer Mischung aus Verblüffung und Unbehagen. Was soll denn das nun wieder werden?
»Du hast etwas Wein an der Lippe«, raunt Adam leise und nur für meine Ohren bestimmt. Er hebt die Hand. Langsam bewegt sie sich auf mein Gesicht zu, bis sein Zeigefinger innehält, kurz bevor er mich berührt.
Er will mir über die Lippen streichen, begreife ich.
Die Erkenntnis reißt mich aus meiner Trance und ich fange sein Handgelenk in der Luft ab. »Soll ich dir sagen, was ich auch habe?«, hauche ich und schaue ihm tief in die leuchtenden Augen. »Eine Serviette.«
Adams Reaktion ist nicht, was ich erwartet habe. Um seinen Mund herum zeichnen sich plötzlich unzählige kleine Grübchen ab, bevor ein Lachen sein ganzes Gesicht erhellt.
Es ist das erste Mal, dass ich Adam ehrlich lächeln sehe.
Ich bin wie erstarrt. Wärme schießt mir in die Wangen, mein Kopf beginnt zu glühen. Ich will wegsehen, aber kann mich nicht losreißen. Das Gefühl wird stärker, verwandelt sich in stechende Hitze, die meinen Körper einnimmt.
Es ist Grace, die mir in der unangenehmen Situation zu Hilfe kommt, weil sie einen belustigten Laut ausstößt. Ihr Blick wandert zwischen Adam und mir hin und her, zum Glück scheint sie jedoch die Einzige zu sein, die den peinlichen Flirtversuch des Blaze bemerkt hat. Sie zuckt kaum merklich mit den Schultern und hält demonstrativ ihre eigene Serviette hoch. Da hat sie recht, lese ich in den rehbraunen Augen.
»Ihr seid so empathisch, Grace«, schluchzt Kenneth, der erneut in Tränen ausgebrochen ist, und nimmt seiner Verlobten das Tuch aus der Hand, das eigentlich nicht für ihn gedacht war. »Ihr spürt es, wenn jemand seine Trauer zurückzuhalten versucht. Ich entschuldige mich für mein Versagen, mich zu beherrschen.«
Einen Moment lang schaut Grace ihn verwundert an, bevor sie irritiert lächelt. Königin Elena dagegen sieht alles andere als erfreut über Kenneth’ emotionalen Ausbruch aus. Sicher ist sie der Meinung, ein zukünftiger Herrscher sollte sich besser kontrollieren können.
»Wenn Ihr mir die Nachfrage erlaubt, Mylady«, ertönt Madisons schrille Stimme von schräg gegenüber. »Dann wird die Hochzeit trotz der tragischen Umstände stattfinden?«
»Selbstverständlich«, antwortet Königin Elena. »Wir werden auch erst danach das Volk von Luciens Ableben in Kenntnis setzen. Die Hochzeit soll ein Tag der Freude sein und nicht von Betrübnis überschattet werden.«
»Lucien hätte es sicher so gewollt.« Kenneth’ Gesicht verzieht sich, als drohe er jeden Augenblick ein drittes Mal in Tränen auszubrechen.
»Die Zeit, seinen Tod angemessen zu betrauern, wird kommen.« Liebevoll tätschelt Grace seine Hand.
»Wie Ihr alle bereits wisst, werden wir behaupten, der Prinz sei wegen wichtiger diplomatischer Angelegenheiten verreist und könne der Hochzeit deswegen nicht beiwohnen. Um genau zu sein, wird er heute Nacht aufbrechen, falls einer von Euch in die Bredouille geraten sollte, Fragen beantworten zu müssen.« Königin Elenas Blick legt sich auf mich.
Ich nicke verstehend. Luciens Abwesenheit wird nicht lange unbemerkt bleiben. Und wenn ich damit beginne, mehr über Lucien in Erfahrung zu bringen, werden die Leute sicher irgendwann Fragen stellen, wo er eigentlich steckt.
Madison beginnt Prinzessin Grace bezüglich der Hochzeit auszufragen und gibt mir so ein wenig Zeit, mich zu sammeln. Das Brennen meiner Wangen lässt allmählich nach, aber dadurch wird mir nur klarer, mit welchen Gefühlen ich es hier eigentlich zu tun habe. Das ist keine Verlegenheit gewesen. Auch keine Wut, keine Scham und kein peinliches Berührtsein. Das war eine andere Art von Hitze. Eine, die sich gefährlich weit nach unten ausbreitet. Sehr weit nach unten.
Das ist nicht gut.
Das ist überhaupt nicht gut.
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Adam
Allmählich zweifele ich ernsthaft an meinen Verführungsfähigkeiten.
Ich habe Lucien unzählige Male dabei beobachtet, wie er einer Frau über die Lippe strich. Sie empfanden es alle als charmant und reizvoll, jedenfalls ihrem verlegenen Kichern nach zu urteilen.
Warum erzielte mein Versuch dann nicht diese Wirkung bei Ava? Irgendetwas muss ich falsch machen, sonst hätte sie mich kaum erneut, ohne mit der Wimper zu zucken, abgeblockt.
Unschlüssig mustere ich ihr Gesicht aus den Augenwinkeln, während wir uns auf den Rückweg machen. Ihre Wangen sind leicht gerötet, was ungewöhnlich für sie ist. Vielleicht konnte ich sie ja doch ein wenig aus der Fassung bringen? Oder aber die großzügige Menge Wein, die ich ihr zugegebenermaßen absichtlich eingeschenkt habe, macht sich bemerkbar.
»Adam!«
Abrupt bleibe ich stehen und wirbele herum.
Leroy ist uns mit etwas Abstand aus dem Salon gefolgt, schnellen Schrittes kommt er mir entgegen. Er sieht nervös aus, aber nicht auf die gewohnte Art und Weise.
»Hast du einen Moment Zeit?«, nuschelt er.
Dann bemerkt er Ava, die vor mir stehengeblieben ist, und fügt hinzu: »Es dauert nicht lange.«
Den Wink verstehend, dass Leroy mich allein sprechen will, nickt Ava knapp, bevor sie den Flur bis zum Ende läuft und sich dort auf einen goldgemusterten Sessel fallen lässt.
Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Leroy.
»Was ist los?« Skeptisch runzele ich die Stirn. Hoffentlich hat er im Suff nicht wieder Dummheiten angestellt. Allmählich wird es schwierig, den Leuten am Hofe fadenscheinige Erklärungen für seine Trunkenheit unterzuschieben.
»Gestern Abend«, beginnt Leroy mit zittriger Stimme, seine Augen schweifen hektisch nach links und rechts, als wolle er sich versichern, dass wir wirklich unter uns sind. »Hast du mich da gesehen?«
Irritiert ziehe ich eine Braue hoch. »Wir waren zusammen im Thronsaal, also ja.«
»Nein, ich … ich meine vorher«, korrigiert Leroy hastig und schafft es dabei kaum, mir in die Augen zu sehen. »Bevor der König nach uns schickte.«
»Wieso fragst du mich das?«
»Sag … sag mir einfach, ob du mich gesehen hast.«
Leroys Stimme wird zunehmend brüchiger, seine Hände zittern merklich.
»Nein, habe ich nicht«, erwidere ich schließlich. »Ich war gar nicht im Palast, sondern in den nördlichen Stallungen. Würdest du mir jetzt bitte verraten, was los ist?«
»Ich erkläre es dir später, okay?«, weicht er einer Antwort aus und macht bereits einen Schritt nach hinten, als wolle er das Gespräch hier beenden.
Statt ihn gehen zu lassen, packe ich ihn am Arm, bewusst an der Stelle, an der sein Handschuh endet. »Leroy, rede mit mir!«, fordere ich ihn mit gesenkter, aber fester Stimme auf, die keine Widerworte zulässt. »Was ist passiert?«
»Später, okay?«, wiederholt er bloß und zieht seinen Arm zurück.
Ich lasse es geschehen, denn meine Absicht ist es nicht, Leroy zu bedrängen, sondern ihm bei dem zu helfen, worin er sich mal wieder verstrickt hat.
»Muss ich mir Sorgen machen?«, will ich dennoch wissen.
Leroy stammelt eine unverständliche Antwort, wird aber von Madison und Grace unterbrochen, die aus dem Salon treten.
»Alles ist in Ordnung«, nuschelt Leroy noch, dann wendet er sich ab und hastet eilig davon.
Die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt, schaue ich ihm noch hinterher, bis er um die nächste Ecke verschwunden ist.
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Als wir wenig später in unser Zimmer zurückkehren, fühle ich mich unheimlich erschöpft, obwohl der Umtrunk überraschend angenehm verlief. Ich hatte ein Zusammensitzen geprägt von Anspannung und Trauer erwartet, doch wenn man die Umstände bedenkt, kam es mir recht ausgelassen vor. Es war schön, all die Geschichten über Lucien zu hören und sich an ihn zu erinnern.
Teil des engen Kreises gewesen zu sein, der geladen wurde, erfüllt mich mit Stolz. Bis vor kurzem war Königin Elena meine Existenz wahrscheinlich nur am Rande bewusst und jetzt bin ich ihr plötzlich wichtig genug, um an einem solchen Umtrunk teilnehmen zu dürfen. Und das alles wegen einer Lüge, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.
Das Gefühl von Stolz erhält schlagartig einen bitteren Beigeschmack. Bisher gelang es mir, auszublenden, wie tief ich eigentlich in der Scheiße stecke, doch nun bröckelt der Schutzwall langsam, den ich um die Realität errichtet habe.
Ich belüge niemand Geringeren als die Königin höchstpersönlich. Und das nicht, weil meinetwegen eine teure Vase zerbrach oder ich vergaß, den Kamin im königlichen Schlafzimmer zu säubern.
Hier geht es um den Tod des Thronfolgers von Lorn.
Sollte die Wahrheit ans Licht kommen, bedeutet das mein Ende. Mein Name wird in die Geschichte eingehen, nur ganz und gar nicht so, wie ich es mir immer gewünscht habe.
Ava, die Hochstaplerin. Gespött des gesamten Reiches und darüber hinaus. So gierig nach Anerkennung, dass sie das Königshaus hinterging. Ein Schandfleck unter den Domare. Keine Statue, kein Memorial, keiner Würdigung wert.
»Wir haben es ja von Anfang an gesagt«, werden die Leute aus meinem Dorf rufen und sich lachend die Bäuche halten. »Sie ist nutzlos.«
Die Reaktion meiner Mutter darf ich mir gar nicht erst vorstellen. Wahrscheinlich würde sie Lorn verlassen und ihr Dasein an einem Ort möglichst weit entfernt fristen, unter falschem Namen und mit der Bürde, mich geboren zu haben.
Und was mich selbst betrifft … ich werde wohl unten in einem Verlies hocken, bis der Tod mich holt – wenn man mich nicht sogar auf der Stelle am Galgen hängt.
Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte mich auf diese Sache niemals einlassen dürfen.
Mein Brustkorb schnürt sich plötzlich fest zusammen. Hysterisch schnappe ich nach Luft und muss mich aufs Bett setzen, weil meine Beine drohen nachzugeben.
»Hat da jemand zu tief ins Glas geschaut?« Ein vertrauter Umriss schiebt sich in mein Gesichtsfeld. »Immerhin waren das bestimmt ganze fünf Schluck Wein.«
Ich kann das provokante Grinsen aus Adams Stimme heraushören, bin allerdings absolut nicht in der Verfassung, mich mit dem Blaze auseinanderzusetzen. Diese seltsame Hitze, die mich vorhin beim Anblick seines Lachens erfasst hat, bietet mir erst einmal genug, worüber ich mich aufregen kann. Schließlich hätte sie nicht aufflammen dürfen. Bei irgendeinem hübschen, anständigen Mann des Hofstaats, von mir aus, doch unter keinen Umständen bei Adam.
Am liebsten würde ich mich in den weichen Decken und Kissen vergraben, dem Blaze den Rücken zudrehen und einfach in Ruhe gelassen werden. Atmen fühlt sich unglaublich mühsam an, mein Kopf schmerzt höllisch und die Panik in meinem Inneren will nicht verschwinden. Aber ich kann es mir weder erlauben, mich einzuigeln noch die Nerven zu verlieren.
»Wir müssen über Lucien sprechen«, übergehe ich die Stichelei daher, reibe mir mit Zeigefinger und Daumen über die Stirn und richte den Blick auf Adam. Er steht wenige Schritte von mir entfernt und schiebt sich gerade die Hemdärmel bis zu den Ellenbogen hoch. Seine Uniformjacke hat er sorgsam zusammengefaltet und auf der Couch abgelegt.
»Ich brauche mehr Informationen. Sonst kann ich kein Vertrauen zu seiner Seele aufbauen.«
»Erzählst du mir im Gegenzug dafür dann auch ein paar Dinge über dich?«, säuselt er mit schelmischem Unterton.
Im Namen der Götter, kann er sich denn nicht ein einziges Mal zusammenreißen? Es geht immerhin um den Tod seines besten Freundes!
»Komm schon, Adam«, entgegne ich genervt. »Lass den Mist. Als ob dich irgendetwas über mich ehrlich interessieren würde.«
»Wieso sollte es nicht?«
»Weil es genau drei Aspekte in deinem Leben gibt, die dir wichtig sind«, erwidere ich tonlos und zähle mit den Finger runter, während ich fortfahre. »Adam, Adam und – welch Überraschung: Adam.«
»Schön, du hältst mich für einen Egomanen. Das weiß ich bereits. Ich habe aber eher an etwas Neues gedacht.«
Ungefragt nimmt der Blaze neben mir auf dem Bett Platz. Ich ziehe hastig die Beine in einen Schneidersitz, um mehr Distanz zwischen uns zu schaffen, während Adam sich nach vorne beugt, den Kopf in meine Richtung gedreht. Er lächelt verschmitzt, seine Augen wandern bedacht über mein Gesicht.
»Also?«
»Ich esse gerne Marshmallows, meine Lieblingsfarbe ist Blau-Grau und jede Unterhaltung mit dir entzieht mir ein klein wenig mehr Lebenswillen«, weise ich ihn barsch zurück. »Können wir dann jetzt anfangen, über Prinz Lucien zu sprechen?«
»Marshmallows also«, ignoriert Adam meine Bitte weiterhin und nickt zustimmend. »Hast du sie schon mal über einem Feuer anschmelzen lassen?«
»Nein.«
»Wenn das so ist, sollten wir unbedingt zusammen –«
»Lucien!«, unterbreche ich ihn an dieser Stelle gereizt und lege dabei alle Wut in meinen Blick, die ich aufbringen kann. »Jetzt sofort!«
»In Ordnung, was willst du wissen?«, gibt er nach, doch etwas an der Art und Weise, wie er mich ansieht, garantiert mir, dass das Thema für ihn noch nicht beendet ist.
Ich nehme mir einen Moment, um darüber nachzudenken. »Wenn man die Bediensteten mitrechnet, wie viele Liebhaberinnen hatte er am Hof?«
Adam bläst die Wangen auf und streicht ein paar Haarsträhnen zurück, die ihm in die Stirn gefallen sind. »Ich habe mir nie die Mühe gemacht, mitzuzählen.«
»Eine grobe Schätzung.«
»Na ja, es würde wahrscheinlich schneller gehen, diejenigen zu nennen, die er nicht verführt hat. Dich zum Beispiel«, raunt er und sofort kehrt das laszive Grinsen auf sein Gesicht zurück. »Obwohl es sicher nur eine Frage der Zeit gewesen wäre, bis er auch auf dich ein Auge geworfen hätte. Schönen Frauen konnte er einfach nicht widerstehen.«
Adam zieht mehrdeutig eine Braue hoch, seine Augen schweifen an mir hoch und runter.
Atmen, Ava, versuche ich die Aggression zu bändigen, die kurz davor steht aus mir herauszuplatzen. Ruhig und gleichmäßig atmen.
»Hatte Lucien mit einer von ihnen Probleme?«, übergehe ich die Anzüglichkeit oder das Kompliment oder was auch immer das gerade sein sollte.
»Er war ein brillanter Charmeur.« Adam lehnt sich noch ein Stück weiter zu mir, der angenehme Geruch von erloschenem Feuer und Moschus strömt mir in die Nase. »Er wusste genau, was und wie er etwas sagen musste. Sonst hätte er niemals so sorglos von Bett zu Bett hüpfen können.«
»Also keine wütenden Frauen, die ihm an den Kragen wollten?«, hake ich sicherheitshalber nach, denn ehrlich gesagt fällt mir die Vorstellung schwer, dass die Frauen Lucien so einfach davonkommen ließen. Auch, wenn der Prinz ihnen die Zurückweisung mit seiner charmanten Art beigebracht haben mag.
»Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.« Adam zuckt entschuldigend mit den Schultern.
Seufzend reibe ich mir über die Augen. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er mir eine Verdächtige genannt hätte.
»Du solltest etwas essen und Wasser trinken. Das lindert die Wirkung des Alkohols.«
»Ich bin nicht betrunken«, murre ich.
»Wenn doch, mach dir keine Sorgen. Ich werde deinen Zustand nicht ausnutzen, falls du dich nach Zuneigung sehnen solltest, meine ich.«
Meine Selbstbeherrschung balancierte bisher auf einem sehr dünnen Seil und in diesem Moment zerreißt es mit einem Peitschenschlag.
»Okay, das reicht«, flüstere ich dunkel.
»Wie bitte?« Das Grinsen auf Adams Gesicht erstarrt.
»Es reicht«, wiederhole ich, jede Silbe scharf und schneidend hervorpressend.
»Schon gut.« Adam hebt sichtlich verwirrt in einer ergebenen Geste die Arme. »Du wolltest doch über Lucien reden. Wenn du schon genug hast –«
»Ich spreche nicht von Lucien. Sondern von dir, Adam«, zische ich und mit jedem weiteren Wort klingt meine Stimme wütender. »Prinz Lucien, dein Freund, wurde gestern in furchtbarem Zustand tot aufgefunden. Dir scheint das egal zu sein, aber mir nicht, klar? Ich habe jetzt wirklich keinen Nerv, mich mit dir herumzuschlagen!«
»Natürlich ist mir sein Tod nicht egal«, verteidigt Adam sich empört und sichtlich überrumpelt von meiner plötzlichen Rage.
»Dann hör auf mit diesem, mit diesem …«, aufgebracht gestikuliere ich auf der Suche nach der richtigen Ausdrucksweise mit den Händen in der Luft herum, »Getue. Diesem aufgesetzten Umwerben und Blabla über Baden und Wein an der Lippe.«
Adam öffnet den Mund, doch ich denke ja gar nicht daran, ihn sprechen zu lassen. Ich fange nämlich gerade erst an.
»Vielleicht hast du eine Wette laufen, vielleicht ist dir langweilig oder du bist einfach nur sehr verzweifelt. Es ist mir scheißegal, ehrlich. Verstehst du mich?«
»Ich habe nicht –«
»Verstehst du mich?«, keife ich. »Hör auf, dir ständig neue Wege zu überlegen, mich zu demütigen und herabzusetzen!«
Mit rasendem Herzen springe ich auf, weil ich mich sonst auf Adam stürzen und ihm mit den Fingernägeln sein verflucht hübsches Gesicht zerkratzen würde. Diese Blasiertheit, diese Dreistigkeit und widerwärtige Arroganz – er macht mich so unfassbar wütend!
»Mir wurde aufgetragen, Luciens Tod aufzuklären, und wenn du mich das nicht in Ruhe tun lässt, bekommen wir beide ein gewaltiges Problem!«
Schwer atmend blicke ich auf Adam herunter, dem es tatsächlich die Sprache verschlagen hat. Seine Kinnlade ist noch immer heruntergeklappt, in seinen Augen liegt eine Mischung aus Schock und Verwirrung.
»Denkst du wirklich, ich verbringe meine Zeit damit, mir zu überlegen, wie ich dich demütigen kann?«, bringt er schließlich heraus.
Ein hysterischer Laut kommt aus meiner Kehle. »Bemüh dich gar nicht erst, Adam!«, fauche ich und trete fest genug gegen die unausgepackte Kiste mit meinen Sachen am Boden, dass das Knacken von Holz ertönt. »Vier Jahre lang hast du jede verdammte Gelegenheit genutzt, um mir deutlich zu machen, für wie unbedeutend und schwach du mich hältst.«
»Dir deutlich zu machen – ich, ich meine …« Hilflos zieht Adam die Schultern hoch, seine Augen zucken unbeholfen. »Du bist schwach.«
Adams Worte pressen mir den Sauerstoff aus den Lungen. Noch nie zuvor hat er es gewagt, mir direkt ins Gesicht zu sagen, was er über mich denkt. Seine herablassenden Bemerkungen, die Blicke, einfach alles an seiner Mimik und Gestik machte das überflüssig. Und jetzt sitzt er hier vor mir und bringt es über die Lippen, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. Als bestände überhaupt kein Zweifel daran.
Mein ganzer Körper bebt vor Zorn. Ich kann nicht mehr atmen, mein Herz füllt sich mit giftiger Schwärze.
»Und woher genau, Adam, willst du das wissen?«, knurre ich und unter anderen Umständen hätte der Klang meiner eigenen Stimme mich verstört. Brüchig, heiser und von Wut verzerrt.
Der Blaze verzieht den Mund und stößt ein klangloses Lachen aus. »Na ja, weil Feuer stärker ist verglichen mit Asche –«
»DU HAST KEINEN BLASSEN SCHIMMER VON ASCHE!«, schreie ich so laut, dass ein stechender Schmerz durch meinen Hals schießt.
Adams Augen weiten sich erschrocken. »Ich …«
»ICH! ICHICHICHICHICH!« Kreischend greife ich nach der Kiste und schleudere sie durch das Zimmer. Begleitet von einem ohrenbetäubenden Krachen schlägt das Holz gegen die Wand. Kerzen, Kleidung, Papier und Tintenfässer fliegen umher und verteilen sich auf dem Boden. »DAS IST ALLES, WORAN DU DENKEN KANNST!«
Hysterisch schnappe ich nach Luft, meine Lunge brennt wie Feuer. Adam sitzt da, den Blick auf die kaputte Kiste gerichtet, die seinen Kopf bloß um wenige Zentimeter verfehlt hat.
Los, schreie ich ihn stumm an. Sag etwas! Gib mir einen Grund, den nächsten Gegenstand nicht knapp an dir vorbeizuwerfen!
Doch er schweigt.
»Was weißt du schon über mich, wenn in deinem Leben nur Platz für dich selbst ist?«, fahre ich daher fort. »Du hast nie gegen mich gekämpft.«
»Um dich zu beschützen«, entgegnet er ernst, noch immer ohne mich anzusehen. »Ich hätte dich ernsthaft verletzen können, Ava.«
»Weiß du, was wirklich verletzend ist?«, bringe ich heraus. »Du beurteilst Menschen danach, wie stark oder schwach sie im Kampf sind. Du maßt dir an, sie in Klassen einzuteilen, in wertvoll und nutzlos. Und du glaubst, das gäbe dir das Recht, dich ihnen gegenüber dementsprechend zu verhalten.« Ich stoße ein verächtliches Schnaufen aus. »Das ist so widerlich.«
Jetzt, endlich, wendet Adam sich von der Kiste ab und sieht mich an. Bestürzung überzieht sein Gesicht.
Und da kann ich es in seinen Augen lesen. Wie er versucht, es zu begreifen. Alles, was ich ihm gerade entgegengeschmettert habe, erschüttert sein Weltbild in den Grundfesten. Für ihn gab es nie etwas anderes, nur Stärke und Schwäche, und offenbar geht er davon aus, alle würden auf diese Weise denken. Das ist sein Menschenbild, seine Realität. Eine Tatsache, die er bisher nicht hinterfragt hat.
Ich weiß plötzlich nicht mehr wohin mit der rasenden Wut in meinem Inneren, mit Frust und Verbitterung auf alles und jeden in diesem verfluchten Land. Tränen beginnen heiß in meinen Augen zu brennen, aber bevor sie hervorbrechen können, wirbele ich herum und stürme aus dem Zimmer.
Niemals, nie und nimmer werde ich zulassen, dass Adam mich weinen sieht.
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Die Steinmauern des Palastes drohen mich zu erdrücken, während ich durch die Flure stürme. Ich sehe nur verschwommen, nehme kaum etwas um mich herum wahr. Meine Gefühle zerfressen mich von innen heraus.
Luft. Ich brauche frische Luft, weil ich sonst an meiner eigenen Wut ersticke.
Du bist schwach.
Du bist schwach.
Du bist schwach.
Adam will nicht aus meinem Kopf verschwinden. Das Echo seiner Stimme dröhnt in meinen Gedanken, erbarmungslos und schmerzhaft laut.
Drei Worte. Drei Worte, die sich anfühlen wie Messer in meiner Brust.
Schwach.
Du bist schwach.
Ich weiß selbst nicht, wohin mich meine Füße tragen, bis ich die Tür hinaus zum Verstummten Flügel aufstoße. Draußen empfängt mich Maiwind, frisch und kühl, aber nicht stark genug, um gegen die Hitze in meinem Inneren anzukommen. Zielsicher renne ich durch die Ruine, greife mir die Eisenstange aus dem kleinen Erdloch und verbringe die nächsten Stunden damit, unsichtbare Gegner in Grund und Boden zu prügeln. Erst, als mir die Kleidung nass am Körper klebt und das Brennen in meiner Lunge Atmen kaum noch möglich macht, werfe ich die Stange achtlos beiseite. Dann klettere ich die alte Wendeltreppe hinauf und hocke eine Weile reglos auf der obersten Stufe.
Die Zeit vergeht, ohne dass ich es bemerke, und allmählich fällt die Sonne hinter den Horizont. Ich fühle mich seltsam leer. Der Zorn ist verblasst und jetzt bin ich nur noch müde. Müde von all den kleinen und großen Kriegen, die ich täglich führen muss, weil es Menschen wie Adam gibt.
Der Blaze ist mir zum Verstummten Flügel gefolgt und saß stillschweigend zwischen den Wildblumen, wartend, bis ich mich von meinem Platz erhebe und ins Schloss zurückkehre.
Weil ich mit niemandem reden will, lasse ich das Abendessen ausfallen. Helen bewahrt Adam, der meinetwegen auf sein Essen verzichten muss, vor dem Hungertod, indem sie uns eine Platte voller Brote und verschiedener Aufschnitte aufs Zimmer bringt. Meine Portion bleibt unberührt. Stattdessen verziehe ich mich in mein Bett, vergraben unter einem Berg aus Decken und Kissen, das Vogeldöschen tröstend umklammernd. Obwohl ich mich auf eine kurze Nacht einstelle, sinke ich bald in einen nervösen Dämmerschlaf.
Dunkelheit verschluckt den Raum, als ich das nächste Mal hochschrecke. Danach kann ich nicht wieder einschlafen. Rastlos wälze ich mich von links nach rechts, unruhig und geplagt vom Nachbeben meiner Träume, durch die Adam und Lucien geisterten.
Es dauert nicht lange, bis mein Magen sich bemerkbar macht. Zunächst grummelt er bloß unzufrieden, aber dann weist er mich schmerzhaft krampfend darauf hin, dass ich etwas essen muss.
Schlaftrunken schäle ich mich aus dem selbstgebauten Fort, nehme Streichhölzer und entzünde den Docht einer schmalen Kerze. Sofort zieht sich die Dunkelheit an den Rand des Lichtscheins zurück, spitz züngelnde Schatten kriechen über die Wände. Das Zimmer wird von einem schwachen, roten Leuchten übergossen, darunter auch der Tisch, auf dem Helen unsere kleine Mahlzeit abgestellt hat.
Es fehlt jede Spur davon. Wahrscheinlich hat Adam alles restlos verschlungen.
Ich lege den Kopf in den Nacken und stoße ein wehleidiges Stöhnen aus. Das Letzte, wonach mir der Sinn steht, ist ein Ausflug durch den halben Palast, denn die Küche liegt auf der gegenüberliegenden Ostseite. Doch mein Bauch lässt mir keine Wahl, wie er mir mittels eines weiteren erzürnten Lautes zu verstehen gibt.
Adam werde ich definitiv nicht wecken. Es wird wohl kaum jemand um diese Uhrzeit in den Palastfluren lauern, darauf hoffend, dass ich zufällig dort herumstreife. Und wenn doch, dann werde ich damit auch alleine fertig.
Möglichst leise ziehe ich meine Uniformjacke über das Nachthemd, stecke das Vogeldöschen in die Tasche, wo sie klackernd gegen Luciens Schatulle stößt, und schlüpfe in meine Schuhe. Dann schleiche ich auf Zehenspitzen zur Tür. Mit der freien Hand die Messingklinke herunterdrückend halte ich noch einmal inne und werfe einen flüchtigen Blick Richtung Couch.
Sie ist leer.
Das versteht er also unter »nicht von deiner Seite weichen«. Zu seinem dämlichen Training muss ich ihn begleiten, aber mich nachts allein zu lassen ist in Ordnung?
Die Decke ist zerwühlt, seine Uniform liegt ordentlich gefaltet auf der Kommode, doch von seinen Schuhen fehlt jede Spur. Vielleicht trieb ihn der Hunger genauso aus dem Bett wie mich ... oder er hat eine heimliche Geliebte.
Ich ignoriere den Stich, den die Vorstellung mir versetzt. Adam ist ein Arschloch! Er hat es nicht verdient, dass ich solche merkwürdigen Anflüge von Eifersucht empfinde – die eindeutig zeigen, wie verwirrt und gestresst ich momentan bin.
Als ich in den Flur hinaustrete, überkommt mich sofort ein Frösteln. Zugige Luft streift meine Beine, die Kerzenflamme zuckt aufgeschreckt. Den ganzen Weg über muss ich sie mit der Hand abschirmen, damit sie nicht erlischt. Ich brauche sie, denn die Lampen an den Wänden spenden kaum Licht und der Mond liegt hinter dicken Wolken verborgen.
Nur mein Schatten und die Gemälde vergangener Herrscher begleiten mich auf meiner Wanderung. In Ölfarbe verewigt, starren ihre Gesichter auf mich herunter. Auch von Lucien existieren solche Porträts, doch nun wird er nie wieder Modell stehen. Sein Bild wird niemals gegen eines ausgetauscht werden, das ihn als Erwachsenen zeigt. Mit einem sauber gestutzten Bart vielleicht, die Haare immer noch in einen Zopf gestopft. Sein ernster Ausdruck würde dank der vielen Lachfältchen um seinen Mund sicher schrecklich bemüht aussehen.
Ich frage mich, wie oft Lucien wohl nachts über genau diesen Marmorboden huschte, auf den ich jetzt einen Fuß nach dem anderen setze. Die Gemächer des Hofstaates befinden sich in einem Gebäude nicht weit entfernt und bestimmt schlich er sich nach Besuchen bei seinen Geliebten hier entlang.
Ich habe den Gedanken kaum beendet, da schießt mir plötzlich eine Idee durch den Kopf. Abrupt bleibe ich stehen. Mein Herz fällt in einen aufgeregten Rhythmus, unruhig kaue ich auf meiner Unterlippe herum.
Ich bin allein. Kein Adam, der mir ununterbrochen über die Schulter guckt und jede meiner Bewegungen genaustens verfolgt. Eine bessere Gelegenheit, um Luciens Räumlichkeiten in Ruhe zu durchsuchen, bietet sich vielleicht nicht wieder.
Ich mache auf dem Absatz kehrt, laufe zurück in den dritten Stock und von dort aus in den vierten, wo die Gemächer der königlichen Familie liegen. Oben angekommen endet mein Alleinsein. Soldaten, reglos wie Statuen, bewachen den adeligen Schlaf und flankieren die Gänge. Mit müden Augen mustern sie mich und neigen der Etikette entsprechend die Köpfe. Sie fragen nicht nach dem Grund meines nächtlichen Besuchs.
Ich steuere die dritte Holztür auf der rechten Seiten an. Auch hier erwartet mich ein Wachmann. Er hat eine Hand am Knauf des Schwertes, das in einer Scheide an seinem Gürtel steckt, doch er lässt mich passieren, ohne ein Wort zu sagen. Was meinen uneingeschränkten Zugang zu den Palasträumen angeht, hat Königin Elena ihr Versprechen jedenfalls gehalten.
Behutsam drücke ich die schwere Klinke herunter, das Metall knarzt leise. Ich öffne die Tür einen Spalt, schlüpfe hindurch und lasse das Schloss sorgsam wieder hinter mir einrasten. Dann drehe ich mich um und betrachte das Zimmer vor mir.
Der Raum ist so groß, dass ich sein Ende im Schein der Kerze nicht sehen kann. Dem Geruch nach zu urteilen, wurde das Fenster seit meinem letzten Besuch nicht mehr geöffnet, die Luft steht stickig und drückend. Flüchtig schaue ich zur rechten Seite, wo in der Dunkelheit verborgen die Tür zum Badezimmer liegt.
Ein unangenehmes Kribbeln kriecht mir über den Rücken. Dort, bloß wenige Schritte entfernt, starb Lucien einen qualvollen Feuertod. Erinnerungen, eingebrannt in meine Netzhaut, blitzen vor mir auf. Sein blanker Schädel, der Mund aufgerissen, die Augenhöhlen leer und leblos. Knochen bedeckt von Ruß und Asche. Die Überreste dessen, was einmal Haut und Fleisch waren.
Hastig wende ich mich ab und atme tief durch. Nicht jetzt, versuche ich meine Gedanken zurück auf das Wesentliche zu lenken. Jetzt muss ich mich konzentrieren.
Und das wird bitternötig sein, wenn ich das Chaos betrachte, das den Raum genauso beherrscht wie bei meinem letzten Besuch. Schon einen freien Platz zu finden, an dem ich meine Kerze abstellen kann, kostet mich eine Weile. Ich würde wahrscheinlich Wochen brauchen, um mir alle Sachen hier richtig anzuschauen.
Weil ich irgendwo anfangen muss, wende ich mich dem großen Schreibtisch zu. Die Oberfläche aus stark gemasertem, dunklem Holz hat mit Sicherheit eine halbe Ewigkeit kein Tageslicht mehr gesehen. Bücher, die augenscheinlich niemals aufgeschlagen wurden, fliegen darauf herum. Ich sehe Pergament und kleine Tintengläser, die entweder eingetrocknet oder umgefallen sind und ihr schwarzes Blut über den Tisch ergossen haben. Kaputte Schachfiguren aus Elfenbein, leere Glasflaschen und die traurigen Überreste vertrockneter Pflanzen in hübsch bemalten Töpfen. Anscheinend besaß Lucien tatsächlich keinen grünen Daumen.
Luciens Eigentum zwei Tage nach seinem Tod zu durchwühlen, fühlt sich grauenhaft an. Planlos schiebe ich Gegenstände von links nach rechts und versuche dabei möglichst wenig Unordnung in die Unordnung zu bringen. Doch weder auf dem Schreibtisch noch in Luciens unausgepackten Reisetaschen werde ich fündig. Keine Drohbriefe oder Mordankündigungen. Keine Hinweise auf eine Feuerquelle, von der Lucien versehentlich in Brand gesteckt worden sein könnte.
Frustriert lasse ich mich auf den Rand des Bettes sinken. Was habe ich auch erwartet? Wenn es irgendwelche offensichtlichen Spuren gäbe, hätte Königin Elena sie sicher längst gefunden und mich nicht um Hilfe bitten müssen.
Dasselbe Gefühl wie vor dem Streit mit Adam breitet sich in mir aus. Panik. Nackte Panik. Ich bemühe mich, gleichmäßig zu atmen, damit sie mich nicht überwältigt, und zähle stumm bis fünf. Es hilft nicht.
Aus meiner Verzweiflung heraus greife ich nach der Weinflasche auf dem kleinen Nachttisch, denn vielleicht kann ein Schluck Alkohol meine Nerven beruhigen. Flüssigkeit muss außen daran heruntergelaufen sein, denn ihr Boden klebt hartnäckig an einem Stück Pergament, das ich abziehe und achtlos bei Seite werfe.
Bevor die Flasche ihren Weg zu Lucien fand, lag sie bestimmt eine halbe Ewigkeit in den königlichen Vorräten. Das dunkelgrüne Glas erscheint matt und glanzlos, ausgeblichen vom Staub der Zeit. Abgesehen von einem winzigen Rest ist sie leer. Ich drehe das Etikett, befestigt an einer faserigen Kordel um den schmalen Hals der Flasche und lese den kaligrafisch geschriebenen Vermerk darauf.
Philtre Nuit.
Zögerlich rieche ich an der Öffnung, gewappnet für den scharf säuerlichen, essigartigen Gestank, den Wein ausströmt, wenn er zu lange offen steht.
Doch der bleibt aus. Lucien muss ihn kurz vor seinem Tod entkorkt haben. Vielleicht halte ich gerade die letzte Flasche Wein in meinen Händen, die er trank, bevor er aus dem Leben gerissen wurde.
Plötzlich sträubt sich alles in mir dagegen, das kühle Glas auf meiner nackten Haut zu spüren. Ungeschickt stelle ich sie zurück auf dem Nachttisch ab und stehe auf. Mein rechter Fuß rutscht zur Seite, ein Knistern ertönt.
Ich blicke nach unten. Offenbar bin ich auf den Zettel getreten, der eben noch am Boden der Flasche klebte. Ich hebe ihn auf und nähere mich dem Lichtkegel meiner Kerze.
Rote, getrocknete Flüssigkeitskreise überziehen das Pergament, das den Knickstellen nach zu urteilen mehrfach zusammen- und auseinandergefaltet wurde. Angestrengt kneife ich die Augen ein Stück zusammen und versuche, die in geschwungener Schrift und mit schwarzer Tinte geschriebenen Worte zu entziffern.
Lucien,
ich verstehe, dass du keine Fremde zur Frau nehmen willst und wie viel Druck auf dir lastet.
Du weißt, ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.
– Madison
Ich lese den Brief ein zweites Mal, dann ein Drittes.
Du weißt, ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.
Was soll das bedeuten? Wie hätte Madison Lucien dabei helfen können, sich mit einer Frau zu vermählen, die keine Fremde –
Mein Herz macht einen schmerzhaften Sprung. Hat Madison sich als zukünftige Frau angeboten, damit er keine Fremde heiraten muss? Und ertrug sie es möglicherweise nicht, dass er sie zurückwies? Madisons Anhänglichkeit und Sucht nach Aufmerksamkeit ist kein Geheimnis. Aber würde sie Lucien wirklich deswegen töten? Weil sie die Ablehnung nicht ertragen konnte?
Rasch stopfe ich den Brief in meine Tasche, dann verlasse ich Luciens Gemächer und mache mich eilig auf den Rückweg. Die ganze Zeit über rast mir nur ein einziger Gedanke durch den Kopf.
Würde sie?
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Weil ich viel zu aufgedreht bin, um mich jetzt wieder schlafen zu legen, mache ich doch noch einen Umweg Richtung Küche. Dort schlinge ich ein Stück Weichkäse herunter und ergattere eine Scheibe Brot, an der ich herumknabbere, während ich mich zurück in die dritte Etage schleiche.
Madisons Brief an Lucien lässt mich nicht los. Er liefert keinen Beweis für ihre Schuld, nicht mal ein richtiges Indiz, und trotzdem will ich glauben, dass mehr dahintersteckt. Ich muss daran glauben. Denn im Moment ist das meine beste und einzige Spur.
Tief in Gedanken versunken biege ich um die nächste Ecke, da sehe ich den Lichtschein, der am Ende des Flures aufflackert. Und dann bemerke ich noch etwas anderes. Das Geräusch von Schritten.
Meine Hand greift nach dem Vogeldöschen. Wahrscheinlich bloß eine Palastwache, schießt es mir durch den Kopf, und dennoch nimmt mein Herzschlag einen nervösen Rhythmus an. Das rote Flimmern nähert sich langsam, ein seltsames Schnaufen hallt von den Wänden wider. Kurz darauf brechen zwei Gestalten aus der Dunkelheit hervor.
Ich erkenne Adam zuerst, dessen Gesicht von dem kleinen Feuer erhellt wird, das neben ihm in der Luft schwebt. Taumelnd setzt er einen Fuß vor den anderen, aus dem Gleichgewicht gebracht von dem Körper, den er mühsam mit sich schleppt.
Leroy kann sich kaum selbst auf den Beinen halten. Sein Kinn liegt auf der Brust, die Augen sind halb geschlossen. Immer wieder fällt er nach vorne und wird von Adam gepackt, der ihn schwer keuchend hochziehen muss.
Binnen weniger Sekunden habe ich die Distanz zu den beiden überbrückt.
»Ist er verletzt?«, frage ich aufgelöst und lasse den Blick auf der Suche nach sichtbaren Wunden über Leroy schweifen, kann aber kein Blut entdecken.
»Wärst du so nett?«, schnauft Adam nur, der unter dem Gewicht seines Freundes nach Atem ringt.
Ich packe Leroy von der anderen Seite und hieve seinen schlaff herunterhängenden Arm über meine Schulter. Einen stummen Schwall Flüche ausstoßend, beiße ich mir auf die Unterlippe. Kein Wunder, dass Adam derart aus der Puste ist.
Dann schlägt mir plötzlich der Geruch entgegen.
»Verdammt!«, zische ich und rümpfe angewidert die Nase. Den Blaze umgibt eine Alkoholfahne, die man sicher durch den ganzen Palast riechen kann.
Leroy ist sturzbetrunken.
»Er hatte zu viel Wein.«
»Was du nicht sagst«, raune ich, ebenfalls bereits keuchend vor Anstrengung.
»Es ist nicht weit bis zu seinem Zimmer«, übergeht Adam meinen zynischen Kommentar und deutet mit dem Kopf nach vorne. »Nur noch ein kleines Stück.«
Als hätte Adam mit ihm gesprochen, stößt Leroy einen undefinierbaren Grunzlaut aus, der allerdings schnell vom Geräusch einer sich öffnenden Tür verschluckt wird.
Ich kneife die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch es dauert trotzdem ein paar Sekunden, bis ich Madison erkenne. Das knielange Nachthemd aus grünem Satin schmiegt sich weich an ihren Körper, ihre Haare umrahmen in sanften Wellen ihr Gesicht.
»Oh nein«, haucht sie bei Leroys Anblick. »Nicht schon wieder.«
»Mach uns bitte die Tür auf«, weist Adam sie an. »Und wir brauchen dringend eine Schüssel.«
Madison nickt und verschwindet eilig in der Dunkelheit.
Als wir Leroys Gemächer einige quälende Minuten später erreichen, hat sie ein Feuer im Kamin entfacht und ein ovales Gefäß aufgetrieben, das nach einer Waschschale aussieht. Mühsam heben wir Leroy auf sein Bett, wo er vollkommen regungslos liegen bleibt.
»Wir müssen ihn seitlich drehen«, merke ich erschöpft an. »Falls er sich übergibt.«
»Wäre nicht das erste Mal«, nuschelt Adam tonlos und hilft mir dabei, Leroy in eine andere Position zu rollen.
Danach machen wir beide erleichtert einen Schritt nach hinten. Adam stößt einen Schwall Luft aus, wischt sich über das Gesicht und betrachtet leise fluchend den feucht schimmernden Fleck auf seiner Uniformjacke. Das erklärt, woher Adam weiß, dass Leroy einen Teil seines Mageninhalts bereits losgeworden ist.
»Wo hast du ihn gefunden?« Madison kehrt mit einem nassen Waschlappen aus dem Badezimmer zurück, bedeckt behutsam Leroys linke Schläfe damit und schiebt die Schüssel unter sein Kinn.
»Im Nordflügel«, entgegnet Adam, während er sich aus seiner Uniformjacke schält. Einige Haarsträhnen fallen ihm glänzend über die Schläfen, Schweiß glitzert auf seiner Haut. »Scheiße, war das anstrengend, ihn hierher zu schleppen. Ein Wunder, dass uns niemand gesehen hat.«
»Gib mir deine Jacke, Adam. Ich säubere das schnell.«
»Ich bin mir sicher, er kann das selbst«, fahre ich genervt dazwischen. Nicht einmal jetzt verzichtet Madison darauf, den Blaze zu umgarnen. »Er ist ein großer Junge. Kümmern wir uns lieber um Leroy.«
Sie schürzt die Lippen, ich kann den Ärger in ihrem Gesicht aufblitzen sehen. »Ich versuche bloß zu helfen, Ava.«
»Dann hilf doch jemandem, der es wirklich nötig hat!« Ich deute mit dem Finger aufs Bett.
Madison straft mich mit einem ungehaltenen Blick, macht sich dann aber daran, Leroy die Schuhe auszuziehen.
»Geht ruhig wieder schlafen. Ich habe das hier ja schon ein paar Mal gemacht.« Plötzlich hält sie in der Bewegung inne, die Augen weiterhin auf Leroy gerichtet. »Auf einem seiner Handschuhe ist Erbrochenes.«
»Wir wischen es ab«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von Adam.
»Sollen wir sie ihm nicht auszie–«
»Nein«, fährt Adam sie scharf an. »Zieh ihn meinetwegen bis auf die Unterwäsche aus, aber die Handschuhe bleiben an! Übrigens«, richtet er sich im gleichen Atemzug an mich. »Leroys Ausrutscher bleibt unter uns dreien, okay?«
»Glaubst du, ich würde direkt zum König rennen und ihm davon erzählen?«, schnaufe ich verächtlich. »Ich bin nicht blind, Adam. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich Leroy schon vor Jahren beim König als Säufer verpfeifen können.«
Adam schweigt und sieht mich bloß nachdenklich an, dann erscheint ihm meine Argumentation aber logisch. »Sobald unsere Vorführung auf der königlichen Hochzeit vorüber ist, wird es wieder besser werden«, murmelt er und streicht sich müde durch die Haare.
»Trotzdem kann das nicht ewig so weiter gehen«, seufzt Madison, zaubert einen frischen Waschlappen hervor und beginnt trotz meiner sehr klaren Mahnung von gerade eben, Adams Uniformjacke zu säubern. Bei den Göttern, am liebsten würde ich ihr den Stoff um die Ohren hauen.
»Ich weiß.« Der Blaze lässt sich auf einen der vier grün gepolsterten Sessel sinken und bläst die Wangen auf. »Gleich morgen rede ich mit ihm.«
Madison nickt und setzt bereits zum nächsten Satz an, doch ein Stöhnen aus Richtung Bett hindert sie daran. Gleichzeitig reißen wir alle die Köpfe herum.
»Schon gut«, flüstert Madison, während sie sich wieder Leroy zuwendet, den Waschlappen von seiner Schläfe nimmt und sein Gesicht abtupft.
»Ich ... angetan.«
»Scht«, redet sie weiter beruhigend auf ihn ein. »Versuch zu schlafen.«
»Feuer ... war meine Schuld.«
Plötzlich fällt jede Erschöpfung von mir ab. »Was hat er gesagt?«
»Lass ihn«, höre ich Adam dicht hinter mir, aber ich schenke ihm keine Beachtung, stoße Madison unsanft zur Seite und beuge mich über den Blaze.
»Leroy! Was für ein Feuer ist deine Schuld?«
Adam packt mich am Arm. »Ava! Er ist betrunken und gibt Unsinn von sich.« Sanft, aber nachdrücklich schiebt er mich nach hinten. »Vergiss es. Er ist völlig neben der Spur.«
Ich presse die Zähne fest aufeinander und funkele Adam wütend an. »Ich würde es trotzdem gerne wissen, wenn du erlaubst.«
Ich habe Lucien das angetan.
Das Feuer war meine Schuld.
Adam kann doch nicht ehrlich übersehen, dass sich in Leroys Worten ein Geständnis verbergen könnte.
»Madison hat recht, wir sollten schlafen gehen.« Der Blaze wirft sich seine Uniformjacke über die Schulter und lässt ein neues Feuer über seiner Hand entflammen. Dann kommt er auf mich zu und beginnt, mich Richtung Ausgang zu drängen.
»Nein, das denke ich nicht«, keife ich, während ich einen Schritt zur Seite mache. »Ich bin hier noch nicht fertig.«
Statt zu antworten, greift Adam nach meinem Handgelenk und zieht mich ruckartig an sich heran. »Lass gut sein, Ava«, flüstert er. Rote Schatten fallen auf sein Gesicht, in seinen Augen liegt beinahe etwas Bedrohliches. »Es ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für ein Verhör.«
»Betrunkene sagen stets die Wahrheit.« Bestimmt reiße ich meinen Arm von ihm los.
»Glaub mir, das tun sie nicht. Ich habe es selbst oft genug bei Lucien miterlebt.«
»Ich sage Bescheid, wenn es Probleme gibt«, fährt Madison dazwischen, die uns argwöhnisch mustert.
Damit ist es entschieden. Widerwillig gebe ich mich geschlagen und stapfe aus dem Raum.
Ich warte, bis wir uns ein Stück von Leroys Zimmer entfernt haben und außer Hörweite sind. Dann wirbele ich herum, kralle meine Finger in Adams Leinenhemd und schleudere ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Das kleine Feuer wirbelt durch die Luft und droht seine Haare zu versengen, doch mir wäre es sogar egal, wenn er vollständig in Flammen aufgehen würde.
»Was sollte das?«, zische ich, ohne den Griff zu lockern. »Wir hätten der Sache nachgehen müssen!«
Ein paar Sekunden lang sieht Adam mich aus erschrockenen Augen an, bevor die Überraschung darin verfliegt und sein Gesicht wieder ernst wird.
»Ich glaube nicht, dass er von Lucien gesprochen hat.«
»Du glaubst?«, krächze ich ungläubig und muss mich davon abhalten, seine Uniform weit genug nach oben zu ziehen, bis sie ihm den Sauerstoff abschnürt.
»Ich bin mir ziemlich sicher.«
»Ziemlich sicher?«
»Okay, hör zu«, flüstert Adam, während er behutsam, aber erfolglos versucht, meine Finger zu lösen. »Ich kenne Leroy. Wenn er betrunken ist, holt seine Vergangenheit ihn ein, und die hat nichts mit Lucien zu tun.«
»Also hältst du ihn für unschuldig?«
Mir entgeht das kurze Zögern nicht, bevor Adam antwortet. »Ich weiß es nicht.«
»Fantastisch«, schnaufe ich verächtlich und lasse von ihm ab, allerdings nicht ohne ihn dabei noch einmal gegen die Wand zu schubsen.
Was, im Namen der Götter, soll das? Er kann doch nicht über die Möglichkeit hinwegsehen, Leroy könnte etwas mit der Sache zu tun haben! Seine Worte waren ja wohl mehr als verdächtig. Ihn bloß auszuschließen, weil irgendetwas aus seiner Vergangenheit die kryptische Äußerung erklären könnte … Ich werde das bestimmt nicht derart leichtfertig abtun.
Wütend drehe ich Adam den Rücken zu und setze mich wieder in Bewegung, da packt er mich plötzlich am Arm und reißt mich herum. Sein Gesicht ist jetzt nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, ich kann seinen Atem auf meinen Lippen spüren.
»Leroy, er … er ist vom Leben ziemlich gezeichnet, verstehst du? Ich denke nicht, dass er fähig wäre, jemanden zu ermorden.«
»Dein Bauchgefühl interessiert mich aber einen Scheiß, Adam«, fahre ich ihn an und reiße mich los.
Ich verzichte darauf, die Antwort des Blaze abzuwarten, wende mich um und lasse ihn stehen, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.
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Kenneth
Als meine Mutter mich nach Lorn schickte, weil der König seine Tochter vermählen wollte, brach ich wenig hoffnungsvoll auf.
Das Land ist für seine Stärke bekannt, nicht zuletzt wegen der Domare, die von den Göttern selbst erwählt wurden. Eine Heirat mit der Prinzessin ließ daher Anwärter von überall herbeiströmen, beladen mit Kisten voller Schmuck und Gold, gekleidet in den edelsten Gewändern. Und was das Aussehen anging, übertrafen mich viele der Bewerber zweifellos.
Doch jetzt sitze ich hier, im Palast von Lorn, und beobachte Grace, wie sie ihr hellblaues Kleid zurechtzupft und einen letzten flüchtigen Blick in den Spiegel wirft. Dabei hat sie es überhaupt nicht nötig, ihr Aussehen zu überprüfen. Sogar am Morgen, wenn über ihren Augen der Schleier des Schlafes liegt und ihre Zofe sie noch nicht zurechtgemacht hat, ist sie das Schönste, was ich jemals anschauen durfte.
Sie wählte mich. Diese unglaubliche Frau, die mein Herz bei unserer ersten Begegnung für alle Ewigkeit raubte, gibt mir die Chance, sie glücklich zu machen.
Und ich werde alles dafür tun. Selbst, wenn ich völlig alleine und splitterfasernackt einem Heer feindlicher Soldaten entgegentreten müsste.
Diese Anmut in jeder ihrer Bewegungen. Die feinen, grazilen Züge ihres Gesichts und das gewellte schwarze Haar. Ich bekomme nicht genug davon.
»Warum siehst du mich so an?«
Grace’ Augen legen sich auf mich, ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem hinreißenden Lächeln. Ihr Gesicht wird von einer dicken Schicht Puder bedeckt, aber ich weiß, wie tief die Schatten der Trauer darunter sind. Ich wünschte so sehr, ich könnte ihr den Schmerz nehmen.
»Habe ich dir heute schon gesagt, wie schön du bist?«
»Erst ein paar hundert Mal«, entgegnet sie, während ich ihr die Tür aufhalte und sie nach draußen geleite. Ein betörender Duft folgt ihr, der nicht von ihrem Parfüm kommt. Es ist ihr eigener, einzigartiger Geruch.
Ich biete ihr meinen Arm an, den sie sehr zu meiner Freude annimmt. Ihre Finger sind schmal und zart, ich kann die Wärme ihrer Haut durch mein Hemd fühlen.
»Der Hofarzt war eben da«, erzählt sie, als wir uns auf den Weg in den nördlichen Garten machen, um dort spazieren zu gehen. »Er hat Vater ein Schlafmittel gegeben, damit er endlich ein wenig ruhen kann.«
»Es wird eine Weile dauern, doch ich bin mir sicher, er kommt wieder auf die Beine«, bemühe ich mich, Grace’ Sorgen ein wenig zu mildern. »Er ist ein starker Mann!«
»Das hoffe ich«, flüstert sie und die Traurigkeit in ihrer Stimme schmerzt mich. Ich würde gerne mehr tun, um ihr Leiden zu mildern. Luciens Tod trifft sie schwer, auch wenn man es ihr auf den ersten Blick nicht ansieht. Selbst in ihrer Trauer vermag sie es, die Fassung auf eine Art und Weise zu wahren, wie ich es niemals könnte. Sie zeigt eine bewundernswerte Stärke und ist damit das Floß auf der reißenden See für jeden von uns. Der Anker, an den wir anderen uns in unserem Schmerz klammern können.
»Sollen wir ihn heute Abend besuchen?«, schlage ich vor. »Ich habe unseren höfischen Erfinder gebeten, eine neue Spielerei zu entwerfen. Ein viereckiger Behälter mit einem Rätsel, das man lösen muss, um ihn zu öffnen.«
»Oh, darüber wird er sich ganz bestimmt freuen. Das ist sehr aufmerksam von dir.«
Grace bleibt stehen, stellt sich auf die Zehenspitzen und haucht mir einen Kuss auf die Wange.
Eine warme Welle erfasst mich, für einen kurzen Moment vergesse ich vor Glück zu atmen. Meine Haut kribbelt an der Stelle, an der Grace‘ Lippen mich berührt haben.
»Natürlich wird das seinen Schmerz nicht lindern können, aber möglicherweise lenkt es ihn ein wenig ab«, fahre ich fort und drehe meinen Kopf herum, damit die Prinzessin mein kindliches Grinsen nicht sieht, das mir in dieser Situation recht unpassend erscheint.
Liebevoll drückt sie meinen Arm. »Trotzdem würde mein Vater nicht wollen, dass du ihn in seinem derzeitigen Zustand siehst«, lehnt sie meinen Vorschlag letztlich ab.
Ich nicke verständnisvoll, denn mir würde es nicht anders ergehen. Auch in mein Herz hat Luciens Tod ein tiefes Loch gerissen. Ich wünschte, es wäre mir vergönnt gewesen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, ihn noch besser kennenzulernen.
Dass er nun fort ist, verändert eine Menge, auch für Grace und mich. Sie wird die Königin von Lorn werden und ein Erbe antreten, mit dem eine unglaubliche Verantwortung einhergeht.
Doch statt unter dem Gewicht dieser Pflicht, die jetzt auf ihren Schultern lastet, zusammenzubrechen, nimmt sie ihr neues Schicksal an, als hätte sie gewusst, dass es bevorsteht. Als hätte sie es kommen sehen.
Sie wird eine Königin sein, deren Namen die Menschen lange über ihren Tod hinaus in höchstem Respekt aussprechen werden. Und ich besitze das Privileg, an ihrer Seite verweilen zu dürfen.
Königin Grace und ihr Gemahl, König Kenneth.
Wir werden es schaffen! Gemeinsam.
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Ich fühle mich, als hätte mich ein schwer beladener Karren überfahren – und das drei Mal.
Dank des Streits mit Adam, Madisons Brief und schließlich Leroys kryptischem Geständnis toben in meinem Kopf viel zu viele Gedanken und verursachen einen pochenden Schmerz an meiner Schädeldecke. Dementsprechend fiel meine Nacht ziemlich kurz aus und am nächsten Morgen geht es mir kaum besser.
Adam spricht mich nur an, wenn es absolut notwendig ist, und dann in einem für ihn ungewohnt freundlichen Tonfall, ohne dumme Sprüche oder peinliche Flirtversuche. Vielleicht hat mein Wutanfall ihn ja wirklich zum Nachdenken gebracht. Vielleicht aber auch nicht. Im Augenblick leidet der Blaze unter solchen Verhaltensschwankungen, dass ich überhaupt nicht mehr einschätzen kann, was in ihm vor sich geht. Meine Wut auf ihn jedenfalls brennt weiterhin lichterloh.
Am liebsten würde ich mich unter einer Decke verkriechen und einfach schlafen, bis alle Probleme sich von selbst gelöst haben. Doch das kann ich mir nicht erlauben. Stattdessen werde ich heute das Gespräch mit Leroy suchen. Für Adam mögen die Worte des Blaze bloß betrunkenes Gestammel gewesen sein, aber ich bin nicht gewillt, mich derart einfach abspeisen zu lassen.
Obwohl ich mich eigentlich immer auf das Frühstück freue, bin ich an diesem Morgen heilfroh, als es vorbei ist. Adam, Madison und ich sitzen die ganze Zeit über schweigend da, nur das Klappern von Geschirr durchbricht die unangenehme Stille. Selbst Madison bringt keinen Ton heraus. Ich versuche, die angespannte
Stimmung auszublenden, doch es gelingt mir kaum und so schaufele ich das Essen hastig in mich rein, ohne es wirklich zu genießen.
Von Leroy fehlt jede Spur. Auch zum Training für die Hochzeit lässt er sich nicht blicken und niemand erwähnt ihn mit einer einzigen Silbe. Wir schweigen über die letzte Nacht, als wäre sie nie passiert.
Weil ich Leroy die Chance geben möchte, seinen Rausch auszuschlafen, warte ich bis nach dem Mittagessen, bevor ich mich auf den Weg zu ihm mache.
Adam folgt mir mit ein paar Schritten respektvollem Abstand – jedenfalls anfangs. Dann begreift er, was mein Ziel ist.
»Warum sind wir hier?«, will er mit in ernste Falten verzogener Stirn wissen.
Ich reagiere nicht auf seine Frage, weil ich genau weiß, dass er die Antwort kennt.
»Wir sollen uns bedeckt halten.« Seine Stimme klingt immer noch verstörend freundlich, doch ein Schatten verdunkelt seine Augen. »Leroy merkt sofort, dass wir ihn verdächtigen, wenn du ihn wegen gestern zur Rede stellst. Königin Elena wird das gar nicht gefallen.«
Ich schnaufe verächtlich. »Wenigstens gehe ich jedem Hinweis auf Luciens Tod nach, während du überhaupt nichts tust.«
»Das ist nicht deine Aufgabe. Du sollst Kontakt mit Lucien aufnehmen und nicht Detektiv spielen.« Der Blaze bläht die Nasenflügel und nimmt einen tiefen, angespannten Atemzug. »Sei nicht dumm, Ava«, flüstert er dann und dieses Mal entgeht mir der mahnende Unterton nicht.
»Dumm«, wiederhole ich zischend. »Da ist er ja wieder, der arrogante, über allem und jedem stehende Adam. Wie konnte ich auch hoffen, unser gestriges Gespräch könnte etwas daran geändert haben? Vielleicht hätte ich mit der Kiste besser zielen sollen.«
Ich sehe genau, wie Adam sich auf die Innenseite seiner Wange beißt. Sein Blick zuckt über mein Gesicht, ich kann ihn beinahe denken hören.
»Eigentlich will ich dich nur davor bewahren, einen Fehler zu begehen«, entscheidet er sich gegen eine bissige Antwort und spielt stattdessen den heldenhaften Beschützer.
»Wenn du so überzeugt von Leroys Unschuld bist, dürfte es dich ja nicht stören, dass ich mit ihm rede.«
Mehr gibt es nicht zu sagen, also dränge ich Adam zur Seite und hämmere mit der Faust drei Mal laut gegen das dunkle Holz.
Niemand bittet mich herein. Sekunden verstreichen in unangenehmem Schweigen, dann versuche ich es erneut.
»Leroy? Bist du da?«
Nichts. Kein Laut ist aus dem Zimmer zu hören.
Ob ich reingehen soll? Vielleicht schläft er noch und hat mich nicht bemerkt. Andererseits gehört es sich nicht, die Gemächer des Blaze einfach zu betreten.
Nach kurzer Überlegung entscheide ich mich dennoch dafür und drücke die Klinke nach unten. Es ist abgeschlossen.
Weil ich nicht gewillt bin, so schnell aufzugeben, mache ich mich auf die Suche nach Leroy und schleife Adam quer durch den Palast. Ich sehe im Esszimmer nach, in der Bibliothek, sogar unten im Weinkeller. Doch der Blaze bleibt wie vom Erdboden verschluckt.
»Wenn du weißt, wo er sich rumtreibt«, wende ich mich schließlich vor lauter Verzweiflung an Adam, »und mich trotzdem hier planlos herumlaufen lässt ...«
Der Blaze schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn heute auch noch nicht gesehen.«
»Und wo könnte er sein?«
Ein Zögern huscht über Adams Gesicht, als sei er sich unsicher, ob er mir wirklich helfen soll. Dann bemerkt er allerdings den boshaften Ausdruck in meinen Augen und seufzt.
»Versuchen wir es in den nördlichen Gärten«, schlägt er vor, also machen wir uns auf den Weg zum größten der vier Innenhöfe des Palastes.
Rechts führt ein Kiesweg geradlinig zu den beiden Wohnhäusern der Soldaten und ranghöheren Mitglieder der königlichen Garde. Der Unterschied ist schon von Weitem deutlich zu erkennen. Links steht ein grauer Kasten, schlicht und so gebaut, dass möglichst viele Menschen platzsparend darin untergebracht werden können. Daneben ragt ein Herrenhaus empor. Über eine langgezogene, schmale Treppe, an deren Ende vier Steinsäulen einen gigantischen Balkon stützen, gelangt man ins Innere. Dort, im zweiten Stockwerk, liegen die Gemächer der obersten Generäle.
»Und wo soll Leroy sein?«, fahre ich Adam an, weil ich den Blaze nirgends entdecken kann. Der einzige Ort, der mir einfällt, ist die Galerie im Erdgeschoss des Herrenhauses, in der man Porträts der wichtigsten militärischen Anführer bewundern darf.
»Ich sagte, er könnte hier sein«, stellt Adam klar, bevor er auf den großen Teich deutet, über den ein paar Trauerweiden ihre Äste ins Wasser hängen lassen. »Ab und an sitzt er da drüben.«
»Heute offenbar nicht«, entgegne ich trocken und wende mich wieder Richtung Palast.
Adam nuschelt irgendeine Antwort, aber ich höre nicht zu, denn in diesem Moment fällt mein Blick auf Prinzessin Grace, die aus dem Haupteingang tritt. Sie macht jeden Nachmittag einen Spaziergang durch die Gärten, meist in Begleitung ihrer Zofe, manchmal auch der Königin. Heute ist es Lord Kenneth, der ihr die Treppen herunter hilft.
Nachdenklich beobachte ich die beiden. Wenn mir ein Gespräch mit Leroy schon verwehrt bleibt, könnte ich wenigstens versuchen, ein paar Informationen von Grace zu erhalten. Das wäre besser als gar nichts.
Eiligen Schrittes gehe ich auf sie zu, Adams verwunderten Blick ignorierend.
»Mylady«, trete ich an die Prinzessin heran und schenke ihr ein höfliches Lächeln. »Verzeiht, wenn ich Euch so überfalle, aber wäre es möglich, dass ich Euch heute auf Eurem Spaziergang begleite?«
Grace, gekleidet in einem hellblauen Kleid mit Puffärmeln und blumenverzierter Korsage, nickt. »Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr auf mich zukommen werdet«, sagt sie und wirft sich schwungvoll die gewellten Haare über die Schultern. »Ich nehme an, es geht um meinen Bruder?«
»Ja, Mylady«, bestätige ich und wende mich dann an Lord Kenneth. »Ich hoffe, das ist kein Problem für Euch, Mylord.«
»Wenn Grace es so wünscht, werde ich nicht widersprechen. Adam«, wendet er sich an den Blaze, »würdet Ihr mir die Ehre Eurer Anwesenheit erweisen?«
Adam neigt den Kopf. »Es wäre mir eine Freude, Mylord.«
Die beiden Männer folgen uns erst, nachdem wir ein paar Meter vorausgegangen sind. Es ist ein milder, sonniger Nachmittag und so wandern wir unter blauem Himmel zwischen den Beeten entlang. Die ersten Narzissen haben sich an Schleierkraut und silber-grünem Eukalyptus vorbei an die Oberfläche gekämpft und ihre Blüten geöffnet. Ein Zeichen, dass der Sommer bevorsteht.
»Vielen Dank, dass Ihr Euch die Zeit nehmt, Mylady«, beginne ich schließlich die Unterhaltung. »Wie fühlt Ihr Euch heute?«
Unauffällig mustere ich sie von der Seite. Ich will meine Befugnisse nicht überschreiten und ihr zu nahe treten, denn dann wäre sie vielleicht weniger bereit, mit mir zu sprechen.
Doch Grace’ Ausdruck bleibt unverändert, eine Mischung aus Müdigkeit und Trauer. Ihr Blick folgt gedankenverloren einer schimmernden Libelle, die unseren Weg kreuzt.
»Sein Tod kommt mir unwirklich vor«, erwidert sie leise. »Ich denke immerzu, er wird jeden Augenblick einfach wieder durch die Tür schlendern. Es fällt mir schwer zu begreifen, dass jemand, der mein ganzes Leben lang da war, plötzlich fort ist.«
Wir biegen auf einen kleinen, von weißem Kies überzogenen Pfad ein, der uns direkt zwischen den Beeten hindurch an einem Springbrunnen vorbeiführt. Sonnenstrahlen glitzern auf dem Wasser, die gleichmäßig sprühende Fontäne neigt sich sanft im Wind. Ein paar Adelige des Hofstaats kommen uns entgegen und verneigen sich ehrfurchtsvoll, als wir an ihnen vorbeilaufen.
»Wir nehmen die Anwesenheit der Menschen, die wir lieben, als selbstverständlich an, bis sie eines Tages einfach fort sind und nie wieder kommen.«
Ich überlege, ob ich ihr zuzustimmen soll, denn ihre Worte beinhalten viel Wahrheit. Doch eigentlich habe ich den Schmerz, von dem sie spricht, bisher nicht erlebt. Die Beziehung zu meinem Vater war nicht besonders eng, daher riss mir sein Tod nicht die Welt unter den Füßen weg. Er starb und ich trauerte. Allerdings nicht sehr lange, um ehrlich zu sein. Meine ganze Kindheit über war er so gut wie nie zuhause und später, als meine Gabe sich offenbarte, hat er kaum mit mir gesprochen, wenn wir uns mal gesehen haben.
»Mutter sagte, Ihr habt Schwierigkeiten, mit Lucien in Kontakt zu treten«, reißt die Prinzessin mich aus meinen Gedanken. Jetzt sieht sie mich an, ihre braunen Augen schimmern wässrig.
Ich räuspere mich und beginne, auf meiner Unterlippe herumzukauen. Die Richtung, in die das Gespräch verläuft, gefällt mir nicht. »Leider ja, Mylady. Aber ich hoffe, ihm näher kommen zu können, wenn ich mit den Leuten spreche, die ihm nahestanden.«
»Ich werde Euch helfen, so gut ich kann«, entgegnet Grace und reckt entschlossen das Kinn. »Was wollt Ihr wissen?«
Tja, was will ich denn wissen? Eigentlich vor allem eines: Ob die Prinzessin ihre Finger beim Tod ihres Stiefbruders mit ihm Spiel hatte, doch danach kann ich sie schlecht direkt fragen.
»Euer Bruder wurde von seiner Geburt an darauf vorbereit, später die Thronfolge anzutreten«, versuche ich es daher auf Umwegen. »Wie kam er damit zurecht?«
»Er hat es gehasst«, erwidert Grace ohne zu zögern. »Gar nicht mal die vielen Stunden, in denen ihm Aufbau und Politik dieser Welt gelehrt wurden. Auch Rhetorik fiel ihm ziemlich leicht, er war immer schon geschickt im Umgang mit Worten. Aber alles andere verabscheute Lucien. Gewerbe- und Handelsunterricht. Die Etikette. Selbst den höfischen Tanz mochte er nicht.« Die Prinzessin schmunzelt, in Gedanken völlig in der Erinnerung an ihren Halbbruder verloren. »Die stets gleiche Abfolge der Schritte fand er schrecklich. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte einfach jeder auf der Tanzfläche gemacht, was er wollte.«
»Oh, da bin ich ganz auf seiner Seite«, werfe ich ein. »Zum Glück müssen wir Domare nicht tanzen.«
»Und darum hat Lucien Adam wahnsinnig beneidet. Ich glaube, Adam genoss schadenfroh jede einzelne Stunde, die er damit verbringen durfte, Lucien beim Unterricht zuzuschauen.«
Sofort taucht die Vorstellung des Blaze vor mir auf, wie er grinsend in einem Sessel sitzt und seinen besten Freund beobachtet.
»Irgendwann erzählte Lucien dann Mutter, der höfische Tanz würde ihm viel leichter fallen, wenn Adam ihn dabei unterstützt«, führt Grace die Geschichte fort. »Von da an mussten sie beide am Unterricht teilnehmen. Ich sage Euch, das war ein Bild für die Götter.«
Also ist Adam auch noch ein ausgezeichneter Tänzer, wenn er darin unterrichtet wurde, schießt es mir verbittert durch den Kopf. Sicher konnte er damit schon die ein oder andere Frau um den Finger wickeln, der arrogante Idiot.
»Habt Ihr mit Lucien gemeinsam gelernt?«, lenke ich jetzt vorsichtig das Thema auf Grace.
»Nein«, bestätigt die Prinzessin meine Vermutung knapp.
»Macht Ihr Euch Sorgen deswegen? Immerhin seid Ihr nun die rechtmäßige Thronfolgerin.«
Grace nimmt sich einen Moment Zeit, bevor sie antwortet. Sie geht auf den Brunnen zu und lässt ihre Fingerspitzen über die Wasseroberfläche gleiten.
»Vor ein paar Jahren kam Lucien zu mir und bat mich um Hilfe. So hoffnungslos chaotisch und planlos er auch war, ihm war bewusst, er würde eines Tages einen furchtbaren König abgeben.« Grace hält inne, ihre Mundwinkel ziehen sich zu einem traurigen Lächeln nach oben. »Die meisten Leute hielten ihn für einen verantwortungslosen Taugenichts, doch das war er nicht. Er liebte nur einfach seine Freiheit. Und er wollte jede Sekunde davon ausnutzen, denn nach seiner Krönung wäre es mit den Frauengeschichten und dem rebellischen Geist vorbei gewesen.«
Daran besteht kein Zweifel, denke ich, schließlich trägt der König die Verantwortung für ein ganzes Land. Lucien hätte in ständiger Sorge sein müssen, dass erneut ein Krieg ausbricht. Er wäre dafür zuständig gewesen, das Volk bestmöglich durch die Winter zu bringen, was eine kaum machbare Aufgabe darstellt. Und er hätte die meiste Zeit damit verbringen müssen, sich um diplomatische und politische Angelegenheiten zu kümmern.
Müssen. Ein Wort, das nicht recht zu Lucien passt.
»Also trafen wir eine Abmachung unter Geschwistern«, fährt Grace fort. »Offiziell hätte zwar er Vaters Nachfolge angetreten, aber ich hätte diese Pflicht mit ihm getragen. So fremd ist mir eine Rolle als Herrscherin also gar nicht.«
»Und das war für Euch in Ordnung?«, hake ich vorsichtig nach. »Immerhin wäre es allein Prinz Lucien gewesen, der die Anerkennung erhalten hätte.«
»Das Wichtigste ist, dass dieses Land von einem starken Königshaus geführt wird.« Die Prinzessin hebt ihr Kleid an und setzt sich auf den hellgrauen Stein. Dann taucht sie beide Hände zu einer Schale geformt ins Wasser und holt eine Biene heraus. Die kleinen Flügel kleben nass am Körper des Insekts, nur mühsam kann es sich auf den Beinen halten.
»Es gibt eine Menge Leid in Lorn«. Grace trägt das Tier zu einer großen, weit geöffneten Blüte mit strahlend weißen Blättern, auf der sie es behutsam absetzt. »Wen kümmert es, wer von uns das Lob einheimst? Hauptsache, die Menschen müssen nicht noch mehr Elend ertragen.«
Wenn Grace die Wahrheit sagt, gab es keinen Machtkonflikt zwischen den beiden Geschwistern und das Streben nach dem Thron scheidet als Motiv aus.
Aber ob es ihr wirklich nichts ausgemacht hätte, hinter Lucien die Fäden zu ziehen und dabei ihr Dasein in seinem Schatten zu verbringen? Ihre Trauer um den Verlust erscheint mir aufrichtig, doch das kann täuschen.
»Wusste Lord Kenneth von dieser Vereinbarung?«, frage ich zögerlich, während wir den Brunnen hinter uns lassen und dem Kieselsteinpfad weiter folgen.
Grace schüttelt verneinend den Kopf. »Wir hatten beschlossen, es erst einmal für uns zu behalten, bis Vater abtritt. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich es Kenny oder meiner Mutter überhaupt erzählt hätte.«
Kenny?, denke ich irritiert, dann begreife ich, dass sie ihren Verlobten meint, und muss lächeln. In der Öffentlichkeit gehen die beiden stets höflich und eine gewisse Distanz einhaltend miteinander um – jedenfalls von Grace’ Seite aus. Doch da die Prinzessin einen Spitznamen für den Lord hat, verhalten sie sich wahrscheinlich ganz anders, wenn sie allein sind. Ich finde den Gedanken schön, dass sie nicht bloß eine Zwangsehe eingehen, sondern sich wirklich gern haben.
»Wie war denn das Verhältnis zwischen Prinz Lucien und Eurem Verlobten?«, greife ich das Thema auf, um zu überprüfen, ob sich mein Eindruck vom Umtrunk bestätigt.
»Sehr gut.« Die Prinzessin lächelt. »Ich weiß, dass Kenny sich oft ein wenig ...«, sie sucht nach den richtigen Worten, »überzogen verhält. Aber er ist ein liebevoller, gutherziger Mensch. Und Lucien hat das sofort gesehen. Auch, wenn er von Kenny zeitweise genervt war, mochte er ihn.«
»Gab es denn jemanden am Hofe, den Euer Bruder überhaupt nicht mochte?«
Grace überlegt einen Moment angestrengt und wickelt gedankenverloren eine Haarsträhne um den Zeigefinger. »Nun ja, mit Mutter ist er oft aneinander geraten, aber das ist wohl normal bei Kindern und ihren Stiefeltern, nehme ich an.«
»Und bei den Domare?«
»Darüber weiß ich nicht viel«, murmelt Grace sehr zu meiner Enttäuschung. »Mit Reece hat Lucien sich, glaube ich, nicht allzu gut verstanden. Sie sind sich aus dem Weg gegangen.«
Das Bild des fünfundzwanzigjährigen Blaze taucht vor meinen Augen auf. Ich frage mich, wann ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Reece gehört zu jenen, die König Damien besonders oft an die Grenzen des Landes schickt. Er ist ein Bär von einem Kerl, groß und wahnsinnig muskulös, mit einem Oberkörper, hinter dem ich mich problemlos verstecken könnte. Er hat eine ziemlich dominante Ausstrahlung, was es unmöglich macht, seine Anwesenheit nicht zu bemerken.
Mich ignorierte er die meiste Zeit. Wenn wir uns über den Weg liefen, nahm er mich selten wahr – ob absichtlich oder nicht, kann ich nur schwer einschätzen.
Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist er genau das Gegenteil von Lucien, noch mehr als Adam. Aber Reece kann definitiv nicht der Täter sein, denn er befand sich überhaupt nicht am Hofe.
»Außerdem hassen sich Adam und Reece abgrundtief«, fährt die Prinzessin fort. »Schon deswegen mochte Lucien ihn nicht. Immerhin war Adam für ihn wie ein Bruder.«
Überrascht drehe ich den Kopf und blicke Grace an. Ich wusste, dass Reece und Adam sich nicht verstehen, doch Hass? Davon hatte ich keine Ahnung. Wie auch, schließlich gehörte ich nie zum Kreis der beliebten Kinder und hockte stattdessen in meiner Kammer bei den Bediensteten oder reinigte Kamine.
»Ich fand die Freundschaft zwischen Eurem Bruder und Adam immer eigenartig«, gebe ich ehrlich und etwas eingeschnappt zu.
»Das stimmt. Lucien hat nie versucht zu verbergen, wer er wirklich ist und was er will. Adam dagegen bemüht sich um genau das Gegenteil.«
»Wenn Ihr mir die Frage gestattet«, kann ich nicht widerstehen, an dieser Stelle nachzuhaken. »Wie glaubt Ihr denn, ist Adam wirklich?«
»Weniger hart und überheblich, als es auf den ersten Blick erscheint. Ich glaube, er versucht nur, sich selbst zu schützen.«
Indem er andere von oben herab behandelt?, denke ich stumm. Eine seltsame Art und Weise, sich zu schützen.
Ich werfe einen Blick nach hinten, wo der Blaze und Lord Kenneth an der Blume angehalten haben, auf der Grace die Biene abgesetzt hat. Ausdrucksstark mit den Händen in der Luft herumwirbelnd deutet der Lord darauf und ich bin mir ziemlich sicher, er schwärmt Adam gerade vor, was für ein großes Herz seine Verlobte hat.
»Ihr werdet bestimmt mehr über Luciens Verhältnis zu Madison und Leroy wissen wollen«, sieht Grace klugerweise meine nächste Frage voraus. »Leroy stand er neutral gegenüber, die beiden hatten wenig Berührungspunkte. Madison und Lucien waren gute Freunde. Ab und an haben sie Zeit miteinander verbracht.«
Ich überdenke die Wahl meiner Worte sorgsam, bevor ich sie ausspreche. »Auf dieselbe Art, wie sie gerne Zeit mit Adam verbringen würde?«
»Was meint Ihr damit?«
»Nun, sie hat ganz offensichtlich Interesse an ihm. Und ich frage mich, ob es mit Prinz Lucien vielleicht ähnlich gewesen ist.«
Grace stutzt, ihre Augenbrauen ziehen sich überrascht nach oben. »Madison und Adam? Seid Ihr sicher?«
»Keinesfalls!«, nehme ich meiner Aussage hastig die Schärfe, denn ich will keine Gerüchte streuen. »Ich habe nur den Eindruck, sie sei recht bemüht um ihn.«
Die Prinzessin verstummt und ich frage mich besorgt, ob ich etwas Falsches gesagt habe. Doch nachdem sie eindringlich über diese Idee nachgedacht zu haben scheint, sieht sie mich kopfschüttelnd an.
»Madisons Art kann recht speziell rüberkommen, wenn man sie nicht richtig kennt. Aber sie ist wirklich in Ordnung.«
Gerade eben kann ich ein hysterisches Auflachen unterdrücken. Der Prinzessin gegenüber mag Madison sich angemessen verhalten, schließlich gehört sie zur königlichen Familie. Ob Grace weiterhin so viel von Madison halten würde, wenn sie mitbekäme, wie die Blaze sich im Umgang mit mir verhält?
Die Prinzessin scheint zu ahnen, was ich denke, jedenfalls legt sie die freie Hand auf meinen Arm und lächelt. »Es lohnt sich, sie besser kennenzulernen.«
»Dann glaubt Ihr nicht, zwischen Prinz Lucien und ihr könnten stärkere Gefühle im Spiel gewesen sein als nur Freundschaft?«, lenke ich die Unterhaltung zurück auf das eigentlich Wichtige.
»Was Luciens Liebschaften betrifft, bin ich nicht ausreichend informiert und will es auch ehrlich gesagt gar nicht sein. Daher rate ich Euch, das Gespräch mit Madison selbst zu suchen.«
Das wird mir wohl nicht erspart bleiben, schießt es mir durch den Kopf. Zum Glück habe ich keine Zeit, mich in der unangenehmen Vorstellung daran zu verlieren, denn in diesem Moment bleibt Grace stehen und sieht mich aus großen Augen an.
»Ava«, flüstert sie. Sie klingt anders als zuvor, fast ein wenig ängstlich. »Ich ... würde Euch auch gerne noch eine Frage stellen.«
»Natürlich«, ermutige ich sie und schenke ihr ein sanftes Lächeln.
»Er wird es hinüber schaffen, oder?« Sie umschließt meine Hände mit ihren. »Ich habe Angst, dass seine Seele diese Welt nicht verlassen kann, solange sein Tod nicht aufgeklärt wurde.«
Ich drücke ihre Hände beruhigend. »Sollte es mir nicht gelingen herauszufinden, was ihm zugestoßen ist, werde ich dennoch alles tun, um seine Seele davon zu überzeugen, dem Licht der Götter zu folgen.«
»Versprecht Ihr es?«
»Ich verspreche es«, entgegne ich mit fester Stimme. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ein solches Versprechen mache, doch jetzt fühlt es sich plötzlich seltsam falsch an.
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Adam
Ich habe Glück, dass Lord Kenneth ein recht einfach zufriedenzustellender Gesprächspartner ist. Er gibt sich mit Kopfnicken und ein paar »Mhm«s und »Ja«s zufrieden, wodurch ich nicht versuchen muss, mich auf sein Gerede über Grace zu konzentrieren – was mir auch kaum gelungen wäre.
Die ganze Zeit über muss ich an Ava denken. An unsere Unterhaltung von gestern, wenn man es denn als solche bezeichnen möchte.
Hör auf, dir ständig neue Wege zu überlegen, mich zu demütigen und herabzusetzen!
Das waren ihre Worte. Habe ich das wirklich getan? Sie gedemütigt? Ich habe doch stets nur die Wahrheit gesagt. Ava ist schwach und –
Du beurteilst Menschen danach, wie stark oder schwach sie im Kampf sind. Du maßt dir an, sie in Klassen einzuteilen, in wertvoll und nutzlos. Und du glaubst, das gäbe dir das Recht, dich ihnen gegenüber dementsprechend zu verhalten.
Die Erinnerung an den Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie das sagte ... auch jetzt versetzt sie mir noch einen unangenehmen Stich. Mein Verhalten hat sie ehrlich verletzt. Ich konnte es in ihren Augen sehen, hinter all der Wut. Die Traurigkeit und den Schmerz.
»Auf dieser Welt gibt es drei Arten von Menschen«, höre ich jetzt die Stimme meines Vaters in meinem Kopf. »Die Bedeutungslosen, die in der Masse verschwinden. Die Schwachen. Und die Starken, die die Verantwortung tragen, das Versagen der Schwachen wieder gut machen zu müssen. Ein Gleichgewicht, das gehalten werden muss.«
Damit bin ich aufgewachsen. Mit der Verantwortung, stark zu werden und die Schwäche der anderen auszugleichen. Aber Ava tut so, als wäre das Unrecht. Ist es das?
»Ihr Herz ist von solcher Größe«, reißt Kenneth mich aus meinen Gedanken, als er mir lächelnd auf die Schulter klopft. »Die Götter meinen es wirklich gut mit mir.«
Offenbar ist er fertig damit, von Grace zu schwärmen, weil sie eine Biene vor dem Ertrinken bewahrt hat.
»Ich freue mich für Euch, Mylord.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln.
»Hoffentlich kann ich ihr als Ehemann gerecht werden«, seufzt er und starrt gedankenverloren seine Verlobte an, die ein paar Meter vor uns geht.
»Daran zweifele ich nicht, Mylord.«
Wir schweigen eine Weile, während wir an den Trauerweiden vorbeikommen. Ich muss an Leroy denken. Es beunruhigt mich, dass den ganzen Tag über jede Spur von ihm fehlte. Ich habe ihn noch nie so betrunken erlebt wie gestern Nacht. Sonst konnte er sich wenigstens auf den Beinen halten ... Ich muss dringend mit ihm sprechen, wenn er wieder auftaucht.
»... was denkt Ihr?«
Ich zucke kaum merklich zusammen. »Verzeiht, Mylord, wovon genau sprecht Ihr?«
»Ob Ihr glaubt, dass
Grace sich trotz der tragischen Ereignisse auf die Hochzeit freut«, wiederholt er und übergeht dabei netterweise meine Unaufmerksamkeit.
»Da bin ich mir sicher! Sorgt Euch nicht zu sehr, Mylord.«
Kenneth seufzt schwer. »Ihr habt recht. Die Dinge werden schon wieder ins Lot kommen.«
Dann löchert er mich mit Fragen über die Feuershow und verhindert so, dass ich an Ava oder Leroy denke.
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Ich sitze vor dem Kamin und lasse den Deckel der goldenen Schatulle mit Luciens Asche auf- und zuschnappen.
Klick – Klack
Klick – Klack
Immer im selben Rhythmus wie das Ticken einer Uhr. Das Geräusch bringt etwas Beruhigendes mit sich und ich habe Angst, damit aufzuhören.
Schon eine ganze Weile hocke ich hier, das Kinn auf den Knien abgelegt, weil mein Kopf sich so schwer anfühlt, dass ich ihn nicht aufrechthalten kann.
Seit Luciens Tod sind zwei Tage vergangen. Zwei Tage. Wenn ich darüber nachdenke, kommt mir das lächerlich absurd vor. So viel ist in dieser kurzen Zeit passiert und jede Stunde hat mehr von mir gefordert als das gesamte letzte Jahr.
Klick – Klack
Klick – Klack
Das Gespräch mit Grace war niederschmetternd. Allem Anschein nach führte sie mit Lucien keinen Kampf um den Thron – und warum sonst sollte sie ihm den Tod wünschen, obwohl die Geschwister sich gut verstanden?
Über Madison bin ich auch nicht schlauer geworden. Die Behauptung, dass sie kein Interesse an Adam hat, hilft mir in Bezug auf Lucien kein Stück weiter. Und ehrlich gesagt halte ich Grace’ Einschätzung auch für falsch, aber das spielt jetzt keine Rolle – jedenfalls sollte es das nicht. Wen interessiert es schon, ob Madison und Adam anbandeln oder nicht?
Ich lenke meine Gedanken hastig um, bevor ich mich in die Vorstellung hineinsteigere. Im Moment steht Leroy auf der Liste der Verdächtigen ganz oben. Sein Motiv allerdings ist
mir noch rätselhafter als das von Grace.
Klick – Klack
Klick – Klack
Vielleicht sollte ich einfach behaupten, es sei unmöglich, Kontakt mit Lucien aufzunehmen. Königin Elena hat keinen Grund, an meiner Gabe zu zweifeln, richtig? Die Ausreden, warum meine Séancen erfolglos bleiben, sind schlüssig. Ich muss mir keine Sorgen darum machen, was mir bevorsteht, wenn ich versage.
Klick – Klack
Klick – Klack
Richtig?
Erschöpft lehne ich mich gegen die Rückseite des Sessels und fahre mir mit der freien Hand über das Gesicht. Ich kann das Risiko nicht eingehen. Nicht, bevor ich sicher bin, dass Madison und Leroy wirklich unschuldig sind.
Was, wenn ein weiterer Mord geschieht? Oder wenn sich im Nachhinein herausstellt, dass einer von beiden Lucien auf dem Gewissen hat? Womöglich fliegt meine Lüge dann doch noch auf.
Klick – Klack
Klick –
Meine Finger erstarren in ihrer Bewegung, als sich ein Schatten über mich legt. Ich habe nicht bemerkt, dass Adam aus dem Badezimmer zurückgekommen ist, schließlich verbringt er sonst auch Stunden dort.
»Darf ich?« Er deutet neben mich auf den Boden.
Am liebsten würde ich Nein sagen, aber das hier ist ebenso
sein Zimmer, daher kann ich es ihm schlecht verbieten. Also nicke ich knapp und wende mich wieder der goldenen Schatulle zu, während Adam sich nah genug setzt, dass mir der Geruch von Seife und erloschenem Feuer entgegen strömt.
Ein paar Minuten verstreichen in erdrückendem Schweigen. Adam hat seine Arme auf den Oberschenkeln abgestützt, sein Bein wippt in einem schnellen Rhythmus auf und ab.
»Konntest du etwas Neues herausfinden?«, beendet er die Stille zwischen uns und zeigt auf den Behälter in meiner Hand.
Klack – Klick
»Nein.«
Klack – Klick
»Eigentlich ist das ziemlich untypisch für Lucien.« Adam stößt ein halbherziges Lachen aus. »Er hatte eine verdammt große Klappe und konnte den Mund nicht halten, wenn er es besser hätte tun sollen. Warum sollte das im Tod anders sein?«
Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, daher schweige ich wieder. Er hat mich sicher nicht angesprochen, um mit mir in Erinnerungen über seinen besten Freund zu schwelgen.
Genau das wird auch Adam offenbar klar, jedenfalls dem verlegenen Räuspern nach zu urteilen, das er von sich gibt. Nervös reibt er die Handflächen gegeneinander.
»Ich sehe, du bist immer noch wütend«, stellt er dann fest und allein für diese wenigen Worte würde ich ihn wahnsinnig gern aus dem Fenster werfen.
Immer noch wütend. Als hätte ich nicht mehr die Berechtigung, so zu empfinden. Als hätte ich mich schon längst wieder beruhigen müssen.
»Verständlicherweise«, fügt Adam, dem mein fassungsloser Gesichtsausdruck nicht entgangen ist, schnell hinzu. »Und damit wären wir auch schon beim Thema.« Er verstummt und es dauert ein paar Sekunden, bis er seine Stimme wiederfindet. »Wegen gestern ... Ich habe viel darüber nachgedacht.«
»Das muss sehr hart für dich gewesen sein.« Ich lasse den Deckel der Schatulle ein letztes Mal zuschnappen, bevor ich sie zurück in meine Uniformtasche stecke.
Adams Gesicht spannt sich an und ich glaube zu hören, wie er mit den Zähnen knirscht.
»Mein Verhalten«, presst er hervor, »also ... ich war ziemlich ... ziemlich taktlos.«
Ungläubig starre ich Adam an. Habe ich mich verhört? Ja, ich muss mich verhört haben.
»Das war nicht richtig von mir.«
»Versuchst du gerade, dich bei mir zu entschuldigen?«, bringe ich hervor. Hat es tatsächlich etwas genutzt, Adam sein Verhalten direkt vor Augen zu führen und
ihn mit einer Kiste zu bewerfen? Es fällt mir schwer, das zu glauben.
»Ich habe dir doch gesagt«, erwidere ich daher trocken, »du musst nicht versuchen, dich als jemand auszugeben, der du nicht bist. Weder als Gentleman, noch als Möchtegern Herzensbrecher oder reumütiger Freund.«
»Okay, über die Sache mit dem Gentleman reden wir später«, brummt Adam. »Aber ja, einige meiner äh … Komplimente waren ein wenig holprig formuliert.«
»Holprig?« Ich kann mir ein tonloses Lachen nicht verkneifen.
»Schön, sie waren unangemessen und –«
»Armselig«, beende ich den Satz für ihn. »Bemitleidenswert. Lausig. Beschämend.«
»Schon gut, schon gut!« In einer ergebenen Geste hebt Adam die Hände. Dann hält er inne und presst die Lippen aufeinander.
Eigentlich wollte ich die Liste fortführen, doch der Ausdruck in seinen Augen lässt mich stutzen. Ich habe bereits alle möglichen Emotionen in ihnen gesehen, vor allem Hohn und Schadenfreude. Aber niemals diese Unsicherheit, die ich jetzt darin lese.
»Mir und anderen einzugestehen, dass ich einen Fehler gemacht habe«, murmelt Adam, während er den Blick wieder von mir abwendet, »gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken.«
»Was du nicht sagst«, kann ich mir eine sarkastische Erwiderung darauf nicht verkneifen.
»Weil ich nicht besonders viel Übung darin habe«, übergeht er meinen Kommentar. »Fehler wurden bei mir Zuhause nicht gestattet. Und wenn einem doch mal einer passierte, sagte mein Vater immer: Der Schlimmste aller Fehler ist es, einen solchen vor anderen zu gestehen.«
Irritiert von der dämlichen Weisheit, mustere ich Adam von der Seite. Alles an ihm verrät, wie viel Überwindung es ihn kostet, davon zu erzählen.
Aber warum tut er es dann überhaupt? Niemand hat ihn aufgefordert, sich für irgendetwas zu rechtfertigen, und es ändert sowieso nichts. Vielleicht hatte er eine schwere Kindheit unter der Erziehung seines militärischen Vaters, doch das entschuldigt sein Verhalten nicht. Ich bin auch beschissen aufgewachsen und trotzdem ist aus mir kein arrogantes Arschloch geworden.
»Auf jeden Fall«, wechselt Adam hastig das Thema, »war es nicht richtig, wie ich dich behandelt habe. Und weil ich absolut mies darin bin, mich mit Worten zu entschuldigen, habe ich etwas mitgebracht.«
Adam greift ungeschickt in die Tasche seiner Uniformjacke und zieht etwas Weißes hervor. Ich brauche einen Moment, bis ich erkenne, worum es sich handelt.
Auf seiner Handfläche streckt der Blaze mir vier Marshmallows entgegen.
»Du sagtest, die würdest du lieben«, erklärt er, als ich keine Reaktion zeige.
Ich öffne den Mund zu einer Erwiderung,
aber kein Ton kommt heraus. Was im Namen der Götter passiert hier gerade? Adam, der Adam, hat sich nicht nur bei mir entschuldigt, sondern sich sogar meine Vorliebe für Marshmallows gemerkt! Und das bedeutet, er hat mir tatsächlich zugehört.
Irgendetwas ist faul an der Sache.
Immer noch sprachlos beobachte ich, wie Adam die Marshmallows auf zwei Gabeln spießt, die er hervorzaubert, und mir dann eine davon auffordernd hinhält.
Mein Herz macht einen gewaltigen Sprung, weil es die Bedeutung dieses Moments begreift. Wenn ich jetzt auf sein Angebot eingehe, akzeptiere ich seine Entschuldigung und vergebe ihm.
Aber will ich das? Vier Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Wie oft habe ich ihn verflucht, wie viele Nächte lag ich wach, da die Wut auf ihn mir den Schlaf geraubt hat? Bin ich wirklich gewillt, ihm für ein paar Worte und Marshmallows zu vergeben?
»Ich meine es ernst, Ava!«, liest Adam meine Gedanken. »Ich kann die letzten Jahre nicht einfach rückgängig machen und ich würde es verstehen, wenn du mir nicht verzeihen willst. Doch wofür du dich auch entscheidest, ich werde aufhören, mich wie ein Arschloch zu verhalten.«
Erneut mustere ich Adam skeptisch auf der Suche nach einem Hinweis darauf, dass er mir nur etwas vorspielt. Sonnenlicht fällt durch das Fenster und spiegelt sich in seiner moosgrünen Iris. Ich bemerke gar nicht, wie ich in seinen Augen versinke. Ihre Wirkung ist hypnotisch. Und ein Gefühl sagt mir, sie lügen nicht.
Alles in mir schreit danach, diese Gabel zu nehmen, obwohl es so vieles gibt, was dagegen spricht. Macht mich das zu einer Närrin? Dass ein Teil von mir sich wünscht, Adam würde es ernst meinen? Dass ich glauben will, die Dinge zwischen uns könnten sich wirklich verändern?
Ich habe Angst, es zu bereuen. Und trotzdem beobachte ich, wie ich meine Hand ausstrecke und damit eine Entscheidung treffe, von der ich unsicher bin, ob sie die Richtige ist.
Adams Züge werden sanfter, Erleichterung blitzt hinter den dichten, geschwungenen Wimpern auf. Er nimmt das Streichholz, entfacht eine kleine Flamme und lässt sie mit einer gleitenden Bewegung seiner Hand in der Luft schweben.
Die Wärme des Feuers kribbelt auf meiner Haut, als ich meinen Marshmallow neben Adams darüber halte. Schweigend warten wir, bis sie eine gold-braune Färbung erreicht haben. Dann stecke ich ihn mir zwischen die Lippen. Sofort breitet sich der süße Geschmack auf meiner Zunge auf.
»Verdmt, dsch Zeuf kebt«, kommt es von Adam.
Verzweifelt versucht er, die Zähne auseinanderzukriegen, und sieht dabei so dämlich aus, dass ich lachen muss.
»Ich wette, Marshmallows sind praktisch, wenn man in einer Unterhaltung mit jemandem feststeckt, den man nicht mag«, überlege ich laut, nachdem ich den Kampf gegen die Masse in meinem Mund gewonnen habe.
Adam lacht. Und wieder ist es ein richtiges, echtes Lachen, kein erzwungenes, künstliches, das ich von ihm gewohnt bin. Wie in Trance betrachte ich die goldenen Flecken in seinen moosgrünen Augen, die mir vorher nie aufgefallen sind.
»Du meinst, weil du damit eine Ausrede hast, demjenigen nicht zu antworten?«
»Ganz genau«, entgegne ich, bemüht, gegen die Ablenkung anzukämpfen.
»Bei einer schlecht laufenden Verabredung wäre das sicher auch eine gute Lösung.« Adam stopft sich den zweiten Marshmallow in den Mund. »Ik würd disch escht grne Küschen, aba«, er grinst entschuldigend und entblößt dabei seine Zähne, auf denen überall weiße Pampe klebt.
Kichernd nehme ich ebenfalls meinen zweiten Marshmallow vom Feuer. »Lasch unsch Lübe maschen«, presse ich hervor, grinse breit und wackele anzüglich mit den Augenbrauen.
Adam muss so sehr lachen, dass ihm beinahe die Hälfte seines Marshmallows über das Kinn spritzt.
In diesem Moment wird mir bewusst, wie absurd die Situation gerade eigentlich ist. Ich sitze hier, röste Marshmallows mit Adam und scherze ausgelassen mit ihm, als hätte ich meine Vorbehalte bereits völlig abgelegt. Der Schein kann trügen, das darf ich auf keinen Fall vergessen!
»Vielleicht sollten wir immer welche von den Dingern in der Tasche haben. Nur für alle Fälle.«
»Du scheinst ja öfter in solche Situationen zu geraten.«m mühsam schlucke ich die letzten Reste der klebrigen Masse herunter, stehe auf und schenke aus einer durchsichtigen Karaffe Wasser in zwei Gläser ein. Eines davon reiche ich Adam, während ich mich wieder neben ihn fallen lasse.
»Ich dachte eher an die Sache mit den unangenehmen Unterhaltungen«, nimmt er das Glas mit einem dankenden Kopfnicken entgegen und leert es in einem schnellen Zug.
»Für dich mag das funktionieren«, erinnere ich den Blaze. »Aber ich habe nicht die Fähigkeit, immer und überall ein Feuer zu erschaffen, über dem ich Marshmallows schmelzen könnte.«
»Dafür kannst du den Leuten Asche unter ihren Tee mischen. Vielleicht wird ihnen davon übel und sie verschwinden. Das Endergebnis wäre zumindest dasselbe.«
»Ich habe diesem Kerl aus meinem Heimatdorf mal heimlich Asche in die Hose gesteckt«, erinnere ich mich. »Er hatte den Juckreiz seines Lebens. Seine Eltern dachten, er hätte sich eine Geschlechtskrankheit eingefangen, und waren fuchsteufelswild.«
Wieder bricht Adam in schallendes Gelächter aus. Dann jedoch hält er abrupt inne.
»Bei mir machst du das nicht, oder?«
»Das liegt ganz bei dir.«
Der neckende Unterton in meiner Stimme kommt deutlich heraus, aber Adams Gesicht bleibt ernst. Er legt die Gabel auf den Boden und rutscht ein Stück näher an mich heran. Sein Blick ruht auf meinen Händen, als würde überlegen, danach zu greifen.
Bei der Vorstellung macht mein Herz einen nervösen Sprung. Vielleicht starrt er bloß zufällig auf meine Hände, ermahne ich mich stumm. Irgendwohin muss er schließlich schauen.
»Ich kann ein ziemliches Arschloch sein. Jeder ist das ab und an, auch du.« Adam deutet anklagend mit dem Finger auf mich.
»Ein toller Gentleman bist du«, empöre ich mich.
»Komm schon, Ava, ich meinte nur –«, rudert er hastig zurück, verstummt jedoch beim Anblick des Grinsens, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet.
Und plötzlich, als
wir uns ansehen, einfach so, verändert sich etwas.
Der Nebel zwischen uns verblasst. Zum ersten Mal glaube ich, Adam wirklich zu erkennen, unverhüllt und maskenlos. Dieser Adam ist anders. Eine Version von ihm, die er bis jetzt nicht von sich zeigte. Als würde ich einen völlig neuen Menschen vor mir sehen.
Ich weiß nicht mal, ob ich das möchte. Doch ich kann nichts dagegen ausrichten.
Trotzdem rufe ich mir die Zweifel wieder ins Gedächtnis. Was, wenn seine Worte bloß leere Versprechungen sind und es nicht lange dauert, bis sein zweites Gesicht erneut zum Vorschein kommt? Wenn ich diesem Augenblick zu viel Bedeutung zuschreibe? Wenn ich mich habe um den Finger wickeln lassen, ohne es zu bemerken?
»Darf ich dich was fragen?«, holt Adam mich aus meinen Gedanken. In seiner Stimme liegt
wieder eine fast düstere Ernsthaftigkeit.
»Kommt drauf an.«
»Findest du es gar nicht gruselig, mit toten Menschen zu reden?«
Ich beiße mir von innen auf die Unterlippe und richte den Blick hastig auf die Gabel in meiner Hand. Die neue Leichtigkeit zwischen uns verpufft. Verdammt noch mal, wieso muss er ausgerechnet dieses Thema ansprechen? Es wäre schön gewesen, wenn meine angebliche Gabe diesen Moment nicht ruiniert hätte.
»Anfangs war es ein komisches Gefühl«, lüge ich. »Ich versuche, nicht zu tief einzutauchen. Immerhin haben wir Lebenden in der Welt der Toten nichts zu suchen. Daher spreche ich nicht gerne darüber«, füge ich nachdrücklich hinzu. Hoffentlich versteht der Blaze den Wink und lässt mich damit in Ruhe.
»Auch, wenn es nicht danach aussehen mag«, fährt Adam leider trotzdem weiter fort, »denke ich oft an Lucien. Hast du das Gefühl, ihm langsam näher zu kommen?«
»Vielleicht«, wähle ich die Antwort, die mir am sichersten erscheint. »Es ist schwierig zu sagen.«
»Aber sein Gesicht bleibt dir immer noch verborgen?«
Ich nicke.
»Du würdest mir Bescheid geben, wenn sich etwas verändert, oder?«, murmelt Adam, nachdem er eine Weile abwesend in das schwebende Feuer geschaut hat.
»Natürlich«, fließt mir die nächste Lüge von den Lippen.
»Okay.« Ruckartig springt Adam auf die Beine, streicht sich die Uniform glatt und stemmt die Hände in die Hüften. Der ernste Ausdruck ist verschwunden, stattdessen funkeln seine Augen herausfordernd. »Dann gäbe es nur noch eine Sache: Ich würde gerne mit dir trainieren.«
»Ein Kampf?« Ich ziehe überrascht die Brauen hoch.
»Ja, ein Trainingskampf gegen dich«, nickt Adam.
»Hast du keine Angst mehr, du könntest mich verletzen?«, frage ich mit verhöhnendem Unterton.
»Kannst du nicht einfach Ja sagen?«, knurrt Adam verzweifelt. »Denn wenn du nichts anderes vorhast, würde ich vorschlagen, dass wir das jetzt gleich erledigen.«
Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, springe ich auf. Diese Chance werde ich mir ganz sicher nicht entgehen lassen.
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Nervös?«, stichelt Adam, als wir den Trainingsplatz betreten.
»Ein wenig. Immerhin bekomme ich mächtig Ärger, wenn du dich verletzt.«
Ich bringe die Worte mit einer Ruhe hervor, die mich selbst überrascht, denn eigentlich bin ich so aufgeregt, dass mir der Puls in den Ohren rauscht.
Der Blaze schmunzelt amüsiert. »Abwarten.«
Verärgert werfe ich ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. Obwohl sein Lächeln ausnahmsweise nicht von Arroganz gezeichnet ist, macht es mich wütend, wie entspannt er wirkt. Adam mag eingesehen haben, dass sein Verhalten mir gegenüber nicht in Ordnung war, doch was meine Fähigkeit betrifft, hält er an seiner Überzeugung fest: Meine Asche kann es mit seinem Feuer nicht aufnehmen.
Wir werden sehen, wie er nach unserem Kampf darüber denkt.
Über uns bricht allmählich die Abenddämmerung herein und taucht den Sandplatz in warmes, blau-rotes Licht. Ich beobachte die Reflexion auf den silbernen Elementen von Adams Uniform, während er an mir vorbeiläuft und sich dabei die Ärmel umkrempelt, bevor er ein paar Meter entfernt stehen bleibt. Immer noch seelenruhig zieht er eine Schachtel Streichhölzer aus seiner Tasche und entfacht eine kleine Flamme. Einen Moment lang starrt er gedankenverloren hinein und verstaut gleichzeitig die Schachtel wieder in seiner Uniform. Dann hebt er die Hand und mit einem sanften Zucken seiner Finger lässt er das Feuer emporsteigen. Das erloschene Streichholz wirft er achtlos auf den Boden.
Adams ganzer Körper schimmert. Rote Schatten flackern über sein Gesicht und trotz der Entfernung glaube ich, die Spiegelung in seinen Augen zu erkennen.
Ich greife nach dem Vogeldöschen in meiner Uniformtasche. Beinahe lautlose lasse ich den Deckel aufschnappen, sofort erfasst mich das vertraute Kribbeln. Ich nehme einen tiefen Atemzug, ziehe den Geruch ein und streiche behutsam mit den Fingerkuppen über die kleinen Fragmente. Das ist mein Element. Meine eigene Welt, in der ich mich zuhause fühle. Und jetzt werde ich Adam zeigen, welche Kraft darin verborgen liegt.
Eine Weile rührt sich keiner von uns. Wind streicht über meine Wangen und zupft mir ein paar Strähnen aus dem Knoten an meinem Hinterkopf. Mein Blick fixiert aufmerksam den Blaze vor mir.
Dann macht Adam einen Sprung auf mich zu.
Sand wirbelt auf, Flammen zischen durch die Luft. Ich weiche ihm mühelos aus, indem ich mich in einer halben Drehung an ihm vorbei schiebe, der Rauch des Feuers brennt mir in den Augen. Ich presse die Asche zu einem Seil zusammen, fest wie Stahl, und schleudere es dem Blaze einer Peitsche gleich entgegen.
Fast hätte ich beim Anblick von Adams überraschtem Gesicht laut aufgelacht, bekomme allerdings nicht die Chance, denn der Blaze fängt sich und setzt sofort nach. Schneller, als ich erwartet habe, wirft er einen Feuerball auf mich zu. Ich pariere den Flammenwirbel und ersticke ihn in einer Wolke aus Asche.
Meine nächste Attacke reißt Adam die Füße weg. Keuchend fällt er
nach hinten und landet auf dem Rücken. Sein Körper überschlägt sich, doch der Schwung hilft ihm, wieder auf die Beine zu kommen. Ich nutze die Zeit, renne auf ihn zu und ziele auf seine Augen, um ihm die Sicht zu nehmen.
Adam weicht aus. Ein Flammenmeer rast auf mich zu, nur knapp kann ich es abwehren. Ich bilde einen Schutzschild um meinen Körper und spüre, wie die Hitze des Feuers seitlich an mir vorbeischießt. Geschickt presche ich nach vorne und jetzt treffe ich endlich direkt Adams Augen.
Fluchend stolpert er zurück, die Hände vor das Gesicht gepresst. Ich erlaube es mir, den Anblick für einen Moment zu genießen.
Als Adam mich dann wieder anblickt, hat sich etwas verändert. Sein Bild von mir, das schwache, nutzlose Asche-Mädchen, ist in Millionen Scherben zersprungen. Zum ersten Mal sieht er mich wirklich. Die Stärke, die in mir steckt.
»Das war gar nicht mal so schlecht für den Anfang«, ruft er und plötzlich liegt in seinen Augen etwas Neues. Etwas Wildes.
»Ich dachte, wir haben uns bisher nur aufgewärmt«, stichele ich und stemme ein Bein in Kampfhaltung nach hinten. »Oder war das schon alles, was du zu bieten hast?«
Adams Mund verzieht sich zu einem dunklen Grinsen und das ist Antwort genug.
Während der nächsten Minuten fallen wir in einen Rausch. Alles um mich herum verblasst. Es gibt nur Adam und mich. Arme wirbeln in rasanten Bewegungen durch die Luft, flink und elegant wie in einem skurrilen Tanz, bei dem jeder zu führen versucht.
Keiner von uns gewinnt die Oberhand, bis Adam meine Beine erwischt. Ich verliere den Boden unter den Füßen und falle nach hinten. Aus einem Reflex heraus krallt sich meine Hand in den Stoff von Adams Uniform und zieht ihn mit. Ich lande auf dem Rücken, jeglicher Sauerstoff wird mir aus den Lungen gepresst. Adam fängt sich mit den Armen knapp neben meinem Kopf ab, doch sein Körper fällt direkt auf meinen.
Unsere Gesichter sind bloß noch Millimeter voneinander entfernt. Adams warmer Atem streicht über meine Lippen. Seine Augen starren mich mit einer solchen Intensität an, dass ich für ein paar Sekunden vergesse zu atmen.
Wir rühren uns nicht. Ich liege da, unfähig mich zu bewegen, und beobachte Adam, dessen Blick über mein Gesicht gleitet und an meinem Mund hängenbleibt. Wenn er den Kopf weiter neigt, wird er mich berühren. Dann wird er mich küssen.
Und ich ertappe mich dabei, wie ich allein bei dem Gedanken daran erschaudere.
Was ist nur los mit mir? Es ist Adam! Ein Mann, den ich bisher nicht mal leiden konnte. Verdammt, er sollte nicht diese Gefühle in mir auslösen.
Der Ärger über mich selbst reißt mich aus meiner Trance. Ich packe den Blaze im Nacken und wirbele uns herum. Geschickt rolle ich mich von ihm runter und springe auf.
Offenbar hat der Moment zwischen uns auch Adam aus dem Konzept gebracht, denn er reagiert viel zu langsam auf meinen nächsten Angriff. Er steht kaum wieder aufrecht, da trifft ihn meine Asche mitten ins Gesicht. Er taumelt nach hinten, verliert das Gleichgewicht und landet erneut im Sand. Schillerndes rotes Blut rinnt von seiner Lippe, er dreht den Kopf zur Seite, um auszuspucken.
Außer Atem wische ich mir mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Adrenalin schießt durch meinen Körper, jeder Atemzug brennt mir scharf in der Lunge. Dann gehe ich auf Adam zu und strecke ihm meine Hand entgegen. Schweratmend sieht er mich an und kurz denke ich, er ist zu sehr in seinem Stolz verletzt, um das Angebot anzunehmen. Doch er schlägt ein und lässt sich von mir aufhelfen.
Meine Augen richten sich auf unsere ineinander liegenden Hände, die mit Sand, Ruß und Asche überzogen sind. Trotz des Schmutzes fühlt sich Adams Haut weich an. Geistesabwesend streiche ich mit dem Daumen über seinen Handrücken, fühle die Ränder der kleinen Brandnarben darauf. Zum ersten Mal fällt mir auf, dass die Finger des Blaze seltsam schief wirken, fast krumm.
Als ich den Kopf hebe, schaut Adam mich direkt an. Das letzte Licht der Dämmerung fängt sich in seinen Haaren und überzieht sie mit einem goldenen Schimmer.
»Das«, flüstert er, »war beeindruckend.«
Ich lasse seine Hand los. Schweiß läuft ihm an den Schläfen herunter, Wangen und Stirn sind von Sand und das Kinn mit Blut bedeckt.
Beeindruckend.
Erst jetzt, als ich die Wertschätzung aus Adams Mund höre, wird mir wirklich bewusst, was gerade passiert ist. Endlich, nach all der Zeit, durfte er am eigenen Leib spüren, wie falsch er lag.
Ein Sieg, schießt es mir durch den Kopf. Ein Sieg, für den ich so unendlich hart kämpfen musste.
Doch obwohl mich die Euphorie darüber erfasst, fühlt sie sich weniger gut an, als ich es mir immer vorgestellt habe. Denn der bittere Beigeschmack bleibt. Ich sollte nicht so sehr darum kämpfen müssen, geachtet und respektiert zu werden. Und wäre die Lüge mit den Séancen nicht gewesen, hätte Adam mir niemals die Chance gegeben, mich zu beweisen.
»Ich habe dir doch gesagt, du hast mich unterschätzt«, lenke ich mich von den negativen Gedanken ab und recke das Kinn.
»Daran besteht kein Zweifel.« Adams Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln, ungläubig schüttelt er den Kopf. Seine Augen fixieren mich erneut mit dieser Intensität, die meinen Puls in die Höhe schießen lässt.
Dann, plötzlich, greift er wieder nach meiner Hand, führt sie langsam zu seinem Mund und haucht einen sanften Kuss auf meine Haut.
Die Berührung löst ein Kribbeln in mir aus, das sich viel stärker anfühlt als die Freude über meinen Sieg. In meinem Kopf meldet sich eine Stimme zu Wort, dass ich meine Hand allmählich zurückziehen sollte, doch ich bin wie erstarrt.
Ehe ich erfahre, wohin dieser Moment zwischen uns führen würde, ertönt das schrille Geräusch der Fanfaren auf dem Schlosswall. Erschrocken zucke ich zusammen und löse mich von Adam.
In wenigen Minuten wird jemand am Palast eintreffen. Und ein Gefühl sagt mir, dass es sich um einen der Blaze handelt.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Erste von ihnen zurückkehrt, und trotzdem habe ich die Gedanken daran bisher erfolgreich verdrängt. Das letzte, was ich jetzt brauche, ist eine weitere Person, die mir im Nacken sitzt und vor der ich meine angebliche Gabe erklären muss.
Ich lasse Adam stehen und laufe auf die schmale Treppe zu, über die man auf die Palastmauern gelangt. Wind streicht mir über das verschwitzte Gesicht und trägt einen Teil der Hitze davon, die auf meinen Wangen brennt. Hier oben kann man
von der flachen Ebene bis zum Horizont blicken, vor dem sich verschwommen die Umrisse von Lafá abzeichnen.
Leider ist es nicht der richtige Augenblick, um die Schönheit der im Dämmerlicht schimmernden Stadt zu genießen. Meine Aufmerksamkeit gehört den drei Reitern, die gerade die Brücke zum Tor erreichen.
Einen von ihnen, gekleidet in den roten Reiseumhang der Blaze, erkenne ich sofort.
Es ist Reece.
»Verdammte Scheiße«, höre ich Adam fluchen, der mir auf den Wall gefolgt ist. Sein Gesicht verzieht sich, als eine selbst für ihn ungewohnte Härte seine Züge befällt.
»Wir sollten ihn wohl begrüßen«, schlage ich halbherzig vor, mache aber keine Anstalten, meine Worte in Taten umzusetzen.
Schweigend beobachten wir, wie die Reiter ihre Pferde zügeln und über die Brücke durchs Tor traben lassen, bis sie aus unserem Blickfeld verschwinden.
»Mhm«, reagiert Adam auf meinen Vorschlag, doch dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, ist das kein Laut der Zustimmung.
Geistesabwesend starrt der Blaze auf die Stelle, an der Reece und seine Begleiter gerade noch entlanggeritten sind. Erst jetzt, während ich ihn mustere, fällt mir auf, dass unser Kampf Adam ziemlich zerzaust hat. Abgesehen von den Haaren, die in alle Richtungen stehen, bedeckt Asche seine kantigen Wangen. Noch immer glänzt seine Lippe blutrot.
Der Anblick erfüllt mich mit einer gehässigen Genugtuung.
»Gefällt dir, was du siehst?«, bemerkt der Blaze mein Starren.
»Tut es sehr weh?«, antworte ich mit einer Gegenfrage, ohne dabei den hämischen Unterton in meiner Stimme zurückzuhalten.
Adam wischt sich über den Mund und wirft dann einen prüfenden Blick auf seinen Handrücken. Ein hellroter Fleck glänzt auf der Haut. »Nicht so sehr, wie du es dir sicher wünschst.«
Ich versuche gar nicht erst, dem zu widersprechen, und gehe an dem Blaze vorbei zurück Richtung Trainingsplatz.
Leider hält die ausgelassene Stimmung zwischen uns nicht
lange an. Ziemlich genau bis zu dem Moment, als wir den Palast betreten – und Reece
direkt in die Arme laufen.
Seit ich ihn das letzte Mal
gesehen habe, hat er sich nicht verändert. Er trägt seine Haare glatt zurückgekämmt,
jede dunkelbraune Strähne liegt auf seinem Kopf, wie sie es sollte, und das trotz des langen Ritts. Seine dichten Augenbrauen verleihen ihm stets eine düstere Ausstrahlung, selbst, wenn er lacht, was ein seltenes Ereignis ist.
»Ava«, richtet er das Wort an mich und lässt den Blick flüchtig über meine neue Uniform schweifen, zeigt jedoch keinerlei Regung.
Überrascht von der Begrüßung verschlägt es mir tatsächlich kurz die Sprache. Ich habe keine Ahnung, welche Informationen Königin Elena in ihrem Brief preisgegeben hat,
doch sicher nicht viele, falls er unterwegs abgefangen wird. Mit hoher Wahrscheinlichkeit weiß er nicht über Luciens Tod Bescheid und damit auch nichts von meiner neuen Stellung am Hofe. Daher habe ich erwartet, er würde mich einfach weiter ignorieren.
»Wie viele von uns sind hier?«, fährt Reece fort, ohne Adam neben mir eines Blickes zu würdigen.
Und da begreife ich, warum er mich begrüßt hat. Reece stand vor der Wahl, entweder mit mir oder Adam zu reden, und offenbar hält er mich für das kleinere Übel.
»Abgesehen von uns noch Leroy und Madison«, zähle ich auf. »Du warst schneller als die anderen.«
Reece’ Nasenlöcher blähen sich, ein unzufriedenes Grunzen dringt aus seiner Kehle. »Tatsächlich konnten wir die Strecke in der Hälfte der Zeit zurücklegen. Wir sind sofort
aufgebrochen, als Königin Elenas Brief mich erreicht hat. Apropos«, setzt er nach, »sie möchte mich sprechen. Wenn ihr mich also entschuldigen würdet.«
Zum ersten Mal zuckt sein Blick jetzt zu Adam herüber.
Sofort schlägt die Stimmung um. Die Luft scheint vor Anspannung zu zittern, Adams Körper spannt sich merklich an. Der arrogante, ernste Ausdruck ist auf seine Züge zurückgekehrt.
»Adam.«
»Reece.«
»Wir sehen uns beim Abendessen«, beendet Reece das Gespräch mit Worten, von denen ich mir unsicher bin, ob sie eine Drohung sein sollen.
Dann lässt der Blaze uns stehen und stapft mit wehendem Umhang davon.
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Von allen Blaze, warum musste es ausgerechnet Reece sein, der als Erster hier auftaucht?
Eigentlich finde ich Familienfehden lächerlich und unnötig. Ja, unsere Väter waren beide Generäle während des großen Krieges vor zwanzig Jahren. Und ja, sie zerstritten sich kurz danach. Ein Streit, der in Hass gipfelte. Doch das bedeutet lange nicht, dass ihre Söhne diese Tradition fortführen müssen.
Jedenfalls theoretisch. Nur leider ist Reece wirklich ein Arschloch.
»Du siehst aus, als würdest du gleich den gesamten Palast in Brand setzen«, lenkt Ava meine Aufmerksamkeit auf sich. »Was ist das zwischen dir und Reece?«
»Wir sind uns nicht besonders sympathisch«, untertreibe ich.
»Tatsächlich?« Ava reißt in überzogener Verwunderung ihre Augen auf und zum ersten Mal bemerke ich, dass sie viel mehr grau als blau sind.
Wie Asche, fährt es mir durch den Kopf. Asche-graue Augen.
Ärgerlich über den überflüssigen Gedanken beiße ich mir auf die Unterlippe – und werde sofort dafür bestraft. Ich fahre mir mit der Hand über die schmerzende Stelle, an der Ava mich getroffen hat, und schlagartig verschlechtert sich meine Laune noch mal beachtlich.
Ich kann nicht glauben, dass sie mich erwischt hat. Es ist lange her, seit es jemandem gelungen ist, mich in einem Kampf zu verletzen. Von allen Blaze beherrscht keiner seine Gabe so gut wie ich, und um das zu erreichen, habe ich eine Menge ertragen müssen.
Wenn mein Vater das gesehen hätte, wäre mich das teuer zu stehen gekommen.
Als wir das erste Mal davon hörten, dass einer der Domare keine Feuerkräfte besitzt, sondern Asche beherrscht, wurde mein Vater furchtbar wütend.
»Eine Schande«, fluchte er völlig außer sich. »Eine Schande für das Land.«
Ein paar Tage später nahm er mich zur Seite und sagte: »Sie werden über uns lachen. Über Lorn, das Königshaus und die Domare. Über dich, Adam. Also zeige dieser Göre, wo ihr Platz ist, verstanden? Sie ist keine von euch. Sie ist niemand.«
Er lag falsch. Ich lag falsch. In Avas Händen wird Asche zu viel mehr als nur Dreck und ich habe vier Jahre gebraucht, um das zu erkennen, gefangen im Weltbild meines Vaters.
»Werdet ihr euch gegenseitig die Kehle aufschneiden?«, holt Ava mich aus meinen Gedanken zurück. »Du und Reece?«
Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Höre ich da etwa Sorge aus deiner Stimme heraus?«
»Höchstens um Helen. Die erleidet nämlich einen Nervenzusammenbruch, wenn du Blutflecken auf der Uniform hast.« Sie grinst zufrieden über die beiläufige Anspielung bezüglich meiner blutigen Lippen.
Ich gehe nicht darauf ein. Beim nächsten Mal wird mir kein Fehler unterlaufen. Beim nächsten Mal weiß ich um die Gegnerin, die mir gegenübersteht.
Und ich kann nicht leugnen, dass ich mich jetzt schon auf den Kampf freue.
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Ich glaube nicht, dass ich überhaupt wissen will, was passiert ist«, werden wir zurück in unserem Zimmer von Helen begrüßt, die argwöhnisch unsere schmutzigen Gesichter und Uniformen mustert.
»Wir kommen vom Training«, erkläre ich und schäle mich aus meiner Jacke, die Helen mir sofort aus den Händen reißt, um die Sand- und Rußflecken auf dem Stoff zu begutachten. Dann bemerkt sie Adams blutige Lippe.
Ihre Augen verengen sich zu winzigen Schlitzen. Wortlos stapft sie auf den Blaze zu, greift nach seinem Kinn und zieht es nach unten, um die Verletzung besser beäugen zu können.
»Training, soso«, murmelt sie ungläubig. »Soll ich nach dem Hofarzt schicken?«
Adam schüttelt hastig den Kopf und windet sich aus ihrem Griff heraus. »Nicht nötig. Es ist bloß ein Kratzer.«
»Mylady hat keinen Kratzer.«
»Das ... ist richtig«, presst Adam hervor. Sichtlich mühsam zwingt er sich zu einem Lächeln.
»Oh, Ihr habt seinen Stolz verletzt«, wendet Helen sich an mich. Ich glaube, einen Funken Schadenfreude aus ihren Worten herauszuhören, und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Aber Verlieren gehört eben zum Leben dazu.«
Empört verzieht Adam das Gesicht. »Ich habe nicht verloren!«
»Selbstverständlich nicht.« Helen tätschelt ihm grob mit der flachen Hand die Wange und bei jedem weiteren Mal verdüstert sich Adams Blick ein bisschen mehr.
»Ich werde Euch ein Bad einlassen«, beendet die Zofe an dieser Stelle das Thema, wuselt an mir vorbei in den Waschraum und lässt einen finster dreinblickenden Adam zurück. »Und Euch bezieht sich hier auf die angemessene Anrede für Mylady. Ich meine nicht, dass ich euch beiden ein gemeinsames Bad vorbereite.«
Der Seitenhieb trifft voll ins Schwarze. Das Gesicht des Blaze nimmt einen säuerlichen Ausdruck an und kurz denke ich, dieses Mal wird er Helen nicht ungeschoren davonkommen lassen. Doch er überlegt es sich anders und fängt stattdessen an, sich umzuziehen. Wahrscheinlich die klügere Entscheidung.
»Wie kommen Eure Vorbereitungen für die Show auf Prinzessin Grace’ Hochzeit voran?«, will Helen wissen, nachdem ich ihr in den Waschraum gefolgt bin und die Tür geschlossen habe. Offenbar denkt die Zofe, Adam und ich hätten für unseren Auftritt trainiert.
»Gut«, entgegne ich ausweichend und ziehe mir den Rest meiner Kleidung vom Körper. Dass ich von der Show ausgeschlossen wurde, nagt unverändert schmerzhaft an mir und ich habe keine Lust, darüber zu reden.
Helen holt den Kupferkessel aus dem Glühofen und beginnt, die Wanne zu füllen. Hitzeschwaden vernebeln die Luft, eine feuchte Schicht breitet sich auf den gefliesten Wänden aus.
»Alle im Palast sprechen schon davon«, plappert Helen weiter, ohne meinen Missmut über das Thema zu bemerken. Sie greift nach einer Flasche Öl, das bereits beim Öffnen des Deckels einen starken Lavendelgeruch ausströmt. »Von der Hochzeit, meine ich.« Ungehemmt kippt sie eine großzügige Menge des Badezusatzes ins Wasser.
»Mhm.«
Ich tauche prüfend die Zehenspitzen hinein. Es ist angenehm warm, also lasse ich mich in das Meer aus Schaum sinken. Im Gegensatz zu Adam gehöre ich nicht zu den Menschen, die Freude an einem ausschweifenden Bad empfinden. Mal abgesehen von dem sinnlosen Herumliegen mag ich es nicht, wie das Wasser die Haut aufweicht, bis sie schrumpelig und weißlich wird. Besonders an den Fingerkuppen kann ich den Anblick und das Gefühl nicht leiden, weswegen ich jetzt sofort damit beginne, mir die Spuren des Kampfes vom Körper zu waschen.
»Ihr habt keinen Grund, aufgeregt zu sein, Mylady«, interpretiert Helen meine spärliche Reaktion als Nervosität wegen der bevorstehenden Aufführung. »Ich bin mir sicher, dass Ihr beeindrucken werdet.«
»Ehrlich gesagt«, komme ich jetzt nicht mehr darum herum, die traurige Realität zu offenbaren, »treten die Blaze ohne mich auf.«
Helen, die mir gerade einen frischen Block Seife reichen wollte, verharrt in der Bewegung. Ihre Gesichtszüge entgleiten, eine Mischung aus Entsetzen und Verwunderung spiegelt sich in ihren Augen.
»Ohne Euch?«, wiederholt sie.
»Wie du weißt, beherrsche ich kein Feuer. Das erschwert es ein wenig, Teil einer Feuershow zu sein.«
»Ach, papperlapapp«, winkt Helen empört ab und stemmt die Hände in die Hüften. »So ein
Unfug.«
»Das ist schon in Ordnung.« Ich lehne mich über den Rand der Wanne und nehme der Zofe die Seife weg. Dann beginne ich sehr ausgiebig, mein Gesicht zu schrubben, damit ich Helen nicht anschauen muss.
Eine Weile ist nur das Plätschern des Wassers zu hören. Helen steht die ganze Zeit über reglos da, als würde sie schwer nachdenken. Ich kann ihren Blick deutlich auf mir spüren.
»Die Fähigkeiten der Domare sind wahrlich beeindruckend«, bricht sie schließlich die Stille. »Aber flunkern kann niemand von Euch.«
Ich zucke so heftig zusammen, dass mir die Seife aus den Händen rutscht und Wasser über den Rand der Wanne schwappt. »Was?«
»Oh, versucht nicht, mich zu täuschen, Mylady. Nach all meiner Zeit im Palast weiß ich hinter die Fassade der Menschen zu schauen.«
Hitze befällt mich und plötzlich fühlt es sich an, als würde ich in einem kochenden Topf sitzen. Der Wasserdampf brennt mir bei jedem Atemzug fast schmerzhaft in der Lunge.
Sie weiß es, schießt es mir durch den Kopf. Sie weiß von meiner Lüge über die Fähigkeit, mit den Toten zu sprechen. Wenn sie wirklich so gut darin ist, die Menschen zu lesen, dann kennt sie die Wahrheit.
Scheiße! Was mache ich denn jetzt? Bisher hat Helen mit keinem Wort verlauten lassen, dass sie an meiner Gabe zweifelt. Würde sie mich darauf ansprechen? Oder viel wichtiger: Würde sie mich verraten?
»Ihr seid gekränkt, weil man Euch von der Show ausgeschlossen hat.« Helen nimmt einen Kamm, stellt sich hinter mich und beginnt, mir die nassen Haare zu bürsten. »Zurecht, wenn Ihr mich fragt.«
»Und worüber ... worüber denkst du, lüge ich noch?« Ich räuspere mich, um das erstickte Kratzen in meiner Stimme zu verbergen.
»Ist das nicht offensichtlich, Mylady?« Helen legt eine Pause ein, die mich beinahe in den Wahnsinn treibt. Mein Puls dröhnt mir so stark in den Ohren, dass ich die Zofe kaum verstehe. »Ihr hegt zwar Groll gegen Adam, aber abgeneigt seid Ihr ihm auch nicht.« Helen streicht ein letztes Mal durch meine Haare. »Würdet Ihr mir die Seife geben?«
Erleichterung übermannt mich, während ich eine nervöse Antwort stammele und im Wasser taste, bis ich den glitschigen Block finde. Mit zitternden Händen reiche ich ihn der Zofe, die sich sofort daran macht,
meine Haare damit einzuschmieren.
Helen spricht von Adam, nicht von Lucien. Sie stand dem Prinzen nahe und hätte ganz sicher etwas gesagt, wenn sie die Wahrheit kennen würde. Und es gibt keinen Grund, warum sie für mich den Kopf hinhalten sollte.
»Und woran glaubst du, das zu erkennen?«, entgegne ich, ohne darauf einzugehen, ob ihre Behauptung, ich würde Adam gern haben, stimmt oder nicht. Viel wichtiger ist es jetzt, herauszufinden, ob sie von meiner Lüge über die Kontaktaufnahme mit Lucien weiß.
»Tja«, säuselt die Zofe geheimnistuerisch. »Das kann ich Euch leider nicht sagen, Mylady. Sonst würde mir ein Vorteil verloren gehen.«
Ich stoße ein furchtbar künstliches Lachen aus.
»Aber glaubt mir: Adam ist noch einfacher zu entlarven.« Helen wäscht mir die Haare aus und zieht ein frisches Handtuch hervor. Ihre Mundwinkel zucken, als sie mich ansieht und mit dem Zeigefinger an die Seite ihres Gesichts tippt. »Er zuckt mit dem linken Ohr.«
»Tatsächlich?«, murmele ich, nehme die neue Information über den Blaze aber nur am Rande wahr.
»Aber wehe, Ihr verratet mich! Das bleibt unser kleines Geheimnis, Mylady!«
Ich versichere der Zofe meine Verschwiegenheit, dann herrscht Stille zwischen uns. Obwohl ich mir zunehmend sicherer werde, dass Helen im Unklaren über meine Lüge ist, bleibt ein nagender Rest Angst. Von nun an muss ich in ihrer Anwesenheit noch vorsichtiger sein, so viel steht fest.
»Wird Eure Familie denn zur Hochzeit anreisen?«, plaudert sie nach einer Weile munter weiter.
Ich senke den Blick und betrachte ein besonders großes Schaumbläschen, in dem das Tageslicht reflektiert. »Mein Vater ist tot und zu meiner Mutter habe ich nur wenig Kontakt.« Letzteres ist eine klare Untertreibung.
Helen stutzt und hebt eine Augenbraue bemerkenswert weit nach oben. »Obwohl Ihr eine Domare seid?«
»Eine Domare, aber keine der Blaze«, nuschele ich und schnipse fest genug gegen die Blase, dass sie lautlos zerplatzt. »Das ist ein Unterschied.«
»In der Tat«, stimmt Helen mir zu. »Immerhin beginnen beide Wörter mit einem anderen Buchstaben.«
Ich schnaufe verächtlich über den Sarkasmus der Zofe. »Sie beherrschen das Feuer, ich Asche. Der Unterschied zwischen ihnen und mir geht also über die Namen hinaus.«
»Dann seid Ihr nicht alle von den Göttern auserwählt?«
»Doch, aber –«
»Dann besitzt ihr nicht alle eine besondere Gabe? Dann seid ihr nicht alle aus demselben Grund auf dieser Welt? Um uns zu beschützen?«
»Ich fürchte, die Leute sehen das ein wenig anders«, unterbreche ich Helen und steige aus der Wanne. Ein Schauer überkommt mich, als die Wärme des Wassers verschwindet.
»Noch.« Die Zofe wickelt mich in das weiche Handtuch wie in einen Kokon. »Ich habe Euch trainieren sehen. Draußen im Verstummten Flügel, wenn ich auf der Suche nach Prinz Lucien war. Eure Mutter kann wahrlich stolz sein, eine junge Frau wie Euch großgezogen zu haben. Es gibts nichts, wofür Ihr Euch schämen müsst. Auch nicht im Vergleich mit den anderen Domare!«
Helen beginnt mich trocken zu rubbeln, als hätte sie gerade irgendeine Belanglosigkeit von sich gegeben. Ich dagegen versuche den Kloß herunterzuschlucken, der sich in meinem Hals bildet. Mein Mund öffnet sich zu einer Erwiderung, doch kein Laut kommt heraus.
Meine Uniform. Das neue Zimmer. Die Einladung zum königlichen Umtrunk. Adams Entschuldigung. All das musste ich mir so hart erkämpfen und ohne meine Lüge wäre es mir wahrscheinlich nie gelungen.
Und plötzlich ist da Helen, die mich wirklich sieht, ohne dass ich sie von mir überzeugen oder vorgeben muss jemand zu sein, der ich nicht bin.
Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.
»Eigenartig, dass ein Teil unseres Lebens schon entschieden ist, noch bevor wir geboren werden, findet Ihr nicht?«, sagt die Zofe mit leiser Stimme. »Unsere Familie formt uns, bevor wir selbst wissen, wer wir eigentlich sind. Oder sein wollen. Die Mutter, um deren Anerkennung wir kämpfen müssen, weil wir nicht sind, was sie sich wünscht. Der Vater, der uns lieber tot sehen würde, bevor wir Schwäche zeigen. Das Erbe einer Krone, das uns in einen goldenen Käfig sperrt, für den unsere Eltern den Schlüssel lange verloren haben.«
Ich presse die Lippen zusammen und mustere Helen verstohlen. Ein trauriger Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht, die Augen wirken abwesend.
»Hast du Kinder?«
Sie schüttelt den Kopf. »Keine eigenen, Mylady. Aber Prinz Lucien war wie ein Sohn für mich«, fügt sie nach einer kurzen Pause hinzu. »Was ihm zugestoßen ist ...«
»War nicht deine Schuld«, beende ich den Satz für sie.
Ruckartig wendet Helen mir den Rücken zu und macht sich an der Badewanne zu schaffen. Eine Weile beobachte ich sie schweigend dabei, um ihr Zeit zu geben, sich zu sammeln.
»Wäre ich geblieben«, ergreift sie schließlich von selbst wieder das Wort, »hätte ich seinen Tod verhindern können. Er war so nervös, als ich ins Zimmer kam. Natürlich hat er versucht, es zu überspielen, aber mich konnte er nicht täuschen.«
»Nervös?«, hake ich vorsichtig nach. »Weswegen?«
»Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zermartert, Mylady.« Helen stößt ein schweres Seufzen aus. »Ich saß in seinen Gemächern und stopfte ein paar Löcher. Seine Hemden waren übersäht davon. Fragt mich nicht, wie er das angestellt hat. Jedenfalls wusste ich bereits, als er ins Zimmer kam, dass etwas nicht in Ordnung ist. Er wirkte unruhig. Angespannt. Doch bevor ich etwas sagen konnte, schickte er mich hinaus, weil er einen Moment für sich sein wollte. Zwei Stunden später ...« Ihre Stimme bricht, sie verstummt.
Ich lege das Handtuch ab, ziehe mir eine schlichte Hose und ein Leinenhemd über und denke über Helens Worte nach. Ahnte Lucien, dass ihm etwas Schlimmes bevorstand? Oder sogar, dass ihm jemand nach dem Leben trachtete?
»Er fehlt mir.« Helen dreht sich zu mir, ihre Augen glitzern feucht von Tränen.
Aus einem Bauchgefühl heraus greife ich nach ihrer Hand und drücke sie sanft. Unter anderen Umständen, wenn es nicht um Lucien gehen würde, hätte ich ihr wahrscheinlich eine Séance versprochen, damit sie sich verabschieden kann. Aber so kann ich nicht mehr tun, als dazustehen und ihre Hand zu halten.
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»Wir haben schon darüber gesprochen«, murmelt Adam mir ins Ohr, als wir uns auf den Weg zum Abendessen machen. »Aber du darfst den Vorfall mit Leroy auf keinen Fall vor Reece erwähnen!«
Genervt von der überflüssigen Ermahnung verziehe ich das Gesicht. »Er hat doch sicher längst von Leroys Alkoholproblem Wind bekommen.«
»Hat er«, bestätigt Adam knapp. »Und Leroy dann sehr deutlich gemacht, was passieren wird, wenn er es nicht in den Griff bekommt.« Allein die Erinnerung daran macht ihn offenbar wütend, seine Augenbrauen ziehen sich finster zusammen. »Es schadet nicht nur dem Ansehen des Königshauses und der Domare. Leroy ist in seinem Zustand nicht kampffähig. Wenn wir angegriffen werden, würde er wahrscheinlich nicht nur den Feind verletzen, sondern auch sich selbst und andere von uns. Darum geht es Reece vor allem.«
Womit er nicht unrecht hat, fährt es mir durch den Kopf, aber ich behalte den Gedanken lieber für mich.
»Mir war nicht bewusst, dass du Leroy so nahestehst«, entgegne ich stattdessen.
»Er ist mein Freund. Und egal, was er anstellt, er bleibt es auch.«
»Denkst du nicht, er könnte gerade wegen seiner schlechten Verfassung in die Sache mit Lucien –«
»Adam!«
Der Klang der schrillen, vertrauten Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich drehe mich zur Seite und sehe Madison auf uns zustürmen, die Augen weit aufgerissen.
»Was ist passiert?« Schockiert nimmt sie das Gesicht des Blaze in die
Hände. Ihre Finger
liegen auf seinen Wangen, behutsam streicht sie über Adams aufgeplatzte Lippe.
»Jetzt tu doch nicht so, als wäre er halb zu Tode geprügelt worden«, zische ich gereizt. »Er wird es überleben.«
Bevor Madison mir widersprechen kann, dränge ich mich an den beiden vorbei und stapfe ins Esszimmer. Auf dem Tisch reihen sich bereits allerlei Köstlichkeiten aneinander, aber bevor ich mir genauer anschauen kann, womit ich mir gleich den Bauch vollschlagen werde, bemerke ich Reece. Der Blaze steht am Fenster, den Blick nach draußen gerichtet. Als er sich zu mir umdreht, überzieht eine unangenehme
Ernsthaftigkeit sein Gesicht, die mich erschaudern lässt.
»Ava«, sagt er und hat mit wenigen Schritten die Distanz zwischen uns überbrückt. Wir sind uns jetzt so nah, dass mir ein stechender Parfümgeruch entgegenschlägt. Ich muss mich zusammenreißen, nicht die Nase zu rümpfen.
»Ich will später mit dir sprechen. Unter vier Augen«, fügt er betont hinzu. »Es ist wegen –«
»Reece!«, wird auch diese Unterhaltung grob von Madison unterbrochen. Freudig läuft sie auf den Blaze zu und zerrt ihn in eine feste Umarmung, die er eher halbherzig erwidert. »Schön, dass du wieder hier bist! Entschuldige, dass ich dich vorhin nicht begrüßen konnte. Der Schneider war wegen meiner Uniform für die Hochzeit da. Wie war deine Reise? Du musst uns haarklein erzählen, was an den Grenzen los ist!«
Ich bemühe mich, Madisons pausenloses Geplapper auszublenden. Sicher will Reece mit mir über Luciens Tod reden und ich habe kein gutes Gefühl dabei. Wahrscheinlich gehört er zu jenen, die mir meine Lüge nicht glauben. Aber anders als Adam wird er nicht mit Hohn und Spott darauf reagieren, sondern mich in die Ecke drängen. Sollte er das versuchen, wird er allerdings schnell merken, dass ich sehr ungemütlich werden kann ...
Ich schiebe die Gedanken an das bevorstehende Gespräch erst einmal zur Seite und widme mich dem köstlich riechenden Essen: ein Berg Pellkartoffeln, eine Schüssel gefüllt mit Kräuterquark, kalter
Schweinebraten, drei verschiedene Soßen, Knödel im Überfluss und jede erdenkliche Pilzsorte.
Weil ich mich nicht entscheiden kann, nehme ich von allem ein bisschen, bis mein Teller bis zum Rand gefüllt ist. Dann setze ich mich auf einen der Stühle und mache mich über das Festmahl her.
»Verglichen mit hier war es an den Grenzen recht ereignislos«, kommt es trocken von Reece. Seine Augen huschen zu Adam, der hinter Madison den Raum betreten hat und jetzt neben mir Platz nimmt.
»Ich habe gehört, in Thirn soll es eine Bar geben, wo sie das beste Bier in ganz Lorn verkaufen«, übergeht Madison Reece’ Bemerkung gekonnt.
»Mag sein.« Der Blaze wählt den Stuhl Adam gegenüber, Madison den an der kurzen Seite des Tisches. »Ich hatte keine Zeit für derartige Ausflüge. Schließlich gab es Pflichten, denen ich nachkommen musste. Und da wir gerade von Pflichten sprechen«, er greift nach der Weinkaraffe und schüttet sich ein. »Warum bist du deiner nicht nachgekommen, Adam?«
Ich verschlucke mich an einem Stück kaltem Braten und muss es in eine Servierte spucken, um nicht daran zu ersticken.
»Entschuldige?«, erwidert Adam mit einer beängstigenden Ruhe, während auch er sich ein Glas Wein eingießt.
»Nun, irgendwo musst du dich herumgetrieben haben, als Prinz Lucien zu Tode kam.« Reece greift nach seinem Messer und beginnt, einen Knödel in saubere Stücke zu schneiden.
»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Reece.«
Unangenehmes Schweigen breitet sich im Raum aus. Ich überlege, ob ich Adam in Schutz nehmen soll, denn laut Königin Elena hat er ein Alibi. Aber er wird sich wohl selbst verteidigen können.
»Also, Reece«, mischt sich Madison stattdessen ein, ihre Stimme klingt seltsam hoch. »Wie ist die Situation an den Grenzen momentan?«
Weder Adam noch Reece schenken Madison Beachtung.
»Ich frage mich bloß, wie das passieren konnte. Immerhin wurde Lucien extra einer von uns als persönliche Leibwache zur Seite gestellt.«
»Wie du gerade selbst betont hast, war ich seine Leibwache«, gibt Adam zurück und zeichnet mit dem Finger den Rand seines Weinglases nach. »Nicht sein Kindermädchen. Manchmal wollte Lucien einfach für sich sein.«
»Wir müssen dir unbedingt erzählen, was wir uns für die Feuershow überlegt haben.« Schrill und deutlich lauter schießen die Worte aus Madison heraus. Sie sitzt versteift auf ihrem Stuhl und umklammert krampfhaft ihre Gabel, die in einer Kartoffel steckt.
»Man will fast nicht glauben, dass Lucien ausgerechnet starb, als du gerade nicht vor Ort warst«, stichelt Reece ungehemmt weiter. »Ein seltsamer Zufall.«
Das ist der Moment, in dem Madison die Nerven verliert. Ich nehme aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, doch als ich mich zu ihr drehe, ist sie bereits aufgestanden, ihr Weinglas in der Hand haltend. Dann schwappt eine dunkelrote Welle quer über den Tisch und übergießt sich auf Adam.
»Oh nein!« In schrecklich schlecht gespieltem Entsetzen läuft Madison auf den Blaze zu. »Das tut mir so leid, Adam!«
»Macht nichts.« Adam rückt seinen Stuhl nach hinten, damit der Wein vom Tisch nicht auf seine Hose tropft.
»Du solltest Helen sofort bitten, das rauszuwaschen!« Madison greift nach ihrer Serviette und beginnt halbherzig, Adams Brust
abzutupfen. »Das ist mir wirklich sehr unangenehm«, entschuldigt sie sich wenig glaubhaft.
»Es ist nicht der Rede wert, ehrlich. Ava, würdest du mich begleiten?« Er steht auf und sieht mich auffordernd an.
Eine Bitte, die ich nicht ablehnen kann, schließlich ist Adam mein Kindermädchen. Seufzend muss ich meinen noch halbvollen Teller zurücklassen und verlasse mit dem Blaze gemeinsam das Esszimmer.
Madison folgt uns hinaus. »Hoffentlich habe ich dir deine Uniform nicht ruiniert.«
»Ich habe vollstes Vertrauen in Helens Fähigkeiten«, beruhigt Adam sie, bevor wir sie mit Reece zurücklassen und uns auf den Rückweg in den dritten Stock machen.
»Der gute Wein.« Ich stoße ein wehleidiges Seufzen aus, während wir das Ende der Treppe erreichen. »Hätte sie nicht Wasser oder dieses bittere, braune Gebräu nehmen können, von dem man drei Tage wach bleibt?«
»Sowas kann immer mal passieren.«
»Natürlich«, gebe ich sarkastisch zurück. »Ich werfe meinen Wein auch manchmal versehentlich zielsicher durch den halben Raum.« Ausgerechnet auf den Mann, dem ich seit einer Ewigkeit schöne Augen mache, füge ich stumm hinzu.
»Sie kann es nur schwer ertragen, wenn schlechte Stimmung herrscht«, nimmt Adam Madison in Schutz.
»Wir reden aber schon über dieselbe Madison, oder? Ich hatte bisher eher das Gefühl, sie teilt ganz gerne aus.«
Adam wirkt erstaunt. »Es täte Madison gut, ab und an auszuteilen. Sie ist viel zu nett.«
Ich starre ihn ein paar Sekunden lang an, dann pruste ich los. »Ja, sie ist wirklich eine reizende Persönlichkeit.«
»Habt Ihr schon wieder eine Dame verärgert und dafür einen Drink ins Gesicht bekommen?«, unterbricht Helen an dieser Stelle unsere Diskussion, als wir das Zimmer betreten.
»Madison hat ihr Glas umgestoßen«, verteidigt Adam sich empört.
Helen wirkt wenig überzeugt.
»Ihr könnt von Glück sagen, dass ich in den letzten Jahren dank Prinz Lucien eine Menge Erfahrung darin gesammelt habe, Alkohol aus Stoff herauszuwaschen.«
Adam zieht sich Uniform und Hemd über den Kopf. »Danke, Helen.«
Die Zofe murmelt irgendetwas, aber ich höre bereits nicht mehr zu. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Adam mit freiem Oberkörper sehe. Doch
jetzt kann ich meinen Blick kaum davon abwenden. Die hervortretende Brustmuskulatur. Die sonnengebräunte Haut, an manchen Stellen von Brandnarben bedeckt. Knapp unter der Taille sticht eine hervor, deren Form mich an das Blatt einer Kastanie erinnert. Ihre Ränder sind uneben, sie schimmert in einem dunklen Rosa.
Ich wüsste gern, wie sie sich anfühlt. Sicher ist Adam dort empfindlich, wenn ich mit meinen Fingerspitzen darüber streiche …
»… Ava?«
»Mh?« Ertappt reiße ich mich los.
Natürlich ist dem Blaze mein Starren nicht entgangen und ich warte darauf, dass sich ein selbstgefälliges Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitet. Doch in seinen Augen blitzt etwas ganz anderes auf. Sein Blick wird intensiver.
»Ich habe dich gefragt, ob du wieder nach unten gehen möchtest«, raunt er und vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber seine Stimme klingt dabei noch rauer und
tiefer als sonst.
»Äh, nein.«, stammele ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Nein, ich bin ... satt.«
»Gut, dann werde ich jetzt ein Bad nehmen.«
Keiner von uns rührt sich vom Fleck. Obwohl wir bloß wenige Schritte voneinander entfernt stehen, kommt es mir vor, als lägen Welten Abstand zwischen uns.
Dieses Mal ist es Adam, der sich zuerst abwendet und im Waschraum verschwindet. Ich bleibe zurück, verwirrter von meinen Gefühlen als je zuvor.
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»Das hättest du nicht tun sollen, Madison.«
Ich lasse mich zurück auf meinen Platz sinken, nehme einen tiefen Atemzug und verberge die Hände unter dem Tisch, damit Reece mein Zittern nicht bemerkt.
»Dein Verhalten ist krankhaft«, fährt er mit einer bedrohlichen Ruhe in der Stimme fort, während er ein Stück seines Knödels mit Soße bestreicht. »Du musst lernen, dich zu beherrschen.«
Ich presse die Lippen zusammen und versuche, seine Worte nicht persönlich zu nehmen. Die Sache mit Lucien trifft ihn genauso wie uns alle, und jeder hat seine eigene Weise, mit dem Verlust umzugehen. Wenn es Reece hilft, wütend zu sein und Streit mit mir zu suchen, dann bin ich gewillt, das zu ertragen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.
Trotzdem hat Reece sich verändert. Es war immer schon schwierig, ihm ein Lächeln zu entlocken, doch jetzt umgibt ihn eine Aura, die mit der gewohnten Ernsthaftigkeit nichts mehr zu tun hat. Vielleicht macht er sich Vorwürfe, weil er nicht hier war, als Lucien ...
Ich schaffe es nicht, den Satz zu Ende zu denken.
»Die Situation ist schrecklich genug«, flüstere ich stattdessen. »Es hilft niemandem, wenn ihr euch auch noch streitet.«
»Ich habe bloß nachgefragt, wie Adam ein solch verheerender Fehler passieren konnte. Es gab keinen Grund für dich, unsere Unterhaltung derart plump zu beenden.«
»Reece, bitte«, versuche ich es sanfter und rücke näher an ihn heran. »Adam trägt keine Schuld.«
Sondern ich. Ich habe Schuld daran, dass Lucien –
»Verschwinde das nächste Mal einfach, wenn du es nicht aushältst.«
Reece’ Worte treffen mich so hart, dass ich zusammenzucke. »Ich möchte nur helfen.«
»Nicht jeder braucht deine Hilfe, Madison«, entgegnet Reece tonlos. »Oder will sie haben.«
Ich schlucke schwer und senke den Blick auf meinen Teller. Genau wie Lucien, fährt es mir durch den Kopf.
»Halte dich von jetzt an zurück«, reißt Reece mich aus meinen Gedanken. »Verstanden?«
Ich sehe ihn an, seine Augen durchbohren mich. Es liegt so viel Kälte in seinem Blick.
»Nimm es mir nicht übel«, sage ich versöhnlich. »Die Lage ist im Augenblick einfach sehr schwierig.«
Hoffnungsvoll schenke ich ihm ein schwaches Lächeln, das er allerdings nicht erwidert. Stattdessen nickt er bloß und spießt ein weiteres Stück Knödel auf seine Gabel.
Nur mühsam kann ich meine Tränen zurückhalten. Adam und Reece konnten sich noch nie leiden, aber ihr Konflikt darf nicht meinetwegen eskalieren. Das ertrage ich nicht.
Ich würde mich fragen, wie es so weit kommen konnte, angefangen bei Luciens Tod. Doch ich kenne die Antwort darauf bereits.
Und sie wird mich für den Rest meines Lebens heimsuchen.
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In dieser Nacht schlafe ich unruhig. Eine Ewigkeit wälze ich mich von links nach rechts, bis ich endlich eindöse, nur, um dann wieder aus verblassenden Träumen hochzuschrecken.
Irgendwann, als mir das Nachthemd vollgesogen mit erkaltetem Schweiß am Körper klebt und meine Lippen ausgetrocknet aneinander pappen, quäle ich mich aus dem Bett. Ungeschickt stolpere ich durch den dunklen Raum ins Badezimmer. Der Boden unter meinen nackten Füßen ist kühl und auch der Wind, der durch das halb geöffnete Fenster dringt und über meine nassgeschwitzte Kleidung streift, lässt mich schnell die Wärme meines Bettes vermissen.
Hastig binde ich meinen Zopf neu, bevor ich meine Hände zu einer Schale forme und in die Waschschüssel tauche. Das Wasser ist eiskalt. Vielleicht sollte ich Adam wecken, damit er eine seiner kleinen Flammen heraufbeschwört und es aufwärmt.
Ich entscheide mich dagegen, weil mir um diese Uhrzeit wenig der Sinn nach Gesellschaft steht. Stattdessen wasche ich mir eilig und begleitet von unterdrücktem Fluchen den Schweiß von der Haut, trinke ein paar Schlucke und taumele Richtung Bett. Nur flüchtig huscht mein Blick dabei zur Couch herüber.
Sie ist leer.
Von Adam fehlt jede Spur.
Ich erkläre mir seine Abwesenheit damit, dass der nächtliche Hunger ihn heimgesucht hat oder er sich erneut um Leroy kümmert, also krieche ich müde zurück unter meine Decke.
Doch der Blaze kehrt erst kurz vor Sonnenaufgang zurück – Stunden, nachdem ich seine Abwesenheit bemerkt habe.
Das Knarzen der Tür und gedämpfte Schritte reißen mich aus dem oberflächlichen Halbschlaf, in dem ich bis dahin vor mich hindöse. Ich bin sofort hellwach. Durch das Fenster einfallendes Mondlicht drängt die Schatten zurück und trotzdem dauert es einen Moment, bis meine Sicht sich an das Zwielicht gewöhnt.
Adam steht so reglos an der Tür, dass man denken könnte, er sei im Stehen eingeschlafen, aber ich erkenne seine Augen, zwei schwach glänzende Punkte in der Dunkelheit. Das Gesicht des Blaze ist mir zugewandt, als würde er mich direkt anstarren. Als würde er prüfen, ob ich aufgewacht bin.
Sofort presse ich die Lider aufeinander. Obwohl mein Herz mittlerweile wild gegen meinen Brustkorb donnert, versuche ich langsam und gleichmäßig zu atmen. Eigentlich weiß ich nicht einmal, wieso ich mich schlafend stelle. Ich folge bloß einem Gefühl, das mich beschleicht.
Sekunden verstreichen, vielleicht Minuten,
dann
scheint Adam überzeugt zu sein. Ich höre ihn leise durchs Zimmer huschen, also öffne ich mein rechtes Auge wieder ein Stück. Der Blaze steht jetzt vor der Couch, über seiner Schulter liegt etwas, eine Art Beutel, wie ich auf den zweiten Blick zu sehen glaube. Er reicht Adam fast bis zum Ende seines Rückens.
Wofür braucht er eine Tasche, in die derart viel hineinpasst? Und vor allem: Was soll hineinpassen?
Mir sind die Fragen kaum durch den Kopf geschossen, da faltet Adam den Stoff bereits geschickt auf Handgröße zusammen und verstaut ihn sorgsam in der Couchritze. Dann dreht er sich ruckartig zu mir und zwingt mich, die Augen wieder zusammen zu kneifen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er Angst hat, ich könnte ihn bemerken. Was, im Namen der Götter, will der Blaze so unbedingt geheim halten?
Langsam zähle ich bis drei, bevor ich erneut einen Blick auf Adam wage. Er schält sich aus seinem Hemd, schlüpft unter die Decke und bleibt reglos liegen. Während er bald schon in einen gleichmäßigen Atemrhythmus fällt, kriege ich kein Auge mehr zu und bin noch wach, als Helen uns am Morgen in den Tag scheucht.
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»Sag mal«, wende ich mich an Adam, nachdem Helen mit unserer dreckigen Wäsche verschwunden ist. »Wo bist du gestern Nacht gewesen?«
Eigentlich wollte ich den Blaze überhaupt nicht darauf ansprechen, doch nachdem ich mir die restliche Nacht den Kopf darüber zerbrochen habe, halte ich es nicht mehr aus.
»Gestern Nacht?«, wiederholt er fragend und fummelt den letzten Knopf in die vorgesehene Schlaufe. Er trägt ein dunkles Leinenhemd, das ihm verboten gut steht. Der tiefe Grünton verstärkt die Farbe seiner Augen, was mich mehr ablenkt, als es sollte.
»Ich bin aufgewacht und du warst nicht da.«
»Oh, das meinst du.« Er zupft den Hemdkragen zurecht, der seinen muskulösen Nacken perfekt in Szene setzt. »Ich hatte Hunger und bin runter in die Küche, um mir einen Nachschlag zu holen.« Sein Mund verzieht sich zu einem unbekümmerten Lächeln.
Ich spiegele die Geste und überlege, ob ich ihn darauf ansprechen soll, dass er ziemlich lange dafür gebraucht hat, und warum er eine riesige Tasche dabeihatte.
Doch dann bemerke ich es.
Sein linkes Ohr. Es zuckt.
Kein beiläufiges, natürliches Zucken der Muskeln, wenn sich das Gesicht bewegt. Nein, es war mehr. Und sollte Helen recht haben, bedeutet das, Adam lügt.
Was immer er verheimlicht, er will verhindern, dass ich davon erfahre. Vielleicht geht es wirklich um eine Frau, schießt es mir durch den Kopf, aber ich dränge den Gedanken hastig beiseite.
»In der Zeit hätte mich jemand angreifen können«, überspiele ich meine Verunsicherung.
»Dann hätte ich die arme Sau auch nicht retten können, wenn ich da gewesen wäre«, scherzt der Blaze.
Dieses Mal fällt es mir deutlich schwerer, das Lächeln zu erwidern. Ich öffne den Mund zu einer bedeutungslosen Erwiderung, werde aber von einem lautstarken Klopfen unterbrochen.
Das Geräusch lässt mich zusammenzucken. Ich halte die Luft an und bete, dass es nicht Königin Elena ist, die mit mir sprechen will, während ich zur Tür gehe.
Ich habe Glück.
»Reece«, entfährt es mir beim Anblick des Blaze überrascht, dessen massiger Körper fast den gesamten Türrahmen ausfüllt.
Ausdruckslos starrt er auf mich herunter. »Darf ich reinkommen?«
Ich beantworte die Frage, indem ich einen Schritt zur Seite mache. Reece schließt die Tür hinter sich, dann fällt sein Blick auf Adam, der die Arme vor der Brust verschränkt am Fenstersims lehnt. Das Lächeln auf seinem Gesicht ist einem finsteren Ausdruck gewichen.
»Königin Elena hat mich darüber informiert, dass du, Ava, mit deiner Fähigkeit Prinz Luciens Tod aufklären wirst«, wendet Reece sich ohne weitere Umschweife an mich.
Aufklären wirst. Reece’ Worte lassen keinen Zweifel daran, dass ein Versagen meinerseits nicht in Frage kommt. Mein Mund fühlt sich plötzlich unangenehm trocken an.
»Und ebenso, dass dir deswegen jemand«, Reece’ Blick zuckt zu Adam herüber, »zum Schutz an die Seite gestellt wurde. Ich werde das ab jetzt für eine Weile übernehmen.«
»Das ist nicht nötig«, knurrt Adam mit einer durchdringenden Kälte in der Stimme und nimmt mir damit eine Antwort vorweg. »Wir kommen zurecht.«
Mit erkennbarem Widerwillen wendet Reece sich wieder Adam zu. »Es ist nicht nur ein Befehl der Königin, sondern auch Avas persönlicher Wunsch, wenn ich das richtig verstanden habe.«
Adams Augen legen sich auf mich. Er sieht aus, als hätte ich ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen.
»Ich habe um mehr Privatsphäre gebeten«, stelle ich hastig klar. »Wenigstens in den Nächten. Und das war nicht bloß auf Adams Anwesenheit bezogen, sondern generell.«
»Außerdem braucht sie deinen Schutz nicht.« Adam löst sich von seinem Platz am Fenster, durchquert mit festen Schritten den Raum und kommt wenige Zentimeter vor Reece zum Stehen. »Glaub mir, sie kann sich ausgezeichnet selbst verteidigen.«
»Warum bist du dann noch hier?«
»Königin Elena hat es mir befohlen.«
»Nun, mir hat sie befohlen, dich abzulösen.«
»Seid ihr fertig?«, unterbreche ich den Machtkampf genervt. »Falls es euch aufgefallen ist: Ich stehe direkt hier und kann sehr gut für mich selbst sprechen.«
Ein paar Sekunden versuchen beide sich mit ihren Blicken zu töten. Dann gibt Adam zähneknirschend nach und macht einen Schritt zurück.
»Vielen Dank«, fahre ich trocken fort. »Wenn Königin Elena so entschieden hat, spielt es sowieso keine Rolle, was wir darüber denken. Also können wir uns die Diskussion auch sparen.«
Es überrascht mich, wie nüchtern mir die Worte über die Lippen kommen, denn eigentlich steht mir der Sinn wenig danach, den Tag mit Reece zu verbringen. Spätestens seit dem gestrigen Abendessen weiß ich, dass Reece ziemlich unangenehm werden kann. Außerdem bin ich gern in Adams Nähe, merkt eine Stimme in meinem Kopf an, die ich aber gepflegt ignoriere.
»So ist es«, stimmt Reece mir selbstgefällig zu. »Einen direkten Befehl der Königin dürfen wir nicht übergehen.«
Adams Augen zucken unruhig zwischen mir und dem anderen Blaze hin und her. Er will nicht nachgeben. Ich kann den inneren Kampf fast spüren, den er in diesem Moment mit sich ausfechtet.
»Schön«, bleibt ihm schließlich keine Wahl. »Um Punkt Sechs löse ich dich wieder ab, verstanden?«
»Ich denke nicht –«, setzt Reece an.
»Punkt. Sechs.« Ein Schatten legt sich über Adams Gesicht, seine Stimme gleicht bloß einem leisen Knurren.
»In Ordnung«, verhindere ich weitere Diskussionen und schlüpfe an Reece vorbei Richtung Tür. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne etwas essen. Ich verhungere.«
Ohne auf die beiden zu warten, mache ich mich auf den Weg zum Esszimmer.
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Weder Madison noch Leroy erscheinen zum Frühstück und so herrscht die ganze Zeit über angespanntes Schweigen, nur unterbrochen vom Klappern des Bestecks.
Eigentlich wollte ich heute einen zweiten Versuch unternehmen, mit Leroy zu sprechen. Seit der Nacht seines Alkoholaussetzers habe ich den Blaze nicht mehr gesehen. Doch jetzt, da Reece mir an den Fersen klebt, stehen meine Chancen gegen null, Leroy zu einem Gespräch zu bewegen.
Außerdem nagt die Frage an mir, ob ich eine Séance vor Reece’ Augen durchführen sollte. Denn ich habe keinen blassen Schimmer, was er über meine angebliche Gabe denkt. Glaubt er mir? Hält er sie für erlogenen Unsinn? Bisher ließ er in keiner Weise durchblicken, wie er dazu steht, daher ist es wahrscheinlich das Beste, auf Nummer sicher zu gehen.
Also schlinge ich Spiegelei und Brot herunter, während Adam geistesabwesend ein Stück Bacon auf seinem Teller von links nach rechts schiebt. Er sieht nicht ein einziges Mal zu mir. Erst, als Reece und ich das Esszimmer verlassen, glaube ich, seinen Blick auf meinem Rücken brennen zu spüren.
Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, warum er so schlecht gelaunt ist. Sollte er sich nicht darüber freuen, für ein paar Stunden von seiner Pflicht, mich zu beaufsichtigen, befreit zu sein?
»Du erinnerst dich an meine Bitte von gestern?«, bricht Reece das Schweigen, als wir das Esszimmer hinter uns gelassen haben und durch die Flure streifen.
Ich nicke. »Du wolltest ein Gespräch unter vier Augen führen.«
»Korrekt. Das würde ich gerne an einem Ort tun, wo es weniger belebt ist.« Reece’ Blick legt sich auf die zwei jungen Frauen in Dienstkleidung, die in diesem Moment einen Knicks vor uns machen und eilig davon hasten. »In der Galerie.«
»Die Galerie?«, wiederhole ich skeptisch. »Was sollen wir denn dort?«
»Sie hilft mir, meinen Standpunkt deutlich zu machen«, gibt er mir eine Antwort, die mehr Fragen aufwirft, als sie beantwortet.
Ich begreife nicht, was das ganze Theater soll. Er könnte auch einfach in seinem Zimmer mit mir sprechen. Doch der Blaze scheint sich seiner Sache sicher zu sein und schlägt bereits den Weg durch die nördlichen Flure ein.
Bis wir über den Innenhof das Gebäude der königlichen Garde erreichen, schweigen wir weiter. Die Stille ist nicht ansatzweise so unangenehm wie jene beim Frühstück, dennoch fühle ich mich nicht besonders wohl. Reece zu durchschauen gleicht dem Lesen eines Buches, das in einer fremden Sprache geschrieben wurde – es ist unmöglich. Und diese Unvorhersehbarkeit macht mich nervös.
Was Adam mit seinem Tag anfangen wird? Wahrscheinlich hat Madison ihre Chance längst gerochen und sich an seine Fersen geheftet, schließlich musste sie schon drei Tage auf seine ungeteilte Aufmerksamkeit verzichten.
Genervt schüttele ich den Kopf. Eifersüchtige Gedanken, die mich ablenken, kann ich mir gerade wirklich nicht erlauben. Ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren und darf nicht vergessen, was für mich auf dem Spiel steht.
Außerdem hat Adam mich belogen. Er mag seine Gründe dafür haben und es geht mich theoretisch überhaupt nichts an, was er treibt. Trotzdem ärgere ich mich darüber.
Reece und ich überqueren den nördlichen Innenhof, doch statt dem Kiesweg gradlinig zu folgen, biegen wir nach rechts ab und steuern das große Herrenhaus an. Ich gehe neben dem Blaze die Treppe hinauf, zwischen den Steinsäulen entlang bis zur Eingangstür. Obwohl die untere Etage für jeden frei zugänglich ist, war ich in den letzten Jahren bloß ein oder zwei Mal hier. Als ich den Saal betrete, erinnere ich mich auch wieder daran, warum.
Die hohen Decken, die erdrückende Leere, die kühle und stets feuchte Luft – all das gibt mir das Gefühl, verloren und fehl am Platz zu sein. Und die Ölgemälde vergangener Generäle, die auf mich herunterstarren, machen es nicht unbedingt besser.
Warum führt er mich ausgerechnet an diesen Ort, um seinen »Standpunkt zu verdeutlichen«, was auch immer das bedeuten soll?
»Erfahre ich jetzt den Grund für unseren Besuch hier?«, nehme ich das Gespräch wieder auf, damit meine Fragen hoffentlich nicht länger unbeantwortet bleiben.
Reece’ Blick wandert noch einmal durch den Saal, doch wir sind die einzigen Besucher.
»Ich werde nicht lange um den heißen Brei herumreden«, beginnt er endlich, während ich das Bild eines Mannes betrachte, dessen Oberlippenbart sich an den Enden eindrucksvoll zwirbelt. »Ich halte Adams Alibi für zweifelhaft.«
Ruckartig reiße ich mich von dem Porträt los. »Das ist eine ziemlich heftige Behauptung, Reece.«
Das Gesicht des Blaze zeigt keinerlei Regung, als er mich ansieht und dann an mir vorbei weiter die Galerie entlang geht.
»Was weißt du über Adam?«
Unsicher runzele ich die Stirn. »Wieso spielt das eine Rolle?«
Reece bleibt stehen, das Echo seiner Schritte hallt unnatürlich laut von den Wänden nach. Unbeeindruckt von meinen schroffen Worten blickt er mich an.
»Weißt du, wer sein Vater ist?«
»Er war einer der obersten Generäle«, erinnere ich mich an das Gespräch mit Helen.
Reece nickt. »Erst vor ein paar Jahren, kurz bevor Adam an den Hof kam, hat er seinen Dienst niedergelegt. Ich habe ihn kennengelernt.« Reece deutet mit dem Kopf auf das Porträt vor ihm an der Wand.
Schon der Ausdruck auf seinem Gesicht verrät, wie viel er von Adams Vater hält. Und wenn ich mir das riesige Bild anschaue, verstehe ich auch ein bisschen, warum.
Obwohl ich in den letzten Tagen ein paar Dinge über Ernest A. Callier erfahren habe, hatte ich kein Bild von ihm vor Augen – und trotzdem überrascht mich, was ich sehe. Die höfischen Maler sind stets bemüht, ihre Motive möglichst vorteilhaft abzubilden, auch wenn das Ergebnis dadurch wenig der Realität entspricht. Sollte das ebenso auf Adams Vater zutreffen, muss er in Fleisch und Blut ein echter Unsympath sein. Aber was mir wirklich einen Stich versetzt, ist etwas ganz anderes.
Das Porträt zeigt, wie Adam in gut dreißig Jahren aussehen wird, denn er ist bereits jetzt eine jüngere Kopie seines Vaters. Die kantigen, fast eckigen Züge. Die dunkelblonden Haare. Nur Calliers Augen haben nichts von denen seines Sohnes. Dunkel starren sie mich an und vielleicht liegt es an der Ölfarbe, aber ich erkenne etwas unangenehm Kühles darin.
»Du siehst sie, nicht wahr?«, holt Reece mich aus meinen Gedanken zurück, »die Ähnlichkeit?«
Ich presse die Lippen zusammen. Calliers Blick, dieser Ausdruck darin, er erinnert an jenen Adam, mit dem ich die letzten vier Jahre verbringen musste. Doch ich weiß, dass der Blaze auch eine andere Seite hat. Und wenn er dieses »wahre Gesicht« zeigt, dann sind seine Augen von moosgrüner Wärme.
»Durch Adams Adern fließt das gleiche Blut. Das Blut eines skrupellosen Kriegstreibers. Vor zwanzig Jahren versuchte Callier König Damien um jeden Preis davon zu überzeugen, seine Truppen in einen Rachefeldzug zu schicken. Denn obwohl Lorn den Kampf gewann, konnte er es nicht ertragen, wie schwach unser Land sich dabei präsentierte.«
Schwäche scheint in Adams Familie ein sensibles Thema zu sein, schießt es mir durch den Kopf, doch ich behalte die Worte für mich.
»Er würde alles dafür tun, um den Ruf Lorns als stärkste Macht wieder herzustellen.«
»Mag sein.« Ich löse mich vom Anblick des Porträts, denn plötzlich fühle ich mich seltsam unbehaglich. »Aber er hat das nicht zu entscheiden. Er ist ja nicht einmal mehr General.«
»Nein«, stimmt Reece mir zu. »Callier besitzt keinen Einfluss mehr. Sein Sohn allerdings schon.«
»Und?« Gereizt starre ich den Blaze an, dessen Blick unverändert auf dem Porträt ruht. »Nur, weil sein Vater einen Krieg will, muss Adam das nicht auch tun.«
»Vielleicht ist Adam anders. Vielleicht aber auch nicht. Er stand immerhin sein ganzes Leben unter Calliers Einfluss.«
»Worauf willst du hinaus?«, fauche ich nun fast, denn allmählich nervt es mich, dass Reece nicht zum Punkt kommt.
»Wenn Adam nicht mehr Luciens persönliche Leibwache ist, was passiert dann mit ihm?«
»Wahrscheinlich wird er an die Grenzen geschickt«, entgegne ich trocken. »Wie die anderen Blaze.«
»Ganz genau.« Reece sieht mich an, als hätte er gerade etwas Bedeutsames gesagt und würde bloß noch darauf warten, dass auch ich eine Erleuchtung habe.
»Wäre es nicht möglich, dass er den Prinzen umgebracht hat, weil er genau das wollte?«, hilft er mir auf die Sprünge, als ich nichts erwidere.
»Seinen besten Freund und Thronfolger zu ermorden, nur, um an die Grenzen geschickt zu werden, kommt mir ein wenig extrem vor«, gebe ich trocken zurück.
»Das kommt darauf an, mit welcher Absicht er dort hinreisen würden. Es wäre ein Leichtes für ihn, einen Kampf mit den Grenzsoldaten der Nachbarländer zu provozieren und zu behaupten, angegriffen worden zu sein.«
Einen Kampf provozieren, hallen Reece’ Worte in meinem Kopf nach. Das kann er doch nicht ernst meinen?
»König Damien hätte ihn niemals als Leibwache seines Sohnes zurückgezogen«, fährt der Blaze fort. »Er hat Lucien ehrlich geliebt. Seine Sicherheit war ihm viel zu wichtig und Adam war der Einzige, auf den der Prinz gehört hat.«
Reece’ Augen fixieren mich jetzt so durchdringend, dass ein unangenehmes Gefühl sich in meiner Brust ausbreitet.
»Er hat ein Alibi«, halte ich gegen Reece’ Behauptung, weil ich mir das Bild, das er von Adam zeichnet, einfach nicht vorstellen kann – oder will.
»Gut, dass du es ansprichst«, sagt Reece. »Ich war so frei diesbezüglich etwas nachzuforschen.«
Damit haben wir den Punkt erreicht, an dem ich nicht mehr widerstehen kann auf meiner Lippe herumzukauen. Meine Kehle fühlt sich plötzlich staubtrocken an.
»Helen fand die Leiche des Prinzen ungefähr gegen sieben Uhr abends. Da war Lucien bereits bis auf die Knochen heruntergebrannt, richtig?«
»Ja«, murmele ich.
»Ab ungefähr fünf Uhr nachmittags hielt Adam sich in den nördlichen Stallungen auf. Also genau zu dem Zeitpunkt, wenn die Stallburschen mit dem Misten beginnen. Er blieb dort geschlagene zwei Stunden.«
»Beweist das denn nicht, dass Adam es nicht gewesen sein kann?«
»Möglicherweise«, gesteht Reece ein und zieht die Schultern hoch. »Ich finde bloß, sein Alibi ist verdächtig gut. Kaum ein anderer Ort liegt so weit von Luciens Gemächern entfernt. Er wusste sicher, dass sich um diese Uhrzeit die Stallburschen dort aufhalten und seine Anwesenheit bestätigen würden.«
Jetzt kann ich nicht anders, als Reece ein schnaufendes Lachen entgegenzuwerfen. »Du findest sein Alibi also zu gut?«
»Seine Pferdevernarrtheit war mir bisher auch nicht bekannt. Zwei Stunden kommen mir lange vor, um ein Tier zu streicheln.«
»Okay.« Seufzend bleibe ich stehen und fahre mir über die Haare. »Adam ist also verdächtig, weil es aussieht, als hätte er sich absichtlich ein lückenloses Alibi verschafft?«
Reece nimmt einen tiefen Atemzug, der Stoff seiner Uniform spannt sich gefährlich um seine Brust.
»Erscheint dir das denn gar nicht eigenartig?« Reece funkelt mich aus dunkeln Augen an, seine Stimme klingt schneidend scharf.
»Ich finde es ein wenig konstruiert«, gebe ich zurück. »Ich weiß, dass du und Adam eure Differenzen habt. Aber ihm deswegen einen Mord zu unterstellen, finde ich recht heftig.«
»Hier geht es nicht um die Konflikte zwischen Adam und mir, sondern um einen direkten Angriff auf das Königshaus. Ein Königshaus, dem wir die Treue geschworen haben! Dem wir geschworen haben, es zu beschützen. Und an diesen Eid halten wir uns. Selbst, wenn das bedeutet, einen von uns Domare zum Galgen zu führen.«
Kaum merklich schüttele ich den Kopf. Ich kann nicht ausschließen, dass Adam mich und alle anderen mit Leichtigkeit täuschen könnte. Vielleicht ist seine nette Seite ebenfalls bloß eine Fassade, hinter der eine kriegswillige, mörderische Variante von ihm steckt.
Aber ich will nicht daran glauben. Es mag an meinem dummen, naiven Herz liegen, das ein wenig zu schnell schlägt, wenn ich mit Adam zusammen bin oder an ihn denke. Dennoch sehe ich das Bild, das Reece von ihm zeichnet, nur verschwommen vor mir.
Lucien war Adams bester Freund. Wie Brüder, hat Grace gesagt. Er hätte ihm niemals etwas antun können. Nein, ein solcher Mensch ist er nicht.
Oder? Kann ich mir nach so wenigen Tagen anmaßen, Adam wirklich zu kennen?
»Vielleicht hat er auch jemanden beauftragt, Lucien zu töten. Oder er bestach die Stallburschen, damit sie erzählen, er sei bei ihnen gewesen. Oder es gab noch einen Komplizien an seiner Seite«, reißt Reece mich aus meinen Überlegungen. »Ich weiß noch nicht genau wie, aber er hängt in der Sache mit drin. Da bin ich mir sicher.«
Auftragsmord? Bestechung? Komplizen? Wäre Adam wirklich zu etwas Deartigem fähig?
»Daher warne ich dich, Ava, vorsichtig zu sein. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, bist du in seiner Gegenwart in Gefahr. Sollte er in die Ereignisse verwickelt sein, wird er um jeden Preis verhindern wollen, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Und das wird passieren, sobald es dir gelingt, Kontakt mit Prinz Luciens Seele aufzunehmen.«
»Ich kann mich durchaus gegen Adam verteidigen.« Genervt verziehe ich das Gesicht. Muss ich erst jedem eine blutige Lippe schlagen, um das zu beweisen?
»Hüte dich vor ihm, Ava.« Reece sieht mich aus ernsten Augen an. »Adam ist nicht derjenige, der er vorgibt zu sein.«
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Diese Unterhaltung muss unter uns bleiben«, mahnt Reece mich, während wir das Herrenhaus verlassen und durch den Innenhof zurück Richtung Palast gehen. »Adam darf nichts davon erfahren.«
»Sag nur«, murmele ich, gereizt von der überflüssigen Bemerkung, denn meine Nerven liegen sowieso schon blank.
In meinem Kopf herrscht heilloses Chaos. Calliers Gesicht blitzt immer wieder vor meinen Augen auf, das Echo von Reece’ Worten kratzt mit spitzen Krallen an meiner Schädeldecke.
Adam ist nicht derjenige, der er vorgibt zu sein.
Was, wenn er recht hat? Irgendetwas verheimlicht Adam, so viel ist sicher. Allerdings könnte es alles Mögliche sein, von ausgeprägten nächtlichen Hungerattacken bis zu einer Liebhaberin. Möglicherweise schleicht er sich auch davon und verkauft verbotene, bewusstseinsverändernde Kräuter in den zwielichtigen Seitengassen nahegelegener Städte.
Aber ein Mord? An seinem besten Freund?
»Die Sache ist ernst, Ava.« Reece packt mich am Unterarm, Fingernägel drücken sich durch die Uniform in meine Haut.
Ich bleibe stehen. Meine Augen treffen seine.
»Du wirst mich jetzt loslassen«, sage ich ruhig, doch die Drohung in meiner Stimme ist nicht zu überhören.
Ein paar Sekunden lang starren wir uns an, dann löst der Blaze seinen Griff.
»Fass mich noch ein Mal so an«, flüstere ich und mache einen Schritt auf ihn zu. »Und ich garantiere dir, wir beide bekommen ein ernsthaftes Problem.«
Weil damit alles gesagt ist, wende ich mich ab. Ob Reece meine Kampfansage ernst nimmt, werde ich allerdings erst einmal nicht erfahren, denn mein Blick fällt auf den kleinen Teich.
Leroy sitzt unter einer der Trauerweiden, den Rücken gegen den dicken Stamm gelehnt, teilweise
hinter den grün blühenden Ästen verborgen.
Ohne darüber nachzudenken, ergreife ich die Chance.
»Ich brauche einen Moment«, nuschele ich an Reece gewandt, bevor ich ihn stehenlasse und die Bäume ansteuere.
Doch entweder begreift der Blaze nicht, dass ich ihn nicht dabeihaben möchte, oder es ist ihm schlichtweg egal. Genervt wirbele ich herum, als ich seine Schritte hinter mir höre.
»Allein«, füge ich mit Nachdruck hinzu.
Der Ausdruck auf Reece Gesicht verrät mir, dass ihm die Idee überhaupt nicht gefällt.
»Wieso?«
»Weil ich das will«, entgegne ich trocken. Ich muss mich vor Reece genauso wenig für irgendetwas rechtfertigen wie vor irgendeiner anderen Person.
»Schön, von mir aus«, räumt Reece ein, nachdem er erkennbar mit sich gehadert hat. »Aber sei vorsichtig! Adam wird mit Sicherheit Hilfe gehabt haben, vielleicht sogar von Madison oder Leroy.«
»Er wird mich wohl nicht am helllichten Tag in aller Öffentlichkeit anzünden.« Ich schenke Reece einen finsteren Blick, dann unternehme ich einen zweiten Versuch, ungestört auf Leroy zuzugehen. Dieses Mal folgt Reece mir nicht, während ich schnellen Schrittes über den weißen Kies laufe.
Ich habe keine Ahnung, wie ich Leroy auf seine kryptischen Halbsätze aus der vorletzten Nacht ansprechen soll, und bevor ich mir einen Plan zurechtlegen kann, stehe ich auch schon vor ihm.
»Störe ich?«
Seinem erschrockenen Ausdruck nach zu urteilen, hat der Blaze mich nicht bemerkt. Irritiert starrt er mich an, als wäre ich plötzlich aus dem Boden gewachsen.
»Nein … nein, tust du nicht«, stottert er und will aufstehen, doch ich komme ihm zuvor und lasse mich neben ihn ins Gras sinken.
Leroy sieht schrecklich aus. Die Haut unter seinen Augen ist von tiefen schwarzen Furchen durchzogen, alles an ihm strahlt eine erschöpfende Schwere aus. Selbst das Sonnenlicht, das hier und da durch die fast bodenlangen Äste dringt, verliert auf seinem Gesicht an Wärme und Glanz.
»Gibt es ein Problem? Ist etwas passiert?« Leroy zieht ein Knie an die Brust und stützt den Ellenbogen darauf ab, während er angespannt die Umgebung absucht. Ich kann mir denken, nach wem er Ausschau hält.
»Nein«, entgegne ich hastig, um ihm ein wenig seiner Nervosität zu nehmen. »Seit vorletzter Nacht hatte ich nur noch nicht die Gelegenheit, mit dir zu sprechen.«
»Vorletzte Nach–«, setzt Leroy verdutzt an, bevor ihn die Erkenntnis trifft. Sofort verwandelt sich die Überraschung auf seinem Gesicht in Panik. »Oh, du … du hast das mitbekommen?«
Seine Frage lässt mich stutzen. »Ähm, ja. Ich habe Adam geholfen, dich auf dein Zimmer zu bringen.«
Unbehaglich zupft der Blaze an seiner Uniformhose herum, die mittlerweile viel zu groß für seinen mageren Körper geworden ist. Seine Nasenflügel zucken, er blinzelt hektisch.
»Erinnerst du dich nicht daran?«, hake ich vorsichtig nach.
Räuspernd fährt Leroy sich durch die Haare, die eine ganze Weile kein Wasser
gesehen haben, und das ist mir Antwort genug.
Er weiß es nicht mehr. Der Alkohol hat sein Gedächtnis zerfressen.
Plötzlich spüre ich einen Stich in der Brust. Was, wenn er im Alkoholrausch auf Lucien traf? Wenn zwischen den beiden etwas vorgefallen ist? Was, wenn Leroy den Prinzen umgebracht hat, sich aber nicht daran erinnert?
»Hör zu, Ava«, bricht der Blaze das Schweigen zwischen uns. »Ich weiß, dass … also.« Erneut räuspert er sich die Kehle frei. »Normalerweise habe ich mich besser im Griff.«
Er nuschelt die Worte rau und kratzig und ich frage mich, ob er bereits etwas getrunken hat. Ich kann keine Alkoholfahne riechen, doch mir entgeht das Zittern seiner Hände nicht. Vielleicht von zu viel Wein, vielleicht auch von zu wenig.
Ich nehme einen tiefen Atemzug und lege geplagt von einer inneren Unruhe die Beine übereinander.
»Macht dir das keine Angst?«,
bohre ich behutsam nach. »Dass du dich nicht erinnerst?«
»Doch«, murmelt Leroy. »Sehr sogar.«
»Kommt das denn öfter vor?«
»Was … was verstehst du unter öfter?«
Ich ziehe unsicher die Schultern hoch, aber bevor ich eine Antwort geben kann, ergreift der Blaze das Wort.
»Hat Adam dich hergeschickt, weil er die Nase voll hat?«, fragt er mit gebrochener Stimme. »Was überhaupt nicht schlimm wäre. Ich könnte das verstehen. An seiner Stelle würde es mir nicht anders gehen.«
Zitternd beginnt er an seinen Handschuhen herumzuzupfen. »Ich meine, ich bin ihm unendlich dankbar für alles, was er für mich tut. Trotzdem könnte ich es ihm nicht vorwerfen, wenn er sich von mir abwendet.«
»Adam hat kein Wort über dich verloren«, sage ich wahrheitsgemäß. »Und besonders kein Schlechtes.«
Weiterhin ohne mich anzusehen, presst Leroy die Lippen aufeinander. »Er ist ein guter Freund. Mehr, als ich verdiene.«
»Ich habe ihn bis vor Kurzem für einen arroganten, selbstverliebten Idioten gehalten«, gestehe ich. »Du weißt schon. Dieses süffisante Lächeln. Und wie er immer durch die Gegend stolziert.« Ich mache den Rücken gerade und drücke meine Brust raus. »Seht mich an«, brumme ich mit tiefergestellter Stimme. »Ich habe solche Muskeln an den Armen, dass sie einen halben Meter von meinem Körper abstehen.«
Tatsächlich hellt sich Leroys Gesicht ein bisschen auf. »Eine beeindruckende Imitation.«
»Danke.« Ich deute eine Verbeugung an.
»Hast du deine Meinung über ihn mittlerweile geändert?«
»Ich weiß nicht«, gebe ich ehrlich zu. »Er ist ein komplizierter Mensch.«
»Aber ein wirklich guter Freund.« Ein schmales, kaum merkliches Lächeln schleicht sich auf Leroys Lippen. »Ich habe nicht besonders viele Freunde und über die Zeit sind es nicht gerade mehr geworden. Doch Adam ist immer geblieben. Egal, was ich angestellt habe.«
Ich senke den Blick und beginne, ein paar Grashalme aus der Erde zu zupfen. Was, wenn Adam so loyal ist, dass er Leroy helfen würde, den Mord an Lucien zu vertuschen? Wenn er versuchen würde, Leroy um jeden Preis zu beschützen?
Je mehr ich über Adam erfahre, desto unsicherer werde ich. Ist er ein loyaler Freund? Ein erbarmungsloser Kriegstreiber und Verräter? Nach außen hin arrogant und selbstverliebt, um sich selbst zu schützen? Oder freundlich und versöhnlich, um seine wahren Absichten zu verbergen?
Erschöpft streiche ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die der Wind aufgewirbelt hat. Wieso ist das alles so schrecklich kompliziert?
»Habe ich ... habe ich in dieser Nacht irgendetwas gesagt?«, reißt Leroy mich aus meinen Gedanken.
Ich beende die gewaltsame Rasenpflege und schaue den Blaze an. »Du hast von einem Feuer gesprochen.«
Ich halte die Luft an. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Und ich bin nicht die Einzige, die nervös wird. Auch, wenn ich es kaum für möglich gehalten habe, wird Leroy noch blasser.
»Was ... was für ein Feuer?«, flüstert er mit gebrochener Stimme.
»Ich weiß es nicht«, entgegne ich vorsichtig, weil ich den Blaze nicht verschrecken will. »Du warst sehr schwierig zu verstehen. Nur die Worte »Feuer« und »Schuld« konnte man heraushören.«
»Feuer und Schuld«, wiederholt Leroy leise.
Ich nicke und öffne den Mund, um ihn zu fragen, was er damit gemeint haben könnte. Doch in diesem Moment springt Leroy ruckartig auf die Beine. Er stolpert unbeholfen, fängt sich aber wieder.
»Entschuldige mich«, murmelt er nur, bevor er einfach davonrennt und mich ratlos unter der Weide zurücklässt.
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Sehr zu meinem Erstaunen verzichtet Reece darauf, aus mir herauszupressen, worum es bei meinem Gespräch mit Leroy ging. Auch Adam erwähnt er mit keinem weiteren Wort. Ich rede mir ein, dass meine Reaktion auf sein dominantes Gehabe vor dem Herrenhaus Wirkung zeigt und Reece mich deswegen in Ruhe lässt, obwohl ich eigentlich kaum daran glaube. Was immer der Grund für seine Zurückhaltung ist, ich werde mich nicht darüber beschweren.
Am liebsten würde ich mich in meinem Zimmer verkriechen und einfach nachdenken – über Adam, über Leroy, über diese ganze verfluchte Situation. Doch da Reece mir unentwegt im Nacken sitzt, mache ich mich stattdessen auf den Weg zum Verstummten Flügel und verfolge meinen ursprünglichen Plan: dem Blaze vorzugaukeln, ich würde an meiner Kontaktaufnahme mit Luciens Seele arbeiten.
Nachdem ich Reece verdeutlicht habe, er solle mich ja nicht bei meiner Séance stören, verbringe ich den restlichen Morgen also in den Ruinen und gebe vor, angestrengt eine Verbindung über die Asche des toten Prinzen herzustellen. Reece steht währenddessen einer Statue ähnelnd da und starrt mich an.
Egal, wie sehr ich mich auch bemühe, ich kann mich weder auf die Séance noch auf das Gedankenwirrwarr in meinem Kopf konzentrieren. Ich habe mich lange nicht so unwohl gefühlt, selbst in Adams Gesellschaft nicht. Als wir uns zum Mittagessen aufmachen, überkommt mich daher eine Welle der Erleichterung. Eine halbe Stunde länger und ich hätte mich freiwillig rückwärts von der kaputten Wendeltreppe gestürzt.
»Ein interessanter Ort, den du für deine Arbeit gewählt hast«, spricht Reece mich an, während wir durch das Erdgeschoss gehen.
Ich werfe dem Blaze einen flüchtigen Seitenblick zu, doch seine Augen sind starr nach vorne gerichtet. Sein Gesicht zeigt keinerlei Regung. Wieso kann er nicht wenigstens eine Andeutung machen, was er über meine Gabe denkt?
»Darf ich nach dem Grund dafür fragen oder würde ich mich damit in etwas einmischen, das mich nichts angeht?«
Höre ich einen verhöhnenden Unterton in seiner Stimme? Einen Hauch von Zynismus? Oder interpretiere ich mehr in seine Worte, als darin steckt, weil ich unbedingt Gewissheit haben will?
»Prinz Lucien hatte eine besondere Verbindung zum Verstummten Flügel«, entgegne ich schließlich vorsichtig. »Wir haben die Theorie, dass ich seine Seele an diesem Ort daher besser erreichen kann.«
Reece nickt knapp. »Ich verstehe.«
Ich warte auf weitere Fragen oder Kommentare, doch der Blaze fällt zurück in ein tiefes Schweigen.
Einen Moment lang spiele ich mit dem Gedanken, ihn einfach gerade heraus darauf anzusprechen, ob er mir glaubt. Aber etwas hält mich davon ab. Was, wenn er es für verdächtig hält? Oder wenn er dann anfängt, genauer nachzuhaken, wie meine angebliche Gabe funktioniert?
Nein, es ist wohl das Beste, wenn ich den Mund halte.
Wir sind spät dran und treffen im Esszimmer zwei Bedienstete, die schon eifrig den Tisch abräumen. Sie eilen hastig davon und lassen uns mit den Resten der Mahlzeit zurück, von denen immer noch fünf Personen satt werden könnten.
»Bist du zu neuen Erkenntnissen gelangt?«, greift Reece das Gespräch wieder auf, nachdem wir uns gesetzt und mit dem Essen begonnen haben.
Die Frage trifft mich unvorbereitet, ungeschickt steche ich mir mit der Gabel in die Innenseite meiner Wange. Schmerzerfüllt verziehe ich das Gesicht.
»Nein, leider nicht«, entgegne ich knapp.
»Sehr bedauerlich.«
Damit findet unser Gespräch bereits wieder ein Ende und die Stille zwischen uns kehrt zurück.
Gedankenverloren schiebe ich einen riesigen Pilz auf meine Gabel und betaste mit der Zunge meine malträtierte Wange. Immer noch verrät nichts an Reece’ Verhalten, was er von meiner angeblichen Gabe hält, und ich frage mich, ob er es offen zeigen würde, wenn er in mir eine Hochstaplerin sieht. Aus seinem Verdacht gegen Adam hat er jedenfalls kein Geheimnis gemacht. Warum also sollte er sich bei mir zurückhalten?
Die unbeantwortete Frage gesellt sich zu den unzähligen anderen in meinem Kopf, als wir uns auf den Weg zum Training für die Hochzeit machen. Es ist das
erste Mal, dass alle anwesenden Blaze daran teilnehmen. Die Übung ist von Beginn an von Disharmonie geprägt und selbst aus der Distanz schwer mit anzusehen. Reece erscheint ernst und undurchschaubar wie eh und je. Madison hüpft grell lachend umher und versucht, erzwungen gute Stimmung zu verbreiten. Leroy wirkt, als würde er jeden Moment einfach davonrennen. Und Adam ...
Ich ertappe mich immer wieder dabei, wie meine Augen zu dem Blaze herüberhuschen. Auf seinem Gesicht liegt ein konzentrierter, angespannter Ausdruck, was sicher mit Reece’ Anwesenheit zusammenhängt. Die beiden tänzeln umeinander herum, als fürchteten sie, der andere könne einen hinterhältigen Angriff planen.
Dann dreht Adam plötzlich den Kopf, unsere Blicke treffen sich. Er bringt eine Art Lächeln zustande, in dem ich allerdings wenig Aufrichtigkeit lese, sondern Unsicherheit.
Ich frage mich, was wohl der Grund dafür ist? Befürchtet er, ich könnte ihm auf die Schliche kommen? Oder ist er vielleicht ein bisschen eifersüchtig, dass ich meine Zeit mit Reece verbringe?
Wunschdenken, Ava, meldet sich erneut die Stimme in meinem Kopf, doch ich schenke ihr keine Beachtung, bis sie langsam verblasst.
Reece’ Worte wollen mich nicht loslassen. Könnte Adam wirklich in die Sache verstrickt sein? In den Tod seines besten Freundes? Aber wie passen dann Leroy oder Madison in die Sache hinein?
Und wenn Reece recht hat, würde Adam auch mir etwas antun?
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Um Punkt sechs Uhr kehren Reece und ich in mein Zimmer zurück, wo Adam bereits auf uns wartet. Als hätte er sich in den letzten Stunden nur für das Frühstück und sein Training vom Fleck bewegt, lehnt er am Fenstersims, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Einen schönen Tag gehabt?«, will er wissen, die Stimme tonlos und unterkühlt.
Unsicher schweift mein Blick zu Reece, da ich nicht weiß, an wen genau die Frage gerichtet ist. Dann legen sich Adams Augen auf mich.
»Er war ereignislos«, gebe ich zurück, was allerdings nur der Halbwahrheit entspricht.
»Wunderbar. Reece, du kannst gehen. Ab jetzt übernehme ich Avas Schutz wieder.«
»Königin Elena erwähnte nicht, wann meine Aufgabe beendet ist«, erwidert der Blaze mit ausdrucksloser Mine. »Daher halte ich es für das Beste, diese Nacht noch an ihrer Seite zu bleiben.«
Adam stößt ein verächtliches Schnaufen aus. »Momentan ist das hier auch mein Zimmer. Und daher würde ich es bevorzugen, die Nacht auch hier zu verbringen.«
»Meines Wissens nach steht dein altes Zimmer weiterhin leer. Es dürfte also kein Problem sein, wenn du dorthin zurückgehst.«
»Nein«, lautet Adams simple Erwiderung darauf.
Die Stimmung im Zimmer ist mittlerweile so aufgeheizt, dass ich schwitze, obwohl angenehm frische Mailuft durch das offene Fenster strömt.
»Vielleicht fragen wir Ava einfach, welche Option sie bevorzugt«, schlägt Reece vor und richtet seine dunklen Augen erwartungsvoll auf mich. Er scheint sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein.
Ich öffne den Mund zu einer Antwort, doch mehr als ein unsicheres Stottern bringe ich nicht heraus. Heute Morgen noch hätte ich meine Entscheidung getroffen, ohne großartig zu überlegen. Und ehrlich gesagt würde ich auch jetzt Adam tausend Mal lieber bei mir haben.
Aber obwohl ich nicht daran glauben will, besteht die Chance, dass Reece mit seiner Anschuldigung recht hat. Ich kann Adam nicht vorwerfen, sich von Ahnungen leiten zu lassen statt von Fakten, und dann selbst nach einer handeln.
»Die Couch ist nicht unbedingt der angenehmste Schlafplatz«, zwinge ich mich zu der rational einzig richtigen Antwort, die sich laut ausgesprochen schmerzhaft falsch anfühlt. »Eine Nacht in deinem Bett wird dir sicher gut tun.«
Ich kann mit bloßem Auge sehen, wie sehr meine Entscheidung Adam verletzt. In dem unbeholfenen Versuch, etwas zu sagen, irgendetwas, das meine Aussage besser macht, trete ich an Adam heran. Doch er blickt mich nur gekränkt an, bevor sich eine beängstigende Kälte in seine Augen schleicht. Sein Gesicht verändert sich, Arroganz und Verächtlichkeit kehren zurück in seine Züge.
Der Anblick bohrt sich wie ein Fleischermesser in meine Brust.
Adams Mund verzieht sich zu einem schattigen Lächeln. »In Ordnung«, ist alles, was er sagt.
Dann verlässt er das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Ich presse die Lippen zusammen, um die Schmerzlaute zu unterdrücken, als ich das Leder abziehe.
Es ist ein quälender Akt, doch ich höre nicht auf, bis beide Handschuhe abgestreift sind. Ich muss es auf der Haut spüren. Alles andere wäre nicht richtig.
Meine Hände zittern, während ich den Deckel der schweren Kiste öffne. Das Gefühl des kühlen Eisens lässt mich zusammenzucken.
»Hast du das gesehen, Leroy?«
Eine Weile hocke ich reglos da und starre auf den schwarzen Satin, mit dem die Kiste ausgekleidet ist.
»Hast du das gesehen, Leroy?«
Behutsam nehme ich das Holzschwert hoch. Der Griff ist viel zu klein für meine Finger. Für die Finger eines Erwachsenen. Ich streiche über die schwarz verfärbte Stelle, wo das Feuer an dem Holzspielzeug genagt hat.
Er wäre jetzt neunzehn Jahre alt.
»Hast du das gesehen, Leroy? Mit diesem Schwert besiege ich tausendhundert Feinde! Dann bin ich ein Held, genau wie du!«
Es heißt, dass die Toten niemals auf die Welt der Lebenden zurückblicken. Ich hoffe so sehr, das entspricht der Wahrheit. Er soll nie erfahren, was aus mir geworden ist.
Kein Held.
Ein Feigling. Ein Trinker. Ein Mörder.
Aber ganz sicher kein Held.
Ich fahre ein letztes Mal über das helle Holz, dann lege
ich es zurück in die Kiste und greife nach dem Gegenstand daneben.
Obwohl Mutter ihn aus dem besten Stoff genäht hat, den wir besaßen, fühlt der kleine Bär sich rau an. Ich kann das Stroh rascheln hören, mit dem das Tier ausgestopft ist. Und ich sehe den Schriftzug. Worte, die Mutter mit roten
Fäden auf den Bauch gestickt hat. Die unebenen Stiche verraten, wie stark ihre Hände dabei zitterten.
Werd bald wieder gesund.
Neunzehn Jahre.
Ein Jahr älter als Lucien war, bevor auch ihn der Feuertod
holte.
Hätte ich früher getan, was mir schon so lange durch den Kopf geht, wäre Lucien nicht tot. Vor ihm läge ein ganzes Leben, das gelebt werden will. Eines, wie auch Jorge es verdient hatte.
Ich hingegen habe es verdient, bis zu meinem Tod mit der Schuld leben zu müssen. Heimgesucht von der Vergangenheit, Tag für Tag, in einer endlosen Schleife.
Jedenfalls dachte ich das. Doch die Dinge haben sich geändert und ich weiß jetzt, dass es so nicht weiter gehen kann.
Also schließe ich den Deckel der Kiste wieder und treffe eine Entscheidung.
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Adam hinauszuwerfen und Reece seinen Platz zu überlassen, war eine kluge Entscheidung.
Richtig?
Es handelt sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme und bedeutet nicht, dass ich Adam für schuldig halte.
Frustriert vergrabe ich das Gesicht in einem der unzähligen Kissen. Warum verdammt noch mal quält mich das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben? Als wäre ich eine Verräterin. Als hätte ich mich auf Reece’ Seite geschlagen und Adam damit ein Messer in den Rücken gerammt.
Ich rolle mich schwungvoll herum und katapultiere dabei eines der Kissen aus dem Bett. Begleitet von einem dumpfen Pock landet es irgendwo auf dem Boden. Einen Moment lang horche ich in die Dunkelheit, doch Reece schnarcht unverändert vor sich hin.
Ich muss mit Adam reden. Ich muss aus seinem Mund hören, dass er bei Luciens Tod seine Finger nicht im Spiel hatte. Ich muss ihm dabei ins Gesicht blicken. Und das nicht erst morgen, sondern sofort.
Vorsichtig schäle ich mich aus meiner Decke, streife mir meine Uniform über und stecke das Vogeldöschen ein. Dann schleiche ich mich Richtung Tür.
Obwohl es nur wenige Meter sind, brauche ich eine gefühlte Ewigkeit. Ständig halte ich inne, um auf Reece’ Atem zu lauschen. Wenn er aufwacht, könnte ich zwar behaupten, mir eine Nachtmahlzeit aus der Küche holen zu wollen, aber er wird sicher darauf bestehen, mich zu begleiten, und damit wäre mein Vorhaben gestorben. Außerdem würde ihn mein geplanter Alleingang furchtbar wütend machen, schließlich soll er mich ununterbrochen im Auge behalten. Und für das Theater fehlt es mir gerade an Nerven.
Zum Glück bleibt mir das befürchtete Szenario zunächst erspart, denn ich schaffe es unbemerkt in den Flur hinaus. Erst, als meine nackten Füße den kalten Marmor berühren, fällt mir ein, dass ich vergessen habe, mir Schuhe anzuziehen. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, wieder zurückzugehen, doch ich sollte mein Glück, was Reece betrifft, wohl nicht überstrapazieren.
Die Lampen an den Wänden übergießen den Gang mit flackerndem, rotem Licht, das Feuer darin ist noch nicht heruntergebrannt. Es muss also früh in der Nacht sein.
Ich brauche nicht lange bis zu Adams Zimmer, das neben Leroys liegt. Nervös streiche ich mir eine lose Strähne hinter das Ohr, bevor ich einen tiefen Atemzug nehme und zwei Mal fest gegen das dunkle Holz klopfe.
»Adam?«, flüstere ich. »Bist du da?«
Ich erhalte keine Antwort, auch nach dem zweiten und dritten Klopfen nicht. Eine Weile stehe ich da und überlege, was ich jetzt tun soll. Zurück in mein eigenes Zimmer will ich nicht, denn dort würde ich mich bloß weiter schlaflos im Bett hin und her wälzen.
In einem letzten Versuch beuge ich mich vor und luge durchs Schlüsselloch. Vielleicht schläft er. Oder er weigert sich nur, mich hereinzubitten.
Und damit liege ich goldrichtig. Dunkelheit füllt den Raum, aber ich glaube, ein rotes Schimmern zu sehen. Wahrscheinlich von einem Feuer, schießt es mir durch den Kopf, also drücke ich die schwere Messingklinke herunter, schiebe die Tür einen Spalt auf und spähe in das Zimmer dahinter.
Adam sitzt in einem Sessel am Fenster, die Knie angezogen und die Augen starr auf den kleinen Feuerball gerichtet, der über seiner ausgestreckten Hand schwebt. Rote Schatten erhellen einen Teil seines Gesichts. Der Ausdruck darauf verrät mir, was der Blaze von meinem Besuch hält.
»Darf ich reinkommen?«
Keine Reaktion. Regungslos, als wäre ich überhaupt nicht da, starrt er weiter ins Feuer.
Er will nicht mit mir reden, doch ich werde jetzt sicher nicht wieder gehen. Wortlos schließe ich die Tür hinter mir.
Es ist das erste Mal, das ich Adams persönliches Reich betrete und es juckt mir in den Fingern, einen genaueren Blick darauf zu werfen. Aber die Finsternis blockt die Versuchung und es scheint mir auch nicht der passende Moment dafür.
Weil Adam immer noch so tut, als wäre ich nicht existent, setze ich mich auf den Sessel ihm gegenüber. Das Schweigen zwischen uns ist erdrückend. Ich kann Adams Enttäuschung und Wut darüber, dass ich mich gegen ihn gestellt habe, beinahe greifen.
Unsicher, wie ich das Gespräch beginnen soll, kaue ich auf meiner Unterlippe. Wahrscheinlich ist es das Beste, direkt mit der Sprache rauszurücken. Keine Spielchen. Kein langes Drumherum-Gerede.
»Hast du etwas mit Luciens Tod zu tun?«
Die Worte strömen aus meinem Mund und bleiben schwer zwischen uns in der Luft hängen. Adams Augen huschen zu mir. Zorn brennt darin, umrahmt von der Spieglung des Feuers.
»Wie bitte?«, flüstert er dunkel in die beißende Stille.
»Ja oder nein?«
»Hast du mich deswegen rausgeworfen? Weil du denkst, ich sei ein Mörder?« Ein heiseres, verbittertes Lachen entgleitet ihm. Kopfschüttelnd fährt er sich durch die Haare. »Bloß ein einziger Tag mit Reece und schon glaubst du, ich hätte meinen besten Freund umgebracht.«
»Davon habe ich nichts gesagt«, stelle ich klar. »Ich möchte nur wissen, ob du irgendwie in die Sache verwickelt bist.«
»Du musst mich wirklich für einen abgrundtief schlechten Menschen halten, Ava.«
Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und zucke zusammen, weil ich genau die Stelle erwische, die noch vom Frühstück schmerzt. »Ich ziehe bloß alle Möglichkeiten in Betracht. Es ist nichts Persönliches.«
»Wenn Reece seine Finger im Spiel hat, ist es immer etwas Persönliches.«
»Dein Vater«, setze ich in dem Versuch an, mich vor Adam für meine Anschuldigungen zu rechtfertigen, »war ziemlich unglücklich mit König Damiens Entscheidung, nach dem Krieg nicht zurückzuschlagen.«
»Und daher dachtest du, mein dunkler Plan wäre es, das Königshaus zu vernichten?«
Grimmig verziehe ich das Gesicht. »Nein.«
»Denn natürlich bin ich wie mein Vater«, übergeht der Blaze mich, während der Feuerball kleine Funken sprüht.
Ich sage nichts, sondern folge nur der Bewegung der roten Lichtpunkte.
»Eine jüngere Version von ihm, die danach strebt, ihm alles recht zu machen und eines Tages wie er zu werden.« Adam sieht mich an, seine Augen flackern. Ein müder, leerer Ausdruck liegt jetzt darin.
Dann springt
er auf. Als würde er seinen nächsten Schritt gut durchdenken, steht er einen Moment lang bewegungslos vor mir, bevor er sich geschickt mit der freien Hand, die nicht das Feuer unter Kontrolle hält, das Hemd auszieht.
Verwirrt starre ich Adams nackte Brust an. Was soll denn das nun wieder werden?
»Mein Vater ist ein ehrenvoller Mann, der vor zwanzig Jahren sein Leben für das Land riskierte.«
Ich setze an, um klarzustellen, dass ich nie schlecht von Callier gesprochen habe, doch Adam fährt bereits fort.
»Aber der Krieg verändert Menschen und er war keine Ausnahme. Er musste mit ansehen, wie die Domare vor seinen Augen starben. Auserwählte der Götter, die er stets für ihre Stärke bewunderte. Die er für unbesiegbar hielt.«
Adam hält inne, senkt den Kopf und betrachtet gedankenverloren seine Finger.
»Als sich meine Fähigkeiten offenbarten, sah er nur die Unvollkommenheit der Domare. Ihre Schwächen, die Lorn beinahe den Untergang gebracht hätten. Also ließ er mich üben, stundenlang, von der Morgendämmerung bis zum Einbruch der Nacht.«
Adam streckt eine Hand aus, die kleine Feuerkugel flackert. Langsam gleitet sie auf den Blaze zu.
»Mit fünfzehn beherrschte ich meine Gabe beinahe perfekt. Aber beinahe reichte meinem Vater nicht. Er wollte völlige Perfektion. Und so verlangte er, dass ich mit verbundenen Augen trainiere.«
Mit einer sanften Bewegung seiner Finger holt Adam die Flammen noch näher. Dunkelrotes Licht huscht über seine Schulter und erhellt eine großflächige Narbe.
»Er verbot es mir, die Verletzung zu kühlen oder von einem Heiler behandeln zu lassen. Es sei die einzige Möglichkeit, damit ich aus meinen Fehlern lerne, sagte er.«
Ungläubig starre ich auf die schwere Verbrennung. »Du hättest sterben können. Wenn die Wunde sich infiziert hätte ...« Kopfschüttelnd schlucke ich den Rest des Satzes runter. Callier ist lieber das Risiko eingegangen, seinen Sohn zu verlieren, als ihm eine Schwachstelle zu erlauben. Damit verhärtet sich der Eindruck, den das Porträt auf mich gemacht hat, immer mehr. Ein herzloser, kalter Tyrann.
»Meine Mutter kümmerte sich heimlich um mich.« Adam sieht mich an und ich glaube, durch die Fassade der Ausdruckslosigkeit einen Funken Trauer aufblitzen zu sehen.
»Aber sie hat nichts dagegen unternommen?«
Adam senkt den Blick, was mir Antwort genug ist.
»Kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag«, fährt er stattdessen fort, »wollte mein Vater, dass ich Feuer nicht nur blind, sondern ebenso mit meiner schwachen Hand kontrollieren kann.« Er hebt seinen linken Arm. »Also band er mir die rechte Hand nach hinten.«
Für ein paar schnelle Herzschläge verharrt Adam, dann dreht er sich ein Stück zur Seite.
Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Alles, was ich sagen könnte, kommt mir falsch vor. Einem Bauchgefühl folgend stehe ich auf und überbrücke mit wenigen Schritten die Distanz zwischen dem Blaze und mir.
Adams Augen folgen jeder meiner Bewegungen. Auch, als ich behutsam mit dem Finger über die Brandnarbe streiche, die an seinen Hüften nach unten verläuft. Sie fühlt sich weich an. Weich und warm vom Schein der Flammenkugel.
Adam steht still da und lässt es geschehen. Ein Schaudern überkommt ihn, doch er zieht sich nicht von der Berührung zurück.
In diesem Moment fällt die Mauer zwischen uns endgültig in sich zusammen. Ein Gefühl der Vertrautheit erfasst mich, stark genug, dass mir angenehme Hitze in die Wangen schießt und mein Herz aufgeregt zu trommeln beginnt.
»Hast du dich dagegen gewehrt?«, flüstere ich und fahre eine weitere Narbe entlang zu seiner Schulter hinauf.
»Ein einziges Mal«, sagt Adam ebenso leise mit rauer Stimme, »als er mir wieder den Arm zurückbinden wollte.«
»Was
ist passiert?«
Schweigen legt sich über uns. Meine Finger sind an seinem Schlüsselbein angekommen und zeichnen den Knochen nach. Trotz des Feuers spüre ich die Wärme von Adams Atem auf meinem Gesicht.
»Mein Vater sorgte auf andere Weise dafür, dass ich die rechte Seite nicht benutzen konnte.«
Langsam hebt Adam seine Hand. Ich halte in meiner Bewegung inne und betrachte die Verkrümmung der Finger, die mir nach unserem Kampf schon aufgefallen ist.
»Er brach mir alle Fünf.«
Ich reiße die Augen auf. »Er hat was?«
Adam weiß, dass die Frage bloß ein Ausdruck meines Entsetzens ist, daher schweigt er, während ich verarbeite, was er gesagt hat.
Er muss unglaubliche Schmerzen gehabt haben. Ohne ein Mittel zur Linderung, die ihm sein Vater sicher verweigerte, und eine angemessene Behandlung wird er Monate lang unter den Brüchen gelitten haben.
Zaghaft nehme ich Adams Hand in meine und streiche mit dem Daumen über die Erinnerungen an die Misshandlung durch seinen Vater.
»Das ist krank«, bringe ich mühsam hervor.
Adam schüttelt leicht den Kopf. »Wir stellten das Weltbild meines Vaters nie in Frage. Stärke und Schwäche. Nur das unterscheidet die Menschen voneinander.«
»Was für ein Stuss«, schnaufe ich verächtlich. »Es gibt viel Wichtigeres.«
»Anerkennung zum Beispiel?«
Ich halte in meiner Bewegung inne und blicke zu Adam hoch. »Ich will bloß die Anerkennung, die ich verdiene. Nicht mehr und nicht weniger.«
Wortlos stehen wir da und sehen uns an. Dann kehrt der traurige Ausdruck in Adams Augen zurück.
»Ich mag ein Arschloch sein, aber ich bin nicht wie mein Vater und will es niemals werden.« Er nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich habe Lucien nichts angetan, Ava.«
Sorgsam mustere ich Adams Gesicht, insbesondere sein linkes Ohr, zu dem das Licht der Flamme nicht ganz reicht. Ich glaube nicht, dass es gezuckt hat. Und genauso wenig glaube ich, dass Adam im Sinne seines Vaters versucht, einen Krieg anzuzetteln. Nicht nach allem, was er in seiner Kindheit durchstehen musste.
»Er war mein bester Freund. Ich hätte alles für ihn getan.«
»Ja, ich weiß.« Ich seufze schwer. »Trotzdem musste ich dich fragen, ob du etwas damit zu tun hast. Weil ...« Ich zögere auf der Suche nach den richtigen Worten. »Weil Reece mir von deinem Vater erzählt hat und ich mich einfach selbst davon überzeugen musste, ob an der Sache etwas dran ist.«
»Reece ist zu weit gegangen. Die Leute hinter meinem Rücken gegen mich aufzuhetzen, damit hat er eine Grenze überschritten!« Adams Stirn legt sich in tiefe Falten der Verärgerung. »Warum spricht er überhaupt mit dir über so etwas? Er soll dir etwas über Lucien erzählen und nicht Detektiv spielen.«
Auch, wenn es mich eine Menge Überwindung kostet, trete ich einen Schritt zurück. Denn bei dem, was ich jetzt ansprechen werde, darf ich mich nicht von Adams Nähe ablenken lassen.
»Apropos Detektiv spielen«, setze ich an. »Ich habe heute Morgen mit Leroy gesprochen.«
Sofort verzieht sich das Gesicht des Blaze zu einer noch düstereren Maske. »Hat Reece dir eingeredet, ich hätte Luciens Tod mit ihm gemeinsam ausgeheckt?«
»Leroy sagte, er besäße keine Erinnerung mehr an vorletzte Nacht, als wir ihn auf sein Zimmer gebracht haben«, überhöre ich seinen Kommentar, damit die Diskussion nicht ein zweites Mal aufkommt.
»Und?«
»Was, wenn er Lucien umgebracht hat und es nicht mehr weiß?«, spreche ich meine Befürchtung geradewegs heraus.
Adam stößt ein genervtes Brummen aus, wendet sich ab und greift nach seinem Leinenhemd. Ohne mich anzusehen, zieht er es mit der freien Hand über und nimmt wieder in seinem Sessel Platz. »Er war es nicht, Ava.«
»Ich dachte mir, du würdest das sagen«, gebe ich zurück. »Aber ich hätte wirklich gerne einen Beweis dafür. Wo war er, als Lucien starb?«
Statt erneut wie aus der Pistole geschossen zu antworten, schweigt Adam eine Weile und mustert mich eingehend. Die kleine Feuerkugel schwebt an derselben Stelle in der Luft und nun, da ihr Schein nicht länger direkt auf den Blaze fällt, wird sein Gesicht von einem dunklen Schatten überzogen.
»Ermitteln Reece und du jetzt zusammen?«
»Hör auf damit«, entgegne ich, während ich es Adam gleichtue und mich hinsetze. Die Distanz zwischen uns fühlt sich seltsam an und ich ertappe mich dabei, dass ich die Körperwärme des Blaze vermisse. »Die Kontaktaufnahme mit Lucien ist enorm schwierig und anstrengend. Vielleicht kannst du dir vorstellen, wie quälend diese Situation für seine Seele ist. Je weniger Fragen ich ihm stellen muss, desto besser.«
Bei den Göttern, bete ich stumm, bitte lasst ihn meine improvisierte Begründung einfach schlucken.
»Außerdem«, füge ich hinzu, »wird Lucien mir vielleicht mehr vertrauen, wenn er merkt, dass mir die Aufklärung seines Todes wirklich etwas bedeutet und ich alles dafür tue, den Täter zu finden.«
Ich kann Adam beinahe nachdenken hören. Stille breitet sich zwischen uns aus, in der ich versuche, nicht nervös auf meinem Sessel hin und her zu rutschen.
»Er erinnert sich nicht daran«, beendet der Blaze das Schweigen, »wo er gewesen ist.«
Mir fällt eine ganze Felsformation vom Herzen, weil Adam mir meine Ausrede glaubt, und gleichzeitig erfasst mich eine Welle der Aufregung. Der Verdacht gegen Leroy verhärtet sich immer mehr.
»Dennoch denke ich nicht, dass er –«
»Trotzdem«, unterbreche ich Adam, bereits wissend, was er sagen will, »möchte ich der Sache auf den Grund gehen.«
Wieder antwortet Adam nicht direkt auf meinen Vorschlag. Er sitzt bloß da, sieht mich an und trommelt einen schnellen Takt auf der Sessellehne.
Seine plötzliche Zurückhaltung irritiert mich. Die Intimität und Vertrautheit, die gerade noch zwischen uns bestanden, sind verschwunden. Stattdessen liegt eine seltsame Anspannung in der Luft.
»Was schwebt dir vor?«, ringt Adam sich schließlich zu einer Antwort durch.
»Wir sollten versuchen herauszufinden, wo Leroy sich zum Zeitpunkt des Mordes herumgetrieben hat«, überlege ich laut. »Gibt es jemanden, der ihn an dem Abend gesehen haben könnte? Eine Bedienstete vielleicht?«
»Er bevorzugt es allein zu sein, wenn er trinkt.«
»Was ist mit seiner Zofe?«, lasse ich nicht locker.
»Er wollte keine.«
»Und das Küchenpersonal? Irgendwo muss er den Alkohol herbekommen. Oder besitzt er einen eigenen Vorrat?«
»Nein.«
Allmählich genervt von Adams knappen Erwiderungen, kräusele ich die Nase. »Dafür, dass du so sehr auf Leroys Unschuld pochst, bist du nicht besonders hilfreich dabei, sie auch zu beweisen.«
Meine Worte scheinen ihren Zweck zu erfüllen. Seufzend fährt Adam sich durch die Haare, bevor er sich nach vorne lehnt und mit den Unterarmen auf den Beinen abstützt. »Es besteht die Chance, dass Edvard ihn gesehen hat.«
Ich suche in meinem Gedächtnis nach einer Erinnerung an den Namen, aber bleibe erfolglos. »Edvard?«
Adam nickt. »Der Wachmann für die königlichen Weinvorräte.«
Das erklärt zumindest, warum ich die Antworten aus dem Blaze herausquetschen muss. Es gibt eine Menge Wein am Hofe, doch die wirklich guten Flaschen werden separat im Keller aufbewahrt und sogar bewacht. Sich daran nach Lust und Laune zu bedienen, ist verboten – selbst für die Domare. Wenn Leroy diese Regel gebrochen hat, könnte er ernste Schwierigkeiten bekommen.
»Dann sollten wir mit ihm sprechen«, entscheide ich kurzerhand. »Und endlich herausfinden, ob du recht hast und Leroy unschuldig ist.«
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Reece scheint von meinem nächtlichen Ausflug nichts mitbekommen zu haben, jedenfalls lässt er sich am nächsten Morgen nichts anmerken. Wie ich ihn seit seiner Ankunft am Hof erlebt habe, hätte er mich sonst längst wütend in eine Ecke gedrängt, doch er wirkt für seine Verhältnisse bestens gelaunt.
Bis Adam auftaucht und ich einwillige, ihm meinen Schutz für den Tag zu überlassen.
»Bist du dir sicher, dass du das möchtest, Ava?«, brummt er mit bedeutungsschwerem Unterton, der mich wohl an unser gestriges Gespräch erinnern soll.
»Bin ich«, gebe ich tonlos zurück, seinen drohenden Blick unbeeindruckt erwidernd.
»Wunderbar, dann hätten wir das ja geklärt.« Ein Lächeln schleicht sich auf Adams Lippen, aber es trieft nur so von Abscheu und Gehässigkeit.
Ohne weitere Diskussionen zu erlauben, schiebt er mich sanft, allerdings bestimmt aus dem Zimmer. Ich würde ihm für sein anmaßendes Verhalten gerne vor das Schienbein treten, stände ich nicht kurz vor dem Verhungern. Daher mache ich dieses Mal eine Ausnahme.
Beim Frühstück hält Madison geschlagene fünfzehn Minuten lang einen Monolog, um unangenehmes Schweigen zu vermeiden. Zugegebenermaßen bewundere ich, dass sie es schafft, ein Spiegelei und ein paar Weintrauben zu verdrücken, obwohl ihr ununterbrochen Worte aus dem Mund quellen. Auch auf dem Weg Richtung Übungsplatz führt sie ihr pausenloses Gefasel fort. Zwischenzeitlich bin ich ehrlich versucht, ihr eine Kugel Asche in den Hals zu stopfen, aber das erscheint mir dann doch ein wenig extrem.
Leroy stößt zu uns, kurz bevor wir unser Ziel erreichen. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, denke ich, er könne nicht beschissener aussehen, doch bei der nächsten Begegnung beweist er mir das Gegenteil. Von ihm ist nichts übrig geblieben als ein Häufchen Elend, die Angst vor Reece steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Die ganze Zeit über hält er den größtmöglichen Abstand zu dem anderen Blaze und sogar seine Haltung erscheint mir, als würde er versuchen, sich klein zu machen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.
Hoffentlich behält Adam recht und Leroy ist unschuldig, fährt es mir durch den Kopf.
Warum eigentlich? Wir sind nicht mal befreundet, ich kenne ihn kaum. Und trotzdem tut er mir leid. Er trinkt sicher nicht so viel, weil er es genießt, und von Adam weiß ich, dass irgendetwas in seiner Vergangenheit vorgefallen ist. Die Last, den Prinzen im Alkoholrausch ermordet zu haben, wünsche ich ihm nicht auch noch.
Am Übungsplatz angekommen, hocke ich ganz nach Tradition auf der Steinmauer. Meine Nacht war erneut nicht besonders erholsam, daher vegetiere ich in einem dösigen Zustand vor mich hin und beobachte das Geschehen. Während die Blaze gestern die meiste Zeit damit verbracht haben, Reece den Ablauf der Show zu erklären, führen sie die Choreografie heute wieder und wieder auf.
Reece’ Anwesenheit verleiht der Vorführung eine ganz andere Atmosphäre. Sie wirkt viel weniger elegant und leicht. Und das ist nicht das Einzige, was sich verändert hat und je länger ich zusehe, desto unruhiger werde ich. Es ist die Art und Weise, wie Adams und Reece’ Hass aufeinander sich in ihren Feuern spiegelt. Wie die Flammen durch die Luft peitschen, zischend und mit roten Klauen.
Wüsste ich es nicht besser, könnte man meinen, dass sie kämpfen. Aber das würden sie sich nicht trauen. Nicht hier draußen, wo das Personal, die Adeligen des Hofstaats oder sogar ein Mitglied der königlichen Familie etwas davon mitbekommen könnten. Die beiden Blaze mögen hitzköpfige Idioten sein, doch derart dämlich werden sie sich wohl nicht verhalten. Außerdem besteht der gesamte Zweck der Darbietung darin, die Stärke der Blaze zu demonstrieren. Ihre Kräfte sind eben nicht nur anmutig, sondern auch gefährlich und einschüchternd.
Trotzdem hält sich das nervöse Gefühl hartnäckig, dass etwas nicht stimmt. Immer häufiger fallen Adam und Reece aus dem Takt. Sie weichen von den einstudierten Bewegungen ab und werden asynchron, ihre Flammen kommen einander beängstigend nah.
Bis die zwei von Feuer umgebenen Gestalten plötzlich zu Einer verschmelzen und Erkenntnis mich trifft wie ein Schlag ins Gesicht.
Das ist keine Show mehr.
Das ist echt.
Schock bringt mein Herz zum Stehen, bevor es wild gegen meine Brust donnert.
»Hey!«, brülle ich und springe von meinem Platz. »Hört auf!«
Niemand reagiert auf mich. Entweder, das Züngeln der Flammen verschluckt meine Worte, oder sie wollen mich nicht hören.
»Verdammte Idioten!«
Ich greife in meine Jackentasche, um das Vogeldöschen herauszuholen, doch erwische das Falsche. Nur am Rande realisiere ich, dass ich die Schatulle mit Luciens Asche in der Hand halte, bevor ich auf die Gruppe zu renne. Ich weiß gar nicht, wieso ich das überhaupt mache. Wenn sie sich die Köpfe einschlagen wollen, bitteschön. Was interessiert es mich schon?
Leider sieht ein Teil von mir das etwas anders und genau der reißt in diesem Moment die Kontrolle an sich. Der Teil, der nicht will, dass Adam verletzt wird.
Einen Schwall Flüche ausstoßend stürme ich an Madison und Leroy vorbei, die zwar innehalten, aber die Situation noch nicht erfasst haben. Mir fehlt die Zeit, sie darüber aufzuklären.
Luciens Asche als Schutzschild um mich herum, stürze ich mich direkt in das glühende Flammenmeer.
Sofort spüre ich die Hitze. Das Feuer der Blaze prallt auf
meine Barriere und versucht, sie zu zerfressen, doch ich halte dagegen. Schreiend
springe ich zwischen Adam und Reece, breite die Arme aus und lasse die Asche wie eine Druckwelle explodieren.
Mit einem gewaltigen Ruck werden beide nach hinten geschleudert. Adam knallt unsanft gegen eine Stahlpuppe, Reece fliegt durch die Luft und kommt im Sand zum Liegen.
»Seid ihr verrückt geworden?«, kreischt Madison, die endlich begreift, was vor sich geht, hysterisch.
Ihre Worte finden keine Beachtung. Reece hat sich bereits wieder auf die Beine gestemmt. Das Gesicht zerrissen von Wut fixiert er Adam, der sich ebenfalls aufrappelt und zu einem Gegenschlag ansetzt.
»Aufhören!« Ich haste dazwischen, presse die Hände gegen Adams Brust und dränge ihn zurück.
Er beachtet mich überhaupt nicht. Als wäre ich gar nicht da, drückt er mich weg und ich muss meine Füße in den Sand stemmen, um dagegenzuhalten.
»Adam!« Ich kralle die Finger in den Kragen seiner Uniform und reiße daran, so fest ich kann.
Erst jetzt scheint er meine Anwesenheit wirklich wahrzunehmen, sein Blick zuckt zu mir. Dickflüssiges Blut sickert an seinem Hals herunter, sein Gesicht glänzt von Schweiß und Zorn. Ich erkenne das grüne Feuer in seinen Augen und aus eigener Erfahrung weiß ich, das ist kein gutes Zeichen.
»Ihr könnt doch nicht …«, schnappt Madison kurz vor einem hysterischen Anfall stehend nach Luft. »Was ist denn nur in euch gefahren?«
»Ich denke, das war genug Training für heute«, zische ich. »Wir gehen!«
Ohne auf eine Antwort der Blaze zu warten, verstaue ich Luciens Überreste zurück in der Schatulle, packe Adam am Arm und ziehe ihn hinter mir her über den Innenhof Richtung Palast.
»Setz dich hin«, weise ich ihn an, als wir auf unserem Zimmer sind. Hastig fülle ich Wasser in die Waschschüssel, krame ein Handtuch aus der Kommode und krempele achtlos die Ärmel meiner Jacke bis zu den Ellenbogen hoch.
Adam hört tatsächlich auf mich und lässt sich auf die Couch fallen. Seine Augenwinkel zucken, sein Brustkorb hebt und senkt sich in schnellen, ruckartigen Atemzügen. Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt.
»Lass mich das anschauen.«
Ich nehme neben dem Blaze Platz, öffne die obersten Knöpfe seiner Uniform und schiebe den Stoff beiseite. Skeptisch beäuge ich die Verletzung. Ein schmaler, aber recht tiefer Riss klafft in der Haut.
»Du solltest das vom Hofarzt nähen lassen.«
»Nicht nötig«, findet Adam seine Stimme wieder, deren dunkler, rauer Klang mich erschaudern lässt. Er will aufstehen, doch ich halte ihn zurück.
»Von mir aus. Aber wenigstens säubern müssen wir es.«
Adams Kiefer spannt sich an, missmutig knirscht er mit den Zähnen. Trotzdem widerspricht er mir nicht.
»Wenn König Damien davon Wind bekommt, steckt ihr mächtig in Schwierigkeiten. Du weißt, dass wir nur zu Trainingszwecken gegeneinander kämpfen dürfen.«
Ich tauche das Handtuch ins Wasser, warte bis es sich dunkel färbt, und wringe es aus. Dann tupfe ich behutsam über die blutende Wunde an Adams Hals.
»Wenn König Damien davon Wind bekommt, dass du mit der Asche seines Sohnes herumgeworfen hast, steckst du genauso mächtig in Schwierigkeiten«, brummt er und erntet dafür einen strafenden Blick meinerseits. »Ich fasse es nicht, dass er mich erwischt hat. Verdammter Bastard!«
»Geht euch einfach aus dem Weg.«
Vorsichtig drücke ich Adams Kinn ein Stück zur Seite, um das verschmierte Blut besser von seiner Haut wischen zu können. Sein warmer Atem streicht über meine Wangen und da wird mir bewusst, wie nah wir einander sind. Meine Finger zittern plötzlich, Wärme breitet sich in meiner Brust aus.
»Wie soll ich ihm bitteschön aus dem Weg gehen? Er tänzelt schließlich ständig um dich herum.«
»Du tänzelst auch ständig um mich herum«, erinnere ich ihn. »Ihr sollt für meine Sicherheit sorgen. Unnötigerweise«, betone ich noch einmal.
»Es reicht ja wohl, wenn einer von uns das tut.«
»Hast du etwa Angst, Reece könnte mich genauso charmant zum gemeinsamen Baden auffordern wie du?«, scherze ich ohne Hintergedanken und tunke den Lappen erneut ins Wasser.
Adam verzieht keine Miene. Schweigend sieht er mich an, doch der Ausdruck in seinen Augen ist Antwort genug.
Vollkommen erstarrt erwidere ich seinen Blick. Die Intensität, dieses Begehren darin, jagt mir einen Schauer den Rücken herunter. Seine Augen schweifen nach unten, bleiben an meinen Lippen hängen. Langsam beugt Adam sich vor. Ich vergesse zu atmen.
Er wird mich nicht küssen. Nie im Leben wird er –
Dann küsst er mich.
Es ist bloß der Hauch einer Berührung und trotzdem reißt sie meine Welt aus dem Gleichgewicht. Die Zeit scheint still zu stehen, seine Nähe brennt auf meiner Haut.
Ich will mehr. Sehr viel mehr. Ich will ihn packen, ihn anfassen. Ich will ihn küssen, bis wir beide nach Luft ringen. Jegliche Bedenken verbrennen zu Staub und Asche. Gierig vergrabe ich meine Finger in seinen Haaren, klettere auf seinen Schoß und vertiefe den Kuss.
Sofort wird die Zärtlichkeit von etwas anderem vertrieben, etwas Wildem. Adam fasst mich an der Hüfte, drückt unsere Körper enger zusammen. Ein dunkles Knurren kommt aus seiner Kehle, so voller Begehren, dass ich die Kontrolle über mein eigenes Verlangen verliere.
Meine Hände schieben sich unter sein Hemd, gleiten seine Brust herunter. Ich spüre, wie Adam sich der Berührung entgegendrängt.
Hungrig
rutsche ich nach vorne, bis kein Lufthauch mehr zwischen uns passt. Adams Finger reißen meine Uniform hoch, streichen über meinen Bauch. Der Kontakt mit meiner nackten Haut lässt mich erneut erschaudern.
Die Hitze in meinem Inneren wird unerträglich. Aus einem Impuls heraus lehne ich den Kopf zur Seite, wandere mit den Lippen an der unverletzten Seite seines Halses hinauf und beiße sanft in sein Ohrläppchen.
Wieder gibt Adam ein Knurren von sich. Er küsst mein Kinn, dann wieder meinen Mund. Ich ziehe mit den Zähnen an seiner Unterlippe und –
»Oh!«
Der Klang der vertrauten Stimme reißt mich aus meiner Trance. Erschrocken springe ich von Adams Schoß, taumele nach hinten und stolpere über meine eigenen Füße, kann mich aber
an der Fensterbank abfangen.
Schwer atmend starre ich in Helens Gesicht. Einen Berg frischer Laken im Arm haltend steht sie in der Tür, eine Braue wissend nach oben gezogen.
»Nun, dann lohnt es sich wohl nicht, das Bett neu zu beziehen.«
Sie dreht sich um und will das Zimmer verlassen.
»Nein, kein Problem«, stammele ich eine Tonlage zu hoch, während ich hastig meine Kleidung zurechtzupfe.
»Ich habe übrigens geklopft«, ruft die Zofe noch
aus dem Flur, ohne meinen Worten Beachtung zu schenken. »Socke, Adam!«
Dann schlägt die Tür hinter ihr ins Schloss.
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Reece
Ich weiß sicher, es ist Absicht gewesen.
Adam hat sich absichtlich von mir treffen lassen. Das war eiskalte Kalkulation, um vor Ava das Opfer spielen zu können, während ich als der Böse dastehe, der ihn verletzt hat.
Ich wusste, es würde nicht einfach werden, Ava davon zu überzeugen, dass sie Adam gegenüber misstrauischer sein muss. Ich bin kein Idiot. Natürlich habe ich bemerkt, wie die beiden sich ansehen. Was Ava betrifft, mögen diese Gefühle echt sein, doch Adam kann mich nicht hinters Licht führen.
Er ist manipulativ. Ein Täuscher und ein brillanter dazu, genau wie sein Vater. Trotz meiner eingehenden Warnung konnte er Ava wieder auf seine Seite ziehen, womit ich durchaus gerechnet habe. Aber nicht, dass es ihm mit einer solchen Mühelosigkeit gelingen würde.
Kopfschüttelnd streiche ich mir meine Haare zurück, die mir seit unserem Kampf nervtötend ins Gesicht fallen. Dann gehe ich an Madison vorbei auf die Tür zu, durch die Adam und Ava vor wenigen Minuten verschwunden sind.
So ein dummes, naives Mädchen! Sie hat sich von ihm einwickeln lassen wie ein ahnungsloser Schmetterling im Netz einer hinterlistigen Spinne. Fehlgeleitet von Gefühlen rennt sie geradewegs in ihr Verderben.
»Reece! Hörst du mir überhaupt zu?«
Madisons Umrisse tauchen in meinem Gesichtsfeld auf und ich muss mich beherrschen, sie nicht ins Gebüsch zu schubsen, damit sie endlich die Klappe hält. Seit Ava und Adam fort sind, quatscht
sie
ununterbrochen von Verantwortung und Zusammenhalt. Ihr Helfersyndrom geht mir allmählich auf die Nerven!
»Das reicht jetzt, Madison«, knurre ich und werfe ihr einen finsteren Blick zu. »Spar dir deine Moralpredigt.«
Madison stößt ein schweres Seufzen aus, ein trauriger Ausdruck legt sich über ihre Züge. »Seit Prinz Luciens Tod ist alles anders«, flüstert sie betroffen. »Sein Ableben hat einen Keil zwischen alle getrieben und ich weiß einfach nicht, was ich dagegen tun soll.«
Ich habe keine Lust, mich mit ihren emotionalen Problemen auseinanderzusetzen, also schweige ich wieder. Dringlichere Angelegenheiten bedürfen meiner Aufmerksamkeit.
Adam, um genau zu sein. Er steckt in der Sache mit drin, das tut er gewiss, und ich werde dafür sorgen, dass er nicht ungeschoren davonkommt.
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Ich wünschte, Helen wäre geblieben.
Doch stattdessen hat sie mich in der wohl unangenehmsten Situation zurückgelassen, die man sich vorstellen kann: alleine mit Adam, nachdem wir uns gegenseitig beinahe die Kleidung vom Leib gerissen hätten.
Schwer atmend stehe ich im Zimmer. Der Knoten an meinem Hinterkopf hat sich gelöst, ein Teil meiner Haare hängt mir im Gesicht. Uniformjacke und Leinenhemd fallen zerzaust an mir herunter.
Verwundert betrachte ich die geöffneten Knöpfe. Adam hat sich während der kurzen Zeit erstaunlich weit vorgearbeitet. Ich stoße ein halb schockiertes, halb anerkennendes »Ha« aus, dann wende ich mich dem Blaze zu.
Adam sitzt bewegungslos in dem rot gepolsterten Sessel und sieht aus, als wäre er von einer Horde Hühner überrannt worden. Seine Frisur ist ein verstrubbeltes Kunstwerk, das ich zu verschulden habe, und auf seinen Wangen glänzt ein rosa Schimmer.
»Also«, bricht er das peinliche Schweigen.
»Das ähm ... das war doch nett.«
Es kostet mich einiges an Überwindung, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Die unangenehme Stimmung im Zimmer verpufft ebenso schnell, wie sie gekommen ist. »All die Abende, die du mit Lucien zusammen warst, und das hast du über den Umgang mit Frauen gelernt? Nett?«
Adam zieht eine entschuldigende Grimasse und ringt nach Worten, aber
ich komme ihm zuvor.
»Weißt du, was übrigens auch nett ist? Dass du meine Uniform heile gelassen hast.« Sorgsam streiche ich über die Jacke und prüfe, ob Adam irgendwo einen Knopf abgerissen hat.
»Sagt diejenige, die mir ziemlich sicher einen Knutschfleck verpasst hat.« Er neigt den Kopf ein Stück zur Seite und reibt über die gerötete Stelle an seinem Hals.
Ups.
»Ich hätte dir auch das Ohrläppchen abbeißen können.«
»Das wäre dann das zweite Mal gewesen, dass ich wegen dir blute. Mein Herz nicht mitgezählt.«
»Na, das klingt schon eher nach Lucien«, gluckse ich.
»Ich brauchte bloß einen Moment, um mich zu sammeln.« Ein freches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Jetzt bin ich in Hochform.«
»Verblüffe mich«, entgegne ich provokant.
Adam springt auf und ehe ich mich versehe, steht er vor mir. Sofort entfacht seine Nähe die Hitze in meinem Inneren von Neuem. Ich bin versucht, die Hand auszustrecken, ihn an mich heranzuziehen und da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Und es wird nicht besser, als er sich vorbeugt, bis unsere Lippen sich beinahe berühren.
»Ich werde jeden Tag ein Mal an diesen Kuss denken«, haucht er, die Stimme ein raues Flüstern. »Aber dieser Gedanke wird vierundzwanzig Stunden dauern.«
»Oh, bist du süß«, säusele ich zurück. »Wenn du nicht aufhörst, werde ich noch zu dick für meine Uniform.«
»Ich fürchte, aufzuhören ist mir nicht möglich. Das Feuer, das zwischen uns knistert, kann nicht einmal ich bändigen.«
»Du solltest dich auch lieber ausruhen. Allmählich müssten dir doch die Füße wehtun, immerhin gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf.«
Erneut schweigen wir, die Augen fest aufeinander gerichtet. Keiner von uns verzieht eine Miene.
Dann fangen wir beide an zu
lachen.
»Sei ehrlich«, fordere ich, als wir uns wieder beruhigt haben, »wie viele dieser Sprüche hast du bei Kenneth aufgeschnappt?«
»Ein paar«, entgegnet der Blaze frech und erntet dafür einen verhöhnenden Blick von mir. »Wie lautet deine Entschuldigung?«
»Angeborenes Talent.«
Lachend schüttelt Adam den Kopf. »Du steckst voller Überraschungen, Ava.«
Mein eigenes Lachen bleibt mir im Hals stecken. Mühsam bringe ich ein kehliges Glucksen heraus, bevor ich mich von den glänzenden moosgrünen Augen losreiße. »Du hast ja keine Ahnung.«
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Kurz nachdem Adam aus dem Badezimmer zurückgekehrt ist, um die Verletzung an seiner Schulter auszuwaschen, setzen wir unseren Plan von letzter Nacht um: beweisen, dass Leroy eine reine Weste hat – oder das Gegenteil.
Oder auch gar nichts von beidem.
Den ganzen Weg hinunter in den Weinkeller kommt unser Kuss mit keinem Wort zur Sprache. Stattdessen hängt jeder seinen eigenen Gedanken nach, wovon ich wenig überrascht bin. Adam trägt sein Herz nicht gerade auf der Zunge und ich muss selbst noch verarbeiten, was vor sich geht.
Denn den Blaze zu küssen, hat sich gut angefühlt. Verdammt gut. Und ich hatte den Eindruck, ihm sei es ähnlich ergangen.
Ich stoße ein leises Seufzen aus. Jahrelang haben Männer für mich eine Nebenrolle gespielt und ausgerechnet jetzt, da die Aufklärung von Luciens Tod mir wie ein Strick um den Hals liegt, ändert sich das. Einen schlechteren Zeitpunkt dafür hätte es wohl nicht geben können. Mein Verstand
sollte sich lieber überlegen, wie ich meinen Hintern rette, statt um Adam zu kreisen.
»Erklärst du mir eigentlich noch die Sache mit der Socke?«, breche ich das Schweigen schließlich aus der Not heraus, bevor meine Grübeleien mich in den Wahnsinn treiben.
»Oh, das.« Adams Mundwinkel heben sich zu einem belustigten Schmunzeln. »Lucien hatte die Idee, nachdem Helen ihn zu einem ernsten Gespräch unter vier Augen zitieren musste. Sie war ein fester Teil seines Lebens, doch bei manchen Aktivitäten wollte sie nicht dabei sein.«
Verständlich, fährt es mir durch den Kopf. Kein Mitglied des Personals möchte Zeuge von etwas sein, das Schwierigkeiten bedeuten könnte oder sich als äußerst unangenehm erweist. Und den Thronfolger in flagranti zu erwischen, fällt definitiv in diese Kategorie. Ebenso, wie die größten Kämpfer Lorns und Auserwählten der Götter beim Sex zu überraschen. Wer weiß, vielleicht wäre genau das passiert, wenn Helen uns ein wenig später unterbrochen hätte.
Bei der Vorstellung schießt eine neue Welle Hitze durch meinen Körper –
aber mit Scham hat die nichts zu tun.
»Dich hat die ein oder andere Socke doch sicher auch davor bewahrt, Lucien in pikanten Positionen zu sehen.«
»Ich fürchte, dafür war es bereits zu spät. Viel zu spät«, nuschelt Adam den letzten Teil des Satzes. Von alten Erinnerungen geplagt verzieht er das Gesicht.
Wir erreichen den Fuß der Treppe und betreten den breiten Kellergang. Sofort sickert mir die kalt-feuchte Luft bis tief in die Knochen und nicht mal die Fackeln an den Steinwänden können dagegen etwas ausrichten.
Fröstelnd zupfe ich meine Jacke zurecht und will dem Flur weiter folgen, da packt Adam mich an der Schulter.
»Wir sollten über das Vorgehen sprechen«, hält er mich zurück.
»Vorgehen?«, wiederhole ich und versuche, das Kribbeln zu ignorieren, das seine Berührung in mir auslöst.
»Edvard nimmt seine Berufung sehr ernst. Aber ich weiß, dass er des Öfteren mit Leroy zusammen trinkt. Und zwar von dem wirklich guten Wein, den König Damien nur für besondere Anlässe auftischt. Wenn er nicht mit der Sprache herausrücken will, werden wir ihn damit erpressen. Freundlich erpressen«, fügt Adam beim Anblick meines entsetzten Gesichts hastig hinzu.
»Ich verstehe«, entgegne ich nickend. »Wir verpfeifen dich, wenn du uns nicht erzählst, ob sich Leroy am besagten Abend mit dir zusammen verbotenerweise an dem teuren Fusel betrunken hat.« Ich setze eine bedeutungsschwere Pause, dann zaubere ich ein zuckersüßes Lächeln auf meine Lippen. »Bitte.«
Trotz des schwachen Fackellichts erkenne ich, wie Adams Miene sich verdüstert. »Genau deswegen werde ich mit Edvard reden. Alleine. Du wartest hinter der Ecke. Von dort aus kannst du alles mit anhören.«
Wieder nicke ich ernst. »Natürlich. Immerhin kennst du ihn.«
Adam lächelt erfreut über meine Zustimmung. »Ganz genau.«
»Und hierbei geht es um eine wirklich wichtige Angelegenheit. Die sollte einem guten Redner überlassen werden. Einem Virtuosen im Umgang mit Worten.«
»Ja, in der Tat.«
»Jemandem, der hoch charismatisch und gleichzeitig autoritär rüberkommt«, fahre ich fort. »Mit einer starken Ausstrahlung. Jemandem, dessen Charme man sich nicht entziehen kann und der einen mit Leichtigkeit um den Finger wickelt.«
»Ich meinte eigentlich, dass es klüger wäre, wenn kein Fremder bei dem Gespräch anwesend ist. Vielleicht kriege ich Edvard dann eher dazu, die Wahrheit zu sagen«, entgegnet Adam. »Aber dein Bild von meiner Person schmeichelt mir.«
Frech grinst er mich an. Ich starre genervt zurück, wohl wissend, dass
er den Sarkasmus verstanden hat.
»Wenn wir ihn erpressen wollen, wirken dann zwei Domare nicht einschüchternder?«
Dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, kam dem Blaze diese Idee bisher nicht.
»Schön«, gibt er sich
überraschend schnell geschlagen und seufzt. »Aber ich werde das Gespräch leiten.«
»Sicher doch.«
Ich klopfe ihm aufbauend auf die Schulter, bevor ich mich wieder in Bewegung setze und dem Gang weiter folge.
»Warum habe ich das Gefühl, dass das nicht passieren wird?«, höre ich Adam leise murmeln und muss grinsen.
Den restlichen Weg durch die Kellergewölbe herrscht erneut Stille, nur unterbrochen vom Echo unserer Schritte. Wir passieren einige Abzweigungen und kommen an geschlossenen Eisentüren vorbei, die den Eindruck machen, als wären sie lange nicht mehr geöffnet worden.
Ich frage mich, wofür der unterirdische Teil des Palastes eigentlich genutzt wird, abgesehen von Weinlagerung, Vorratsaufbewahrung und den Kerkern. Letztere habe ich noch nie zu Gesicht bekommen, aber da uns niemand begegnet, nicht einmal Wachleute, vermute ich, dass derzeit kein Gefangener beaufsichtigt werden muss.
Irgendwann gelangen wir an eine Gabelung, biegen nach rechts und erreichen einen Gang, an dessen Ende eine abgerundete Doppeltür liegt. Der linke Flügel steht offen und ermöglicht mir so einen flüchtigen Blick in den Raum dahinter. Hölzerne, mit stützenden Eisenelementen versehene Regale nehmen die gesamte Wand ein und reichen bis zur Decke hoch. Sie sind vollgepackt mit waagerecht liegenden Weinflaschen, in deren Glas sich das Licht der Fackeln spiegelt. Eichenholzfässer, durch breite Keile an beiden Seiten vor dem Wegrollen gesichert, füllen den übrigen Platz des Kellerraumes aus.
Vor dem Raum steht ein klappriger Stuhl, auf dem ein Mann sitzt. Er ist alt. Viel zu alt für eine Palastwache, die normalerweise in den Ruhestand geschickt wird, sobald sie nicht länger ein Schwert halten kann. Ich bezweifele, dass dieser Mann überhaupt einen Apfel hochheben kann.
Auf seinem Kopf wächst kein einziges Haar mehr, Altersflecken bedecken seine Glatze. Um die Augen herum ist die Haut eingefallen, als wäre der Teil seines Gesichts eingedrückt worden. Den Bart trägt er vollständig gestutzt, aber trotz des spärlichen Lichts erkenne ich die kleinen Schnitte an Kinn und Wangen. Offenbar bereitet ihm der Umgang mit dem Rasiermesser Schwierigkeiten.
Jetzt bin ich diejenige, die Adam an der Uniformjacke packt und zurückzieht.
»Das ist Edvard?«, flüstere ich skeptisch. »Er muss mindestens neunzig sein!«
Verdutzt blickt Adam mich an. »Und?«
»Denkst du nicht, er könnte etwas ...«, ich gestikuliere auf der Suche nach dem richtigen Wort wild mit der Hand, »beeinträchtigt sein?«
Adam zuckt mit den Schultern. »Also, beim Armdrücken würde ich nicht unbedingt auf ihn setzen.«
»Ich meine geistig«, erkläre ich, genervt von Adams Begriffsstutzigkeit. »Ohne gemein klingen zu wollen, aber er sieht aus, als könnte er sich nicht mal mehr an sein heutiges Frühstück erinnern – geschweige denn an etwas, das vier Tage zurückliegt.«
»Mach dir darum keine Sorgen. Das tägliche Sitzen mag seinem Körper nicht gutgetan haben, besonders was das Sehen und Hören betrifft. Doch hier«, Adam tippt sich an die Schläfe, »funktioniert alles einwandfrei.«
Wenig überzeugt runzele ich die Stirn, aber er streckt in einer zuversichtlichen Geste die Faust aus und zeigt den Daumen nach oben, während er bereits festen Schrittes auf die Wache zu geht.
Skeptisch beobachte ich den alten Mann, der in gekrümmter Haltung und mit geschlossenen Augen dahockt. Hoffentlich behält Adam recht und unser Abstecher in die unterirdischen Gewölbe ist nicht umsonst.
Ich höre, wie er sich räuspert, bevor er sich vorbeugt, bis seine Nase nur Zentimeter von der des Mannes entfernt ist. Dann brüllt er ihm mit einer derartigen Lautstärke ins Gesicht, dass ich erschrocken zusammenzucke.
»EDVARD!«
Langsam, als hätte Adam ihn geweckt wie eine Mutter ihr Baby, flattern seine Lider nach oben. Was seine beeinträchtigte Hörfähigkeit betrifft, hat Adam nicht gelogen. Anders sieht es wohl mit Edvards Verantwortungsbewusstsein aus. Denn jemand, der seine Berufung sehr ernst nimmt, wäre wohl ein klein wenig aufmerksamer.
Schlaftrunken blinzelt die Wache. Ein paar Sekunden verstreichen, in denen er den Blaze bloß anstarrt, bis er schließlich erkennt, wen er vor sich hat.
»Oi«, ruft er mit rauer Stimme, ein freudiger Ausdruck erhellt seine Züge. Mit zitternden Händen greift er nach der Stuhllehne, um auf die Beine zu kommen, und allein beim Zusehen tut mir alles weh.
Ich bin schon kurz davor, auf ihn zuzustürmen und ihm zu sagen, er solle bitte einfach sitzen bleiben, aber glücklicherweise empfindet Adam ähnlich und kommt mir zuvor. Behutsam drückt er den alten Mann zurück auf seinen Platz.
»Ir hab ih ja lang niot sehen!«
Es dauert einen Moment, bis Edvards Worte sich in meinem Kopf sinnvoll zusammensetzen. Der Stärke seines Akzents nach zu urteilen, muss er sehr weit aus dem Norden stammen. Entweder er lebt erst seit kurzem in Lorn – was ich in Anbetracht seines Alters nicht glaube – oder er spricht nicht oft mit anderen. Die meisten Leute verlieren ihren Dialekt schnell, bis nur noch Ansätze davon herauszuhören sind wie bei Helen.
»Die letzten Wochen waren recht ereignisreich«, erklärt Adam sich. »Daher fehlte Prinz Lucien und mir leider die Zeit, um eine anständige Flasche Wein zu köpfen. Jedenfalls hier am Hofe«, fügt er leise hinzu.
»U ih dacht schoh, Ir hät dis elt Menne verges.« Edvard stößt ein raues Lachen aus und entblößt eine Reihe Zähne, von denen gut die Hälfte bereits ausgefallen sind.
Hilfesuchend sehe ich den Blaze an.
»Natürlich haben wir dich nicht vergessen«, entgegnet Adam höflich, während er das Gesprochene netterweise gleichzeitig für mich verständlich macht. »Wie gesagt, uns fehlte nur die Zeit.«
Edvard nickt verstehend. »Ih hab gihore, Pranz Lucien ist uff diplomat weg. Seid Ir nioth queman?«
»Ja, Prinz Lucien ist auf einer wichtigen diplomatischen Reise«, lügt Adam unverfroren. »Ich habe ihn nicht begleitet, da ich derzeit für anderweitige Aufgaben am Hofe gebraucht werde. Seid dennoch unbesorgt um seine Sicherheit. Er
befindet sich in guten Händen.«
Ich kann nicht widerstehen, einen unauffälligen Blick auf Adams linkes Ohr zu werfen. Doch ich stehe auf der falschen Seite und der spärliche Schein der Fackeln erleichtert es nicht unbedingt, etwas zu erkennen.
Es ist erschreckend, wie glaubhaft der Blaze die Wahrheit über Luciens Tod verschleiert. Als ginge es bloß um eine Nichtigkeit und nicht um den Verlust seines besten Freundes, verzieht er keine Miene.
Adam der Täuscher.
Erschrocken von meinen eigenen Gedanken zucke ich zusammen. Wieso, verdammt noch mal, spukt Reece trotz der gestrigen Unterhaltung mit Adam weiter in meinem Kopf herum? All die furchtbaren Geschichten über seine Kindheit. Die Narben. Der Schmerz in seinen Augen. Und sein Ohr hat auch nicht gezuckt.
Ich glaube ihm und umso mehr ärgert es mich, dass Reece Zweifel in mir sähen konnte, die nicht vollständig verschwinden wollen.
»Guot, guot«, zeigt Edvard sich zufrieden mit Adams Antwort. »Ih hab enig flasca von de guot liobón tranc haltan.«
»Er hat ein paar Flaschen vom Liebestrank zurückgelegt«, übersetzt der Blaze. »So nennt er den Wein, den Lucien am liebsten von hier unten mitnah– mitnimmt«, verbessert er sich schnell.
In diesem Moment scheint Edvard auch meine Anwesenheit zu bemerken. Angestrengt kneift er die Augen ein Stück zusammen, weil er mich offenbar nicht richtig erkennen kann. Dann reißt er sie vor Verblüffung weit auf. Ein zweites Mal will er von seinem Stuhl aufstehen, wahrscheinlich, um sich der angemessenen Begrüßung entsprechend zu verbeugen.
Eilig trete ich nach vorne und hebe die Hände. »Mach dir nicht die Mühe.«
Edvard nickt und neigt stattdessen nur den Kopf. »Ir sed ja het in goldig Gleet!«, ruft er. »Willekommen in min klen Rich, Öckenmaget.«
»Er nennt dich eine hübsche Begleitung«, gibt Adam das Kompliment an mich weiter. »Und heißt das Aschemädchen in seinem kleinen Reich hier unten willkommen.«
»Danke«, presse ich so freundlich wie eben möglich hervor. Ich hasse es, »Aschemädchen« genannt zu werden. Zu Adam sagt schließlich auch niemand »Feuerjunge«.
»Hwaz kann ih nu für Ir tuon?«
Was kann ich für Euch tun?, reime ich mir zusammen.
»Wir wüssten gerne, ob Leroy vor vier Tagen hier war«, erklärt Adam. »Gegen späten Nachmittag.«
Edvards faltenzerfurchtes Gesicht nimmt einen argwöhnischen Ausdruck an, sein Blick zuckt hastig zwischen Adam und mir hin und her.
»Nu tuon Ir den alt Knabo ab neugrig!«
Ich kann nur schwer ein Seufzen unterdrücken, ziehe die Brauen hoch und sehe Adam auffordernd an.
Seine Mundwinkel heben sich amüsiert. »Wir haben den alten Mann neugierig gemacht.« Dann wird er ernst und fährt an die Wache gerichtet fort: »Also, hat Leroy hier unten bei dir vorbeigeschaut?«
»Jat, de hat a tatsach! En guot Gsellschaf.«
Ja, das hat er tatsächlich. Ein netter Besuch.
Jedenfalls glaube ich, dass Edvard das gesagt hat.
»Wann ist das gewesen?«
»Ábands, an der gouma.«
»Abends, nach dem Essen«, klärt Adam mich auf und sieht mich nachdenklich an.
»Also etwa gegen sechs«, überlege ich laut. Hiergewesen zu sein schließt Leroy als Täter allerdings erst einmal nicht aus und ich kann in Adams Augen lesen, dass er ahnt, was ich denke.
Sich räuspernd wendet er sich wieder dem alten Mann zu. »Und wie lange ist er geblieben?«
»Net lung. Ih duf net Wein rumtrüffle wiesa passt! All je, de es gelücke suche, de gehste Hem.«
»Er darf den Wein nicht einfach rausgeben und schickt jeden weg, der es auf gut Glück versucht«, hilft Adam erneut beim Überwinden der Sprachbarriere. »Leroy ist daher nicht lange geblieben.«
Schon beim Wiederholen der Worte höre ich aus seiner Stimme heraus, dass er an der Wahrheit der Aussage zweifelt.
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du mit Leroy gerne zusammen trinkst – von den persönlichen Vorräten König Damiens«, bestätigt der Blaze meine Vermutung kurz darauf.
»Hwaz?«, stößt die Wache empört aus, bevor ihn ein heftiger Hustenanfall überkommt. Die feucht-kalte Kellerluft muss Gift für seine Lunge sein. »Nje! Das würd Ih nie lesche! Dah is boese. De Degha würd mih ufschnuah!«
Der König würde mich ...
aufschnüren? Wahrscheinlich meint er, an den Galgen knüpfen.
»Wir wissen Bescheid, Edvard«, beharrt Adam. »Und so ungerne ich zu dieser Maßnahme greife, bleibt uns dennoch keine Wahl: Wenn du nicht ehrlich bist, sind wir gezwungen, mit dem König über dich zu sprechen.«
»Aver –«, keucht der Mann und sieht dabei derart elend aus, dass Mitleid in mir aufsteigt. »Aver ich ... ih hab nemma wechta!«
»Niemand behauptet, du hättest jemandem geschadet«, rudert Adam hastig zurück, doch zu spät. Edvard steht die blanke Panik ins Gesicht geschrieben.
Nur mühsam kann ich mir einen bissigen Kommentar an Adam verkneifen. So viel also zum Thema »lass mich mit ihm reden«. Verärgert dränge ich Adam zur Seite, der mir einen irritierten Blick zuwirft.
»Bitte entschuldige ihn.« Ich schenke Edvard ein beschwichtigendes Lächeln und deute auf den Blaze. »Er mag ein guter Kämpfer sein, dafür mangelt es ihm aber leider an Feingefühl und diplomatischen Fähigkeiten.«
»Wie bit–«
»Mund halten«, fahre ich Adam an und strecke ihm den Zeigefinger entgegen, ohne ihn dabei anzusehen. »Leroy steckt möglicherweise in wirklich ernsten Schwierigkeiten, Edvard. Es spielt keine Rolle, ob oder welchen Wein du mit ihm getrunken hast. Wir müssen bloß
wissen, wie lange er bei dir war.«
Erneut stößt Edvard ein kehliges Husten aus, seine Augen fixieren Adam.
»Er ist auch unser Freund«, versuche ich seine Aufmerksamkeit zurück auf mich zu lenken. »Wir wollen ihm helfen.«
Ein paar Sekunden verstreichen, dann seufzt der alte Mann ergeben.
»Ein stunta, halba méro vllacht.«
»Eine Stunde, vielleicht eineinhalb«, wiederholt Adam.
Nachdenklich ziehe ich die Brauen hoch. Bei meiner angeblichen Séance im Badezimmer fühlte sich Luciens Asche lauwarm an. Der tödliche Brand kann also nicht mehr als zwei Stunde zurückgelegen haben. Die Königin rief uns ungefähr gegen neun Uhr in den Thronsaal. Leroy war von sechs an hier unten im Weinkeller.
Wenn meine Berechnungen stimmen und Edvard die Wahrheit sagt, ist Leroy mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht Luciens Mörder.
»Ea is ein guot trunken friunt.« Edvards Gesicht nimmt einen betroffenen Ausdruck an. »Ih will niot, dass ea smerza haltan.«
»Er ist dein Freund, ich verstehe das«, reime ich mir zumindest den ersten Teil des Satzes zusammen. »Und du hast ihm gerade sehr geholfen. Wir werden jetzt gehen und ich gebe dir mein Wort: Dieses Gespräch hat nie stattgefunden, in Ordnung?«
Edvard nickt mit unverändert geknickter Miene. Ich bemühe mich, ihm mit einem Lächeln die Sorgen zu nehmen, und tatsächlich bilde ich mir ein, dass es Wirkung zeigt.
Als ich mich Adam zuwende, verdüstert sich mein Blick sofort. Kommentarlos packe ich den Blaze am Ärmel und schleife ihn hinter mir her von Edvard fort, bevor er noch mehr Dummheiten von sich geben kann.
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Adam
Im ersten Moment dachte ich, Ava wäre der Grund für dieses seltsame Kribbeln, als unsere Lippen sich berührten. Als ihre Hände sich um mein Gesicht legten und sie so leidenschaftlich nach mehr verlangte.
Ich schmunzele amüsiert und werfe Ava einen flüchtigen Seitenblick zu, während wir die Treppe zurück ins Erdgeschoss nehmen.
Es waren bloß Euphorie und Adrenalin. Ausgelöst durch den Kampf mit Reece und das Gefühl des Erfolgs, weil mir klar wurde, dass Ava den Kuss zuließ.
Diese Wärme, wenn ich sie ansehe. Dieser Drang, sie zu berühren. Diese Leichtigkeit, wenn ich in ihrer Nähe bin. Es sind Reaktionen meines Unterbewusstseins, damit mein Interesse an ihr glaubhaft wirkt.
Bis hierhin ist der Plan also aufgegangen. Und das, obwohl ich ehrlich glaubte, gescheitert zu sein, nachdem sie mich aus dem Zimmer geworfen und Reece ihren Schutz überlassen hat.
Doch war es wirklich notwendig, all diese Zwischenfälle
aus meiner Kindheit preiszugeben?
Wie von selbst lege ich eine Hand auf meine Schulter und knete den Uniformstoff, der die Narbe verhüllt. Die Verbrennung ist lange verheilt und trotzdem spüre ich an manchen Tagen ein unangenehmes Ziehen unter der Haut. Eine unliebsame Erinnerung an die Vergangenheit. An meinen Vater.
Ich nehme einen tiefen Atemzug und schüttele den Kopf. Ja, ich habe zu viel von mir preisgegeben. Mehr, als erforderlich gewesen wäre, um sie von meiner Unschuld zu überzeugen. Aber jetzt ist es sowieso zu spät, denn ungeschehen machen kann ich es nicht.
Bisher hat Ava mir meine Lügen geglaubt. Sogar die Ausrede über meine nächtlichen Ausflüge. In Anbetracht des schwierigen Starts könnten die Dinge momentan kaum besser laufen – abgesehen von der Sache mit Leroy.
Noch sind wir im Spiel. Und wenn es so weiter geht, werden wir gewinnen.
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Eine eindrucksvolle Demonstration deiner Sprachgewandtheit und Menschenkenntnis.« Ich unterstreiche meinen Sarkasmus mit einer Mischung aus verächtlichem Schnaufen und klanglosem Lachen, während wir dem Gang zurück Richtung Treppe folgen.
Statt mit einer bissigen Erwiderung zu reagieren, bleibt Adam einfach stehen. Auf der Stirn des Blaze zeichnen sich Falten von Unmut ab, seine Augen betrachten mich mit unmissverständlicher Härte.
»Ava, was, im Namen der Götter, hast du dir dabei gedacht?«
Der ernste, vorwurfsvolle Ton in seiner Stimme lässt mich stutzen.
»Ich? Du hättest die ganze Sache doch beinahe in den Sand gesetzt!«
»Du hast ihm erzählt, dass Leroy in Schwierigkeiten steckt«, klärt Adam mich über den Grund seines Ärgers auf. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen, sind Gerüchte. Und die werden sich dank dir nun rasend schnell verbreiten.«
»Warum sollte Edvard mit jemandem darüber reden? Erstens ist Leroy sein guot trunken friunt«, gebe ich den Wortlaut der Wache wieder, »und zweitens verstehen die Leute sowieso nur die Hälfte von dem, was er sagt.«
Ein unzufriedener Laut dringt aus Adams Kehle. »Sei nicht naiv, Ava. Du weißt, wie die Leute hier am Hofe tratschen. Ob Mitglieder des Hofstaats oder Bedienstete. Drama vertreibt Eintönigkeit und Langeweile.«
»Deine freundliche Erpressung«, entgegne ich, bedacht darauf, die letzten beiden Worte mit besonderer Verhöhnung zu betonen, »hat den armen Mann so verstört, dass er kurz vor dem Herzinfarkt stand. Die Wahrheit schien mir die gesündere Alternative. Sonst hätten wir vielleicht überhaupt nichts von ihm erfahren. Außerdem«, argumentiere ich weiter, »solltest du nicht überglücklich sein, weil einer deiner Freunde wahrscheinlich nicht derjenige ist, der Lucien abgefackelt hat?«
Ich bemerke sofort, dass die Worte laut ausgesprochen viel härter klingen als in meinem Kopf. Eilig öffne ich den Mund, um etwas Entschärfendes hinterherzuwerfen, doch Adam kommt mir zuvor und überraschenderweise ist es nicht mein Tonfall, der ihn stört.
»Wahrscheinlich?«, zitiert er mich ungläubig. »Wahrscheinlich nicht abgefackelt?«
Ich presse die Lippen zusammen und schweige. Edvards Aussage spricht dafür, dass Leroy zum Zeitpunkt des tödlichen Feuers nicht bei Lucien war. Und dennoch frage ich mich, ob es etwas gibt, das ich übersehen haben könnte. Oder ob Edvards Erinnerungen wirklich vertrauenswürdig sind.
Adam scheint zu spüren, was mir durch den Kopf geht. Seine Züge glätten sich, der Ärger darin verblasst. »Er war es nicht, Ava. Überleg doch mal.« Eindringlich sieht er mich an, seine Augen funkeln in einem hypnotischen Grün. »Leroy und Lucien hatten nichts miteinander zu tun. Warum sollte Leroy ihn also aufgesucht haben? Noch dazu sturzbetrunken. Er mag ein Trinker sein, aber so dumm ist er nun auch nicht.«
Seufzend streiche ich mir über die Haare und stoße einen Schwall Luft aus. Mittlerweile weiß ich selbst nicht mehr, was ich denken soll. Ein Teil von mir wünscht sich, dass Leroys Alibi falsch ist und er sich jeden Augenblick doch als Täter entpuppt. Allmählich wird die Luft ziemlich dünn. Leroy die Schuld unterzuschieben und mich somit aus der Affäre zu ziehen, wäre einfach. Verlockend einfach ...
Doch ich kann nicht. Denn obwohl ich aus rein egoistischen Gründen gelogen habe, trug bisher nie jemand ernsthaften Schaden davon. Leroy dagegen würden sie zum Tode verurteilen und damit könnte mein Gewissen nicht leben.
So eine verdammte Scheiße!
»Ich glaube ebenso wenig, dass Leroy ihn im Suff versehentlich in Brand gesetzt hat«, gebe ich schließlich wahrheitsgemäß zu.
Eine Erwiderung, die Adam zu erfreuen scheint. »Dann sollten wir zu ihm gehen und ihm genau das sagen«, entgegnet er lächelnd. »Am besten jetzt gleich.«
Die Erinnerung an Leroys geplagten Gesichtsausdruck zeichnet sich vor meinen Augen ab, also nicke ich zustimmend. Immerhin ihm können wir eine schwere Last von den Schultern nehmen.
»Worüber ich noch mit dir sprechen wollte«, wechselt Adam das Thema, während wir uns auf den Weg in den dritten Stock machen. »Bist du, was die Kontaktaufnahme mit Lucien betrifft, vorangekommen?«
Kaum merklich zucke ich
zusammen, Hitze schießt mir in den Kopf. »Leider nur wenig«, druckse ich um eine Antwort herum, ohne Adam dabei anzusehen.
Für ein paar Sekunden liegt ein seltsames Schweigen zwischen uns, bevor der Blaze sehr zu meiner Verzweiflung weiter nachhakt.
»Wenig bedeutet dennoch, du konntest etwas Neues herausfinden?«
»Ehrlich gesagt möchte ich noch nichts Genaueres darüber preisgeben.« Ich beschleunige meine Schritte, damit wir Leroys Zimmer schneller erreichen und ich einen Grund habe, dieses Thema zu beenden. »Nicht, solange ich mir unsicher bin.«
»Unsicher?«, murmelt Adam. Ich kann seinen Blick brennend auf meinem Gesicht spüren. »Unsicher worüber?«
Ob ich mich wirklich unbeschadet aus der Affäre ziehen kann, wenn ich nicht bald einen entscheidenden Hinweis dazu finde, was Lucien zustieß, fährt es mir durch den Kopf. Doch natürlich behalte ich meine Gedanken für mich. Stattdessen zwinge ich mich zu einem leichten Lächeln, das hoffentlich nicht so verkrampft aussieht, wie es sich anfühlt.
»Ob ich Luciens Botschaften richtig interpretiere.«
Den Göttern sei Dank, biegen wir in diesem Moment um die nächste Ecke und betreten den Korridor, auf dem die Gemächer der Blaze liegen. Möglichst unauffällig stoße ich ein erleichtertes Seufzen aus. Lange wird es zwar sicher nicht dauern, bis Adam das Thema wieder aufgreift, aber für den Augenblick bleiben mir weitere fadenscheinige Erklärungen erspart.
Wir halten vor Leroys Zimmer, ich überlasse Adam den Vortritt.
»Leroy? Ich bin’s«, ruft er und hämmert mit der Faust gegen das Holz.
Nichts regt sich. Keine Antwort, kein Geräusch hinter der anderen Seite der Tür.
»Er ist wohl nicht da«, spreche ich das Offensichtliche aus.
»Leroy?«, übergeht Adam mich und versucht es stattdessen ein zweites Mal – erneut erfolglos.
Eine Weile starrt er regungslos und in Gedanken versunken ins Leere, bevor er eine Entscheidung trifft und die Messingklinke herunterdrückt.
Ich öffne den Mund zu einem vorwurfsvollen Einspruch, erinnere mich aber daran, dass ich nicht besser war, als ich unbefugt in Adams Zimmer gegangen bin.
»Keine Sorge, ich habe sozusagen freien Zutritt«, liest Adam meinen unsicheren Ausdruck. »Wäre nichts Neues, dass ich ihn aus einer Lache seines eigenen Erbrochenen vom Boden kratzen muss.«
Dann öffnet er die Tür. Ich folge ihm über die Schwelle, eine Erwiderung bereits auf der Zunge, da bleibt
der Blaze plötzlich wie
angewurzelt
stehen. Überrascht stoße ich gegen seinen Rücken.
»Was –«
»Raus.«
»Wie bitte?«, schnaufe ich halb lachend, halb entsetzt von seinem Tonfall.
»Raus«, wiederholt er und etwas am Klang seiner Stimme lässt mich erschaudern.
»Wieso –«
Ruckartig dreht Adam sich zu mir herum, packt mich grob am Arm und versucht, mich aus dem Raum zu drängen.
»Spinnst du?«, zische ich, befreie mich wütend aus seinem Griff und schubse ihn von mir. »Was soll denn –«
Mehr bringe ich nicht hervor. Mein Blick fällt auf den Sessel, der umgestoßen am Boden liegt. Ich höre das leise Knarzen des Seils, das über den Holzbalken an der Decke scheuert.
Dann sehe ich Leroy.
Langsam wie das Pendel einer alten Uhr schaukelt er in der Luft hin und her.
Die Schlinge um den Hals gezogen.
Mit leblosen Augen ins Nichts starrend.
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Über allem, was danach passiert, liegt ein farbloser, nebelartiger Schleier.
Adam sagt irgendetwas, doch es klingt dumpf und verzerrt. Als ich nicht reagiere, lässt er mich stehen. Er rennt auf Leroy zu, packt ihn an den Beinen und hebt ihn hoch.
Damit die Schlinge ihm nicht mehr die Luft abschnürt, flüstert eine Stimme in den Tiefen meines Kopfes, aber ich nehme sie nur am Rande wahr.
Ich kann nur auf Leroy starren. Kann mich nicht losreißen vom Anblick seiner Augen, rot unterlaufen von den unzähligen Adern, die geplatzt sind und das Weiß um seine verblasste Iris färben. Von seiner Zunge, die ihm aus dem Mund quillt. Von seinem Gesicht, das kaum wiederzukennen ist. Aufgedunsen und von blau-lila Schatten durchzogen.
Adam ruft etwas. An mich gerichtet, glaube ich. An wen auch sonst.
Er will, dass ich ihm helfe. Dass ich Leroy halte, damit er das Seil durchtrennen kann, an dem der reglose Blaze hängt.
Ich handele, ohne mir dessen wirklich bewusst zu sein. Von einem Automatismus ferngesteuert, der mich über Schock und Entsetzen hinweg funktionieren lässt, stolpere ich auf Adam zu und nehme seinen Platz ein.
Sofort drückt Leroys Gewicht mich nach unten. Sein Körper ist erschlafft, weil seine Muskeln aufgehört haben zu arbeiten. Weil sein Gehirn keine Befehle mehr gibt. Weil sein Herz kein Blut mehr pumpt.
Die Erkenntnis dessen, was in diesem Moment passiert, zerreißt die Taubheit. Ich schnappe nach Luft, ein brennender Schmerz schießt durch meine Brust.
»... ihn los. Hast du verstanden, Ava?«
Ich nicke bloß, während Adam eine Packung Streichhölzer aus seiner Tasche zieht und eine Flamme entfacht, mit der er das um den Balken gewickelte Seil durchbrennt.
Bevor Leroys Gewicht mich in die Knie zwingt, fängt Adam seinen Oberkörper ab. Wir legen ihn auf den Boden. Adam reißt das Seil von seinem Hals. Der Hanf hat sich erbarmungslos in die Haut geschnürt und tiefe, dunkle Furchen hinterlassen, als hätte es versucht, ihm den Kopf vollständig abzureißen.
Adam beugt sich über ihn. Umfasst sein regungsloses Gesicht und schüttelt ihn. Sein Mund bewegt sich, als er Leroys Namen ruft und versucht, ihn anzusprechen. Aber er erhält keine Antwort.
Trotzdem hört Adam nicht auf.
Ich stehe einfach nur da und beobachte das Geschehen wie ein Theaterstück, ein Bühnendrama, bei dem ich im Publikum sitze. Es verstreichen Sekunden, Minuten, vielleicht Stunden. Dann erst bemerke ich Leroys Hände.
Sie sind nackt.
Nackt und verstümmelt.
Die Haut ist von den Fingerspitzen bis zum Handgelenk runter verbrannt. An manchen Stellen scheint sich Feuer so tief ins Fleisch gefressen zu haben, dass dunkelrote Einkerbungen entstanden sind, unter denen man einzelne Muskelstränge erkennt. Alles hat sich verzogen, die Fingernägel sind bloß noch an den Spitzen sichtbar.
Trotzdem sehe ich die dünnen Fäden, die daran haften. Fasern des Seils, weil er seine Finger um die Schlinge an seinem Hals krallte. Weil er verzweifelt versucht hat, sie zu lösen. Ein Instinkt, der ihn nicht mehr retten konnte.
Denn wir sind zu spät gekommen.
Leroy ist tot.
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Ava?«
Jemand berührt mein Gesicht.
»Ava!«
Adam. Adams Hände umschließen meine Wangen.
»Ava, komm schon!«, klärt sich seine Stimme langsam. »Sieh mich an!«
Ich hebe den Kopf, schaue direkt in Adams Augen. Sie sind dunkel und glanzlos, von dem lebendigen grünen Schimmern darin fehlt jede Spur. Der Anblick zerstäubt den Rest des Schleiers, der mich bisher vor der Realität beschützt hat.
»Alles okay«, presse ich hervor. »Mir geht’s gut.«
Bestimmt winde ich mich aus Adams Berührung und drehe mich zur Seite.
Leroy liegt unverändert an der Stelle am Boden, wo wir ihn abgelegt haben, doch ein weißes Laken bedeckt ihn jetzt. Je länger ich es anschaue, desto deutlicher erkenne ich die Umrisse seines Gesichts, die sich durch den dünnen Stoff abzeichnen.
Waren wir das? Haben Adam und ich ihn mit dem Leichentuch zugedeckt?
Mühsam reiße ich mich von Leroy los, lasse den Blick durch den Raum schweifen und beantworte damit meine Frage selbst. Königin Elena und ein Mann in weißem Kittel sind zu uns gestoßen. Mit starrem Ausdruck lauscht die Herrscherin dem Hofarzt, der leise, jedoch sichtlich aufgeregt auf sie einredet. Er muss den Leichnam verhüllt haben, nachdem er den Tod feststellte.
Ich versuche, mich an die Ankunft der beiden zu erinnern, aber die letzten Minuten sind bloß eine verschwommene, graue Masse.
Adam greift nach meinem Arm, um meine Aufmerksamkeit zurück auf sich zu lenken. »Ava, bist du wirklich okay? Du zitterst.«
Angespannt nehme ich einen tiefen Atemzug und wende den Kopf wieder in seine Richtung. »Ich habe gesehen, wie Leroy tot an einem Seil von der Decke hing, Adam. Gib mir einen Moment.«
Die Worte sollten eigentlich stark und sicher aus meinem Mund kommen, doch stattdessen klingt meine Stimme schrecklich dünn.
Dem Blaze entgeht das nicht. »Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«
Er schiebt mich zur Tür, ohne meine Zustimmung abzuwarten, und ich wehre mich nicht dagegen. Leroys abgedeckter Leichnam auf dem Boden. Das Seil, das noch um den Balken geknotet hängt. Der Sessel, den Leroy mit seinen eigenen Füßen umstieß und sein Schicksal besiegelte.
Ich will dieses Zimmer nie wieder betreten.
»Besser?«, erkundigt Adam sich, als wir in den Gang hinaus treten.
Nein, aber erträglicher, bin ich versucht zu sagen, murmele aber nur ein wiederholtes »alles okay«. Ich gehöre zu den Domare. Ich bin eine Kriegerin. Nichts, schon gar nicht der Tod, darf mich aus der Fassung bringen.
Schweigend lasse ich meinen Blick über den leeren Flur schweifen. Ein leichter Windhauch gelangt durch eines der offenen Fenster und streicht mir über das Gesicht. Ich erschaudere.
Vor wenigen Tagen erst kniete ich vor Luciens verkohlter Leiche, atmete den Geruch seines verbrannten Fleisches in meine Lunge. Seitdem habe ich kaum daran gedacht. Wenn ich den Prinzen vor mir sehe, dann sind es Erinnerungen aus Zeiten, als er lebendig war. Die Bilder seiner Überreste suchten mich kein einziges Mal in meinen Alpträumen heim.
Vielleicht bin ich auf eine makabre Art und Weise daran gewöhnt. Ich wuchs damit auf, dass die Leute von der Kälte dahingerafft oder ihre Körper bei Massenverbrennungen beseitigt wurden.
Aber Leroy ... das war etwas anderes.
»Ava.« Adam beugt sich ein Stück weiter vor, bis seine Stirn meine berührt.
Ich presse die Lippen zusammen, gebe mich für einen Moment der tröstenden Nähe hin.
»Es tut mir so leid«, flüstert er und dieses Mal muss ich nicht auf sein linkes Ohr schauen, um zu wissen, dass er die Wahrheit sagt. Die Art und Weise, wie die Worte über seine Lippen kommen, genügt. »Ich –«
Ein Räuspern unterbricht den Blaze. Erschrocken weiche ich von Adam zurück und wirbele herum.
»Eure Majestät«, begrüße ich Königin Elena und neige ehrfurchtsvoll den Kopf. Natürlich, um meinen Respekt zu zeigen, aber auch, damit sie die peinliche Berührtheit nicht bemerkt, die Farbe auf meine Wangen malt.
»Ich will, dass sich alle Domare im Thronsaal einfinden«, überspielt sie die Situation gekonnt, obwohl ich mir einbilde, Unmut hinter ihrer gewohnten Gefasstheit aufblitzen zu sehen. »Doch zunächst: Adam, zeigt ihr den Brief.«
Es handelt sich um einen direkten Befehl und trotzdem zögert der Blaze. Bloß ganz kurz, aber lange genug, um die Missgunst der Königin auf sich zu ziehen.
»Das ist keine Bitte«, setzt sie mit einem solchen Gewicht nach, dass der drohende Unterton deutlich hervorsticht. »Ava gebührt Zugang zu jeglichen Informationen, die mit Prinz Luciens Ableben in Verbindung stehen.«
»Selbstverständlich, Mylady. Verzeiht.« Adam greift in die Tasche seiner Uniformjacke und zieht einen weißen Umschlag hervor.
Ein paar Sekunden mustere ich noch das Gesicht des Blaze, aus dem ich lese, wie wenig ihm die königliche Anweisung gefällt. Dann gleiten meine Augen zu dem Papier, das er mir auffordernd entgegenstreckt.
Mit bebenden Händen greife ich danach. Der Umschlag wiegt viel mehr, als es auf den ersten Blick aussah. Ich drehe ihn und betrachte die andere Seite. Er ist an Adam adressiert. Sein Name wurde krakelig und mit schwarzer Tinte geschrieben, die Feder fest genug ins Pergament gedrückt, dass an manchen Stellen kleine Rillen entstanden sind.
Sämtliche Gedanken in meinem Kopf zersplittern schlagartig, nur einer bleibt zurück. Ich weiß, was meine Hände hier halten.
Einen Abschiedsbrief. Leroys letzte Worte an die Welt der Lebenden. Das Letzte,
was er Adam wissen lassen wollte.
»Wenn Ihr so nett wärt, Ava«, fordert Königin Elena mich ungeduldig auf.
»Natürlich, Mylady.«
Ungeschickt ziehe ich den Inhalt aus dem Umschlag, falte das Papier auseinander und beginne zu lesen.
Mein lieber Freund,
das hier ist das erste und wohl einzige Mal, dass ich eine solche Nachricht schreibe. Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich auf diesem Stück Pergament hinterlassen möchte, aber jetzt erscheint mir nichts mehr davon passend.
Was ich jedoch sofort wusste, war, dass dieser Brief an dich gehen soll, Adam. Denn ohne dich hätte ich die letzten Jahre nicht überstanden. Du bist mir immer ein echter Freund gewesen. Und ich hoffe sehr, du weißt das, auch wenn ich es dir nie gesagt habe.
Wenn du auf diese Zeilen stößt, bin ich tot.
Es wäre angebracht, mich zu entschuldigen, doch ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich erwarte nicht, dass du es verstehst, und trotzdem möchte ich versuchen, mich zu erklären.
Ich habe mich von einem Tag zum nächsten gequält. Von einer Weinflasche zur nächsten. Und wenn ich eines dabei einsehen musste, dann, dass die Vergangenheit nicht einfach verschwindet. Sie gehört zum Leben dazu und die meisten
Menschen finden einen Weg, damit umzugehen. Sie zu akzeptieren. Aus ihr zu lernen.
Doch nicht ich. Meine Vergangenheit jagt mich. Lauert in den Schatten, darauf wartend, dass ich das Licht lösche.
Ich kann nicht zählen, wie oft ich daran gedacht habe, der Qual ein Ende zu setzen. Doch ich hatte den einfachen Ausweg nicht verdient. Nach allem, was mit Jorge passiert ist, sah ich es als meine Strafe an, den Rest meiner Tage mit der Schuld leben zu müssen.
Aber die Dinge haben sich geändert. Ich verstehe jetzt erst, welche Gefahr ich wirklich bin. Und hätte ich das schon früher begriffen, vielleicht wäre Lucien dann nicht tot.
Ich ertrage den Gedanken nicht, ihn getötet zu haben. Und selbst wenn ich nichts damit zu tun hatte: Allein, dass die Möglichkeit besteht, frisst mich von innen heraus auf.
Ich hätte niemals als einer der Domare geboren werden dürfen. Es war ein Fehler und nun ist es an der Zeit, diesen zu beheben. Ich bin nicht würdig, eine solche Verantwortung zu tragen.
Doch wenn ich fort bin, kann jemand Neues mit der Macht des Feuers geboren werden. Jemand, der mit ihr umzugehen und sie für das Gute einzusetzen vermag.
Es tut mir leid, Adam. Ehrlich. Es tut mir so unendlich leid.
– Leroy
Ich lese die Zeilen ein zweites Mal, ein drittes und viertes, bis die Worte vor meinen Augen verschwimmen.
»Du hast von einem Feuer gesprochen ... die Worte »Feuer« und »Schuld«.«
Das war es, was ich unter den Trauerweiden zu Leroy gesagt habe. Und das bedeutet ...
Etwas regt sich in meinem Inneren. Ein Gedanke, der so grässlich ist, dass alles von mir versucht, ihn beiseite zu drängen. Um ihn nicht weiter zuzulassen, nehme ich das andere Stück Pergament zur Hand, das sauber gefaltet im Umschlag wartet.
Es ist Leroys Testament.
Seinen gesamten Besitz und jedes Goldstück, das er über die Jahre gespart hat, vermacht er seiner Familie. Danach sind Details über seine Beerdigung aufgeführt.
Ich weiß, dass der selbstgewählte Tod den Grundsätzen unseres Glaubens widerspricht und mir daher eine Bestattung nicht mehr zusteht. Dies entspricht auch meinem Willen. Es soll keine Trauerfeier geben. Keine Memoriale jedweder Form, die an mich erinnern.
Es dauert einen Moment, bis mir die Bedeutung hinter den geschriebenen Worten bewusst wird.
Leroy war fest davon überzeugt, dass er keinerlei Wertschätzung und Respekt verdient. Wenn die Menschen seinen Namen aussprechen, haben sie das Bild eines Kämpfers vor Augen. Jemanden mit der Stärke von hundert Soldaten. Mächtig. Stolz. Furchtlos. Denn warum sonst sollten die Götter ihn auserwählt haben?
Doch Leroy wurde von seinen Ängsten zerfressen und letztlich bis in den Tod getrieben. Er war kein Kämpfer. Er war ein Wrack. Ein Schatten dessen, was er sein sollte. Die Leute schenkten ihre Anerkennung einem Trugbild.
Und da wird mir plötzlich klar, dass es bei mir nicht anders ist.
Alles, was ich bisher erreicht habe, all dieses neue Prestige und die Wertschätzung, beruht auf einer Lüge. Nicht verdient durch etwas, das ich wirklich kann. Nicht durch etwas, das wirklich ein Teil von mir ist.
Wenn ich die Welt der Lebenden eines Tages verlasse, wofür wird man mir über meinen Tod hinaus Respekt zollen?
Sollte meine Lüge ans Licht kommen, dann gehe ich als Witzfigur in die Geschichte ein. Als schamlose Schwindlerin, die sich um jeden Preis beweisen wollte, obwohl sie bloß ein nutzloser Fehler der Götter war.
Doch bleibt sie mein düsteres Geheimnis, dann werde ich für etwas geehrt, das ich nie vollbracht habe.
Ava, die mit den Seelen der Verstorbenen spricht.
Ava, die Stimme der Geister. Die Brücke ins Reich der Toten.
Nicht Ava, die Aschekriegerin.
Niemand wird mich für mein wahres Ich ehren.
Und diese Gewissheit erfüllt mich mit einer unsagbar tiefen Traurigkeit.
»Wenn Ihr dann soweit wärt«, reißt Königin Elenas ungeduldige Stimme mich zurück in die Realität. »Es gibt viel zu besprechen.«
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Es fühlt sich an wie ein seltsames Déjà-vu. Als hätte ich all das hier schon einmal erlebt.
Wieder stehe ich neben den anderen Blaze aufgereiht im Thronsaal. Wieder wurden wir zusammengerufen, weil jemand den Tod fand.
Doch dieses Mal steht Adam rechts von mir, nicht Leroy. Dieses Mal geht es nicht um das Ableben des Thronfolgers, sondern um das von einem der Domare.
Vor wenigen Minuten haben Reece, Madison, Grace und Kenneth von Leroys Selbstmord erfahren.
Grace steht an einem der geöffneten Fenster und streicht ihrem Verlobten liebevoll durchs Haar. Der Lord hat sein Gesicht nach draußen gestreckt, aus seiner Richtung ertönt erschüttertes Schluchzen.
Die Blaze schweigen. Niemand rührt sich, denn sie wissen, von ihnen wird erwartet, die Fassung zu wahren.
Königin Elena sitzt auf dem Thron, einen Ellenbogen auf der Lehne abgestützt, und reibt sich mit Zeigefinger und Daumen über die Schläfen. Ihr Ehemann glänzt selbst in dieser Situation mit Abwesenheit. Der Tod seines Sohnes muss ihn völlig außer Gefecht gesetzt haben.
»Wir können dem Volk keinesfalls zwei derart tragische Todesfälle gleichzeitig verkünden«, bricht die Königin nun die drückende Stille im Raum. »Was sollen die Menschen denn denken, geht hier im königlichen Palast vor sich?«
Die Frage der Königin ist offensichtlich rhetorisch, also sagt keiner von uns etwas.
»Ein paar Tage nach der Hochzeit werden wir Luciens Tod bekannt geben«, fährt sie fort. »Seine Abwesenheit können wir nicht mehr lange erklären, dafür war seine Person von zu hoher Relevanz. Dann warten wir ein paar Wochen, bevor wir dem Volk von Leroys Ableben berichten. Was dessen letzte Verabschiedung betrifft«, geht sie mit einer schneidenden Schärfe in der Stimme zum nächsten Punkt über. »Ihr alle wisst, dass Selbstmord eine Respektlosigkeit gegenüber den Göttern ist. Sie, und nur sie, bestimmen über Leben und Tod. Daher steht Leroy keine Bestattung zu.«
Ich schlucke schwer und senke den Blick auf meine Füße. Das ist es, was Leroy wollte. Und im Grunde erwartet die Leute aus den versifften, von Armut zerfressenen Städten dasselbe Schicksal. Man wirft ihre toten Körper wie Müll auf einen Haufen und verbrennt sie. Keine Zeremonie. Keine Gedenkfeiern. Keine Gräber.
»Dennoch werden wir in diesem Fall eine Ausnahme machen«, reißt Königin Elena mich aus meinen Gedanken. »Das Volk soll nicht erfahren, dass Leroy Selbstmord beging. Wir werden ihnen stattdessen erzählen, er sei krank gewesen.«
Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich nicht die Einzige bin, die ein Netz aus Lügen um sich herum errichtet hat. Ich frage mich, ob die Königin nachts von ähnlichen Sorgen und Ängsten gequält wird wie ich. Denn wenn das Volk davon erfährt, steckt das Herrschaftshaus in mächtigen Schwierigkeiten.
»Die Menschen brauchen den Halt der Domare, wenn sie von Luciens Tod erfahren. Ihr müsst als starkes Beispiel voran gehen. Daher können wir es uns nicht leisten, euer Ansehen durch Leroy in den Dreck ziehen zu lassen.«
Die harsche Formulierung lässt mich zusammenzucken und auch Adam wird neben mir plötzlich unruhig.
»Darf ich offen sprechen, Mylady?«
Sie gibt mit einer auffordernden Geste ihre Zustimmung.
Adam tritt einen Schritt nach vorne. »Ich möchte darum bitten, dass Ihr ihm ein Begräbnis gestattet.«
Das erste Mal seit unserer Ankunft im Thronsaal löst Königin Elena sich aus ihrer Position. Langsam richtet sie ihren Oberkörper auf, ihre Gesichtszüge spannen sich merklich an.
»Ihr habt seinen Abschiedsbrief gelesen, Mylady. Er wollte nicht zur Ruhe gebettet werden.« Der Blaze hält inne und nimmt einen tiefen Atemzug. »Da wir es aber dennoch tun werden, bitte ich Euch: Gestattet ihm eine Erdbestattung in einem Sarg.«
Wieder legt sich Stille über den Raum, nur durchbrochen von Kenneth’ unterdrückten Schluchzgeräuschen. Hoffentlich empfindet die Königin Adams Bitte nicht als Dreistigkeit, schießt es mir durch den Kopf. Leroy eine Beerdigung zu gestatten, ist schon eine enorme Geste, auch, wenn die Herrscherin es nicht um des Blaze Willen erlaubt.
»Seit hunderten Jahren ist eine Feuerbestattung für die Domare Tradition.« Missgünstig spitzt sie ihre Lippen. »Und wir werden ganz sicher nicht jetzt anfangen, das zu ändern! Die Menschen brauchen Stabilität in Anbetracht dessen, was geschehen ist.«
Ich werfe Adam einen flüchtigen Seitenblick zu. Es ist ihm anzusehen, wie sehr er mit sich kämpft, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Seine Kieferknochen stechen hervor, so fest beißt er die Zähne zusammen.
Doch die Worte der Herrscherin sind eindeutig, sie hat ihre Entscheidung getroffen. Es steht Adam nicht zu, ihr zu widersprechen.
Genau das scheint auch ihm bewusst zu werden, denn er neigt respektvoll den Kopf und tritt zurück in die Reihe.
»Die Hochzeit findet in zwei Tagen statt«, beendet Königin Elena das Thema damit endgültig. »Trotz der tragischen Ereignisse erwarte ich, dass alles wie geplant von statten geht.«
»Vielleicht sollten wir die Vermählung verschieben, Mutter«, ertönt zum ersten Mal Grace’ Stimme. Sie löst sich von ihrem Platz am Fenster, wo Kenneth unverändert schluchzend nach Sauerstoff japst, und läuft auf den Thron zu. »Zumindest, bis sich die Lage ein wenig beruhigt hat.«
»Auf keinen Fall!« Fast wütend erhebt die Frau sich und hält die Stofflagen ihres fliederfarbenen Kleides hoch, während sie die Treppenstufen hinab schreitet. »Dein Vater sieht deiner Hochzeit mit großer Freude entgegen und die werden wir ihm nicht verwehren!«
»Aber –«
»Diese Vermählung ist kein Spaß, Grace«, wird die Prinzessin von ihrer Mutter schroff unterbrochen. »Es geht um das Bild des Königshauses, das wir nach außen tragen. Die Hochzeit abzusagen, welchen Eindruck würde das deiner Meinung nach machen?«
Mitleid überkommt mich, als das Gesicht der Prinzessin einen hilflosen, unglücklichen Ausdruck annimmt. Sicher hat sie sich das alles ganz anders vorgestellt. Die Zeit der Hochzeitsvorbereitungen sollte von Kleideranproben, dem Aussuchen von Blumengestecken und Gesprächen über Torten, Haarschmuck und Gästelisten geprägt sein. So aber muss sie gute Miene zum bösen Spiel machen, lächelnd, obwohl die Trauer um ihren Stiefbruder und nun auch noch um Leroy ihr Herz erschwert.
»Unser Volk und die umliegenden Länder dürfen keinesfalls den Eindruck erhalten, Lorns Herrschaftshaus sei geschwächt, verstanden? Wir haben die Situation unter Kontrolle! Es gibt keinen Grund dafür, die Hochzeit abzusagen, weil die Ereignisse nichts an unserer Stärke und Erhabenheit ändern.« Eindringlich sieht die Königin jeden von uns an. »Das wäre alles«, kommt sie dann zum Ende ihrer Anweisungen. »Ihr könnt gehen.«
Das wäre alles.
Leroys Selbstmord wird ein gut gehütetes Geheimnis bleiben. Nicht einmal seine Familie erfährt davon.
Die Götter schenkten uns das Feuer, damit der Winter uns Menschen nicht elendiglich dahinrafft. Eine Quelle von Wärme und Licht in kalten, dunklen Stunden.
Doch im Moment habe ich das Gefühl, als würden die Flammen nichts als den Tod bringen.
»Ava!«
Erschrocken lässt mich der Klang meines Namens zusammenzucken. Königin Elenas Augen sind nun fest auf mich gerichtet, der schneidende Klang ihrer Stimme lässt mich die Luft anhalten.
Panik flammt in mir auf, während die Anwesenden sich zum Abschied verneigen und mit hallenden Schritten den Thronsaal verlassen. Grace und Kenneth bilden das Schlusslicht. Der Lord hält die Hand seiner zukünftigen Frau fest umklammert und auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck ehrlicher Erschütterung, während er sich mit einem Stofftaschentuch über die Augen tupft. Grace dagegen kommt eher nach ihrer Mutter. Sie ist gefasst, ohne dabei unbeteiligt zu wirken.
Ich schaue flüchtig zu Adam herüber, der an seinem Platz verharrt. Unsere Blicke treffen sich. Die Unruhe in seinen Augen sorgt dafür, dass ich Galle auf der Zunge schmecke.
Schließlich wendet er sich ab und folgt den anderen. Das Eisen der schweren Doppeltür, die über den Marmorboden kratzt, ertönt, gefolgt von einem Knall, als sie sich hinter dem Blaze schließt.
Dann bin ich mit Königin Elena allein.
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Madison
Meine Brust fühlt sich an, als würden unsichtbare Hände sie jeden Augenblick in zwei Hälften reißen.
Atmen, versuche ich mich zu erinnern, doch ich kann nicht.
Leroy ist tot.
Tot.
Ich begreife das alles nicht. Ich begreife nicht, warum Leroy nicht zu mir kam. Warum er nicht mit mir gesprochen hat, sondern ein so grausames Ende wählte.
»Nicht jeder braucht deine Hilfe, Madison«, hallt Reece’ Stimme durch meinen Kopf. »Oder will sie haben.«
Er hat sich geirrt. Leroy hätte meine Hilfe gebraucht. Doch er wies mich zurück – so, wie Lucien es tat. Nichts von alledem hätte passieren müssen, wenn sie das nicht getan hätten.
Und nun habe ich zwei Freunde verloren. Zwei Menschen, die ich liebe. Die fort sind, als hätte ein Regenschauer sie einfach davon geschwemmt.
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Die Hände hinter dem Rücken verkrampft beobachte ich, wie Königin Elena ihr Kleid anhebt und wieder auf dem Thron Platz nimmt.
Ich ahne, warum sie nach einem Gespräch unter vier Augen mit mir verlangt.
Sie will Antworten. Jetzt, da die Tragödie um den Prinzen ein weiteres Opfer forderte, erscheint die Aufklärung dringender denn je.
Was soll ich ihr erzählen? Dass ich aus irgendwelchen fadenscheinigen Gründen immer noch keinen Kontakt mit Luciens Seele aufnehmen konnte? Dass ich erneut
mehr Zeit dafür benötige?
»Ich hielt es für angebracht, mich nach dem neusten Stand der Dinge zu erkundigen«, beginnt die Königin und jedes Wort klingt wie ein Nagel in meinem Sargdeckel. »Ist es Euch gelungen, mit Prinz Lucien zu sprechen?«
Ich spüre deutlich den feuchten Schweiß, der sich auf meiner Haut bildet. Bei den Göttern, bitte lass den Punkt nicht gekommen sein, an dem mein Leben in tausende Trümmer zerfällt.
»Leider gestaltet sich die Kontaktaufnahme unverändert
schwierig«, antworte ich mit überraschend fester Stimme.
Königin Elenas Stirn legt sich in unzufriedene Falten. »Drückt Euch klarer aus!«
Mein Herz hämmert mit absurder Geschwindigkeit, der Schweiß rinnt mir jetzt den Nacken herunter und bleibt am Stoff der Uniform haften, unter der es sich anfühlt wie inmitten eines lodernden Feuers.
»Die Verbindung ist sehr schwach, Mylady«, presse ich hervor. »Allerdings liegt sein Tod auch erst wenige Tage zurück.«
Königin Elena nimmt einen tiefen Atemzug, was bei der Enge des Korsetts um ihren Oberkörper einem Wunder gleicht. Sie sieht alles andere als glücklich aus.
»Wie unerfreulich«, entgegnet sie tonlos.
»Ich habe meine Gabe, mit den Toten zu sprechen, selbst erst vor einiger Zeit entdeckt, Mylady«, bemühe ich mich, sie zu besänftigen. »Die Möglichkeiten und Grenzen dieses Geschenks sind mir daher noch nicht gänzlich bekannt. Doch eine Seele, die durch einen gewaltsamen Tod aus dem Leben gerissen wurde, scheint eine solche Grenze zu sein.«
Die Herrscherin antwortet mit einem knappen Nicken. »Möglicherweise haben wir den Täter auch bereits überführt.«
Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, von wem sie redet. »Ihr sprecht von Leroy, Mylady?«, versichere ich mich trotzdem.
Wieder nickt die Königin. »Leorys Abschiedsbrief war nicht unbedingt ein Geständnis. Allerdings können wir ihn als Täter durchaus in Betracht ziehen.«
Obwohl ich das kaum für möglich gehalten habe, wächst meine Nervosität und ein unangenehmes Kribbeln kriecht mir in die Fingerspitzen. Ich könnte ihr zustimmen. Es wäre so einfach, diesen Ausweg zu wählen.
Aber erneut kann ich mich einfach nicht dazu durchringen.
»Leroy hat dem Prinzen kein Leid angetan«, bringe ich also hervor. »Er war zum Zeitpunkt des Feuers bei ... bei einem Freund.«
Angespannt halte
ich die Luft an und hoffe, die Herrscherin hat mein Stocken nicht bemerkt. Ich habe Edvard versichert, dass er keinen Ärger bekommt, und ich werde alles versuchen, dieses Versprechen nicht zu brechen. Der arme Mann muss wirklich nicht in diese ganze Sache mit reingezogen werden.
»Und warum«, fährt die Königin mich an, »werde ich erst jetzt davon in Kenntnis gesetzt?«
»Ich erfuhr es selbst nur wenige Minuten bevor wir Leroy fanden«, rechtfertige ich mich.
Königin Elena sieht mich mit verengten Augen an, als würde sie überlegen, ob sie meine Erklärung akzeptieren soll. Langsam streicht sie mit dem Zeigefinger über die Silber glänzende Armlehne ihres Throns.
»Ihr seid Euch sicher?«, hakt sie schließlich erneut nach.
»Ja, Mylady.«
»Dann gehen wir weiterhin davon aus, dass Luciens Mörder frei herumläuft.«
»Ohne despektierlich wirken zu wollen, Mylady«, kann ich mich durchringen, »aber es besteht trotz allem noch die Möglichkeit eines Unfalls.«
Meine Antwort gefällt Königin Elena überhaupt nicht. Unzufrieden spitzt sie die Lippen, ihre Augenränder zucken. Offenbar steht sie derart unter Druck, die Sache aufzuklären, dass es ihr egal ist, wen sie anklagt. Hauptsache, jemand wird zur Verantwortung gezogen.
Die nächsten Worte der Herrscherin bestätigen meine Vermutung.
»Prinz Lucien, Thronfolger von Lorn, für den einer der Blaze höchstpersönlich als Leibwache zuständig war, verbrannte bei einem zufälligen Feuer.« Angespannt reckt sie das Kinn. »Was denkt Ihr, vermittelt diese Nachricht nach außen?«
»Ich weiß nicht, My–«
»Leichtsinn«, unterbricht sie mich harsch. »Nachlässigkeit. Gefährliche Sorglosigkeit. Daher gilt: Solange wir nicht ganz sicher sein können, dass Lucien bei einem Unfall starb, fiel er einem Mord zum Opfer, haben wir uns verstanden?«
Ich schlucke schwer, nicke aber. Was soll ich auch sonst tun? Mein Schicksal steht sowieso schon auf Messers Schneide. Den Unmut der Königin durch zu viele Widerworte auf mich zu ziehen, wäre also absolut nicht klug.
»Gibt es noch weitere Informationen, die Ihr mir vorenthalten habt?«
Ich will verneinen, da fällt mir plötzlich das Stück Pergament in meiner Jackentasche ein, das ich während des nächtlichen Ausflugs in Luciens Zimmer fand. Madison ist die letzte Verdächtige, die übrig bleibt – jedenfalls von den Domare.
Kurz streift mich der Gedanke, Königin Elena den Brief zu zeigen und ihr meine Vermutung kundzutun. Sie würde sich darauf stürzen wie eine halbverhungerte Ratte auf einen verschimmelten Apfel. Und daher kann ich es nicht tun. Nicht, bevor ich selbst mit ihr gesprochen habe. Denn auch, wenn ich sie nicht leiden kann, will ich ihr kein Verbrechen anhängen, das sie nicht begangen hat.
»Ich werde weiter versuchen, mit Luciens Seele zu sprechen«, übergehe ich die Andeutung der Herrscherin vorsichtig, anstatt darauf einzugehen.
Schweigen breitet sich im Thronsaal aus. Mein Mund fühlt sich staubtrocken an und ich muss mich beherrschen, nicht ununterbrochen mit der Zunge über meine Lippen zu fahren. Lass es endlich vorbei sein, flehe ich stumm. Ich will nur noch hier weg.
»Das werdet ihr«, sagt Königin Elena schließlich und die Worte klingen so stechend scharf, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. Sie reckt das Kinn, ihre Augen fixieren mich mit beängstigender Härte. »Ich gebe Euch drei Tage. Bis zum Morgen nach Grace’ Hochzeit. Dann will ich von Euch wissen, wer Luciens Tod zu verschulden hat!«
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Die Hitze in meinem Inneren wird unerträglich, während ich den Flur entlang stürme und den Thronsaal hinter mir lasse. Mit zitternden Fingern öffne ich die oberen Knöpfe meiner Uniform und versuche, gleichmäßig zu atmen, doch es hilft nicht.
Mein Kopf ist so voll, dass es schmerzt. Noch immer verfolgen mich die Bilder von Leroys aufgequollenem Gesicht. Seine starren, blutunterlaufenen Augen.
Ich will das nicht. Ich will, dass der Gedanke verschwindet. Als könnte ich ihn einfach aus meinem Kopf prügeln, schlage ich ein paar Mal mit der Faust gegen meine Schläfen.
Meine Bemühungen zeigen nur halbherzigen Erfolg, denn statt Leroy drängt sich nun etwas anderes in den Vordergrund: Mir bleiben knapp drei Tage, bis ich Königin Elena eine Lösung präsentieren muss.
Sollte mir das nicht gelingen, welches Schicksal erwartet mich dann? Wird sie mich bloß zurück in die Behausungen der Bediensteten schicken und mit meinen alten Aufgaben befehligen? Oder hält sie mich für eine Hochstaplerin und verweist mich vom Hofe – oder Schlimmeres?
Madison, versuche ich mich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren und alles andere bei Seite zu schieben. Ich muss dringend mit Madison sprechen.
Die leise Stimme der Vernunft versucht, mich von meinem Vorhaben abzuhalten, denn in mir herrscht viel zu viel Chaos, um ein so wichtiges Gespräch zu führen. Doch mir läuft die Zeit davon. Im Namen der Götter, drei Tage, um einen Mord aufzuklären. Wie soll ich das schaffen?
Ich verlasse den breiten Gang zum Thronsaal und biege nach rechts in einen schmaleren Flur, der mich direkt an einer Fensterfront vorbeiführt und den Blick auf einen kleinen Innenhof eröffnet. Meistens wird er nur vom Personal genutzt, denn der Weg über den Platz ist eine Abkürzung von der Küche zum Esszimmer der königlichen Familie.
Jetzt aber sind es keine Bediensteten, die verborgen hinter ein paar hohen Buchsbäumen stehen. Adam hat mir den Rücken zugewandt und trotzdem erkenne ich an seiner Körperhaltung, dass er angespannt ist. Seine Muskulatur drückt sich deutlich durch den Stoff seiner Uniform und der Grund dafür ist vermutlich Reece, mit dem er sich unterhält. Madison dagegen hockt auf dem Boden, ihre Beine an die Brust gezogen und die zu Fäusten geballten Hände vor den Mund gepresst. Sie scheint dem Gespräch der anderen beiden nicht zu folgen, ihre Augen starren abwesend ins Leere.
Niemand bemerkt mich, als ich hinaustrete.
»Es reicht, Reece«, höre ich Adam knurren, die Stimme dunkel und drohend.
»Ich spreche bloß aus, was jeder hier denkt.«
»Schließ nicht von dir auf andere. Deine Ansichten sind abstoßend.«
»Das macht sie nicht weniger wahr«, erwidert Reece gleichgültig und mit beängstigend ausdruckslosem Gesicht. »Leroys Entscheidung, sich das Leben zu nehmen, war die richtige.«
Ich bleibe stehen, als wäre ich vor eine unsichtbare Steinmauer gerannt. Ich werde nicht zulassen, dass jemand so über Leroy spricht. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, denn sein Tod ist ...
Wieder drängt sich dieser eine, grausame Gedanke in den Vordergrund. Etwas schnürt mir die Kehle zu und plötzlich fühle ich nur noch eines: Wut.
»Was hast du gesagt?«, presse ich hervor.
Reece’ Augen legen sich auf mich, Adam wirbelt überrascht herum.
»Ava«, sagt er mit halb mahnender, halb besänftigender Stimme. »Ich –«
»Die richtige Entscheidung?«, presse ich fassungslos hervor und stapfe an Adam vorbei auf den anderen Blaze zu.
Unbeeindruckt von meinem Zorn nickt Reece. »Nun wird ein neuer Domare geboren. Einer, der kein Säufer ist oder sich wie ein ängstliches Kind verhält.«
Ich will darauf antworten, aber Wut presst mir die Luft aus der Lunge. Vier Jahre lang war ich der festen Überzeugung, neben Leroy gehöre Reece zu den am wenigsten charakterlich verkümmerten Blaze. Ohne mit der Wimper zu zucken, hätte ich seine Anwesenheit Adams vorgezogen.
Offenbar lag ich diesbezüglich verheerend falsch.
»Wir gehen jetzt besser, Ava. Und zwar nicht in dieselbe Richtung wie er«, unterbricht Adam uns, während er sich wieder zwischen uns stellt und auf Reece deutet.
Ich schiebe ihn achtlos weg.
»Jeder, der behauptet, Leroy sei keine Last gewesen, lügt sich und allen anderen etwas vor«, setzt Reece gleichgültig hinterher.
Hätten wir diese Unterhaltung zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen geführt, wäre es mir vielleicht gelungen, mich zu zügeln. Doch so sind seine Worte der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.
Angefacht von ungestümem Zorn springe ich nach vorne und stoße Reece mit beiden Händen gegen die Brust. Ein überraschtes Keuchen ausstoßend stolpert er rückwärts.
»Genau wie jeder, der behauptet, du seist kein widerliches Arschloch.«
Noch während ich Reece den Satz entgegen schmettere, packt Adam mich am Arm. »Ava!«, flüstert er mahnend. »Wenn jemand sieht, dass wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen –«
»Dann was?«, zische ich und versuche, mich loszureißen, doch sein Griff ist zu fest. »Erweckt das einen schlechten Eindruck? Werden die Leute hinter vorgehaltener Hand reden? Wen verflucht interessiert das schon?«
»Dich, normalerweise.« Bestimmt zieht Adam mich näher an sich. »Aber jetzt gerade bist du durcheinander und stehst unter Schock. Also tu mir einen Gefallen und atme tief durch, bevor du etwas machst, was du bereuen könntest.«
»Tu du mir doch auch einen Gefallen und lass dir ein Rückgrat wachsen.« Fassungslos funkele ich ihn an, mein Gesicht brennt heiß vor Zorn. »Wie kannst du zulassen, dass jemand so über Leroy spricht? Er war dein Freund!«
»Und ich will meine Zeit damit verbringen, um ihn zu trauern. Stattdessen muss ich verhindern, dass du auf Reece’ Provokation anspringst«, entgegnet Adam leiser, aber nicht weniger entschieden. »Wir brauchen jetzt nicht noch mehr Probleme.«
»Schon in Ordnung.« Allein der Klang von Reece’ Stimme lässt mich nach dem Vogeldöschen in meiner Tasche greifen. »In ihrem Alter fällt es den meisten Menschen schwer, ihre Emotionen zu beherrschen.«
»Ich schwöre dir«, fahre ich ihn an und versuche, mich an Adam vorbeizuschieben, »mit sechzig würde ich dir genauso gerne die Nase brechen!«
»Geh einfach, Reece!«, fährt Adam dazwischen, bevor ich mein Verlangen in die Tat umsetzen kann. »Du hältst dich doch für ungemein klug und der Klügere gibt nach.«
Sekunden verstreichen, in denen niemand sich rührt. Der Blaze steht bloß da, den Blick abwechselnd auf Adam und mich richtend. Dann schnalzt er mit der Zunge, dreht sich um und verschwindet zurück im Palast.
»Du hättest für Leroy einstehen müssen!«, keife ich Adam an. »Ihn verteidigen müssen gegen diesen, diesen –«
»Wie du bereits treffend dargelegt hast, ist Reece ein Arschloch«, verteidigt sich Adam, während ich noch über eine passende Beleidigung nachdenke. »Er wird seine Meinung niemals ändern, egal, wie sehr ich Leroy in Schutz nehme.«
»Und wieso durftest du dich mit ihm prügeln, ich aber nicht?«
»Weil ich mich rückblickend darüber ärgere, die Fassung verloren zu haben, und dir wäre es sicher genauso ergangen.«
Ich presse die Zähne aufeinander und stoße ein unterdrücktes, wutverzerrtes Kreischen aus. »Selbst wenn, dann wäre das mein Problem gewesen! Du besitzt kein Recht zu entscheiden, was gut oder schlecht für mich ist!«
»Hört auf! Bitte!«
Gleichzeitig mit Adam reiße ich den Kopf herum. Ich hatte Madisons Anwesenheit völlig vergessen. Sie hockt unverändert am Boden, allerdings nicht länger starr und tranceartig wie zuvor. Ihre Pupillen sind so geweitet, dass sie die Farbe der Iris beinahe gänzlich verschlucken. Nach Luft schnappend hebt sich ihr Brustkorb in ruckartigen Schüben, ihr Mund steht offen.
Ich höre Adam leise fluchen, während er mich stehen lässt und auf Madison zueilt, über deren Lippen jetzt eine Mischung aus hysterischem Weinen und Schreien kommt.
»Natürlich.« Ich schnaufe verächtlich und werfe fassungslos die Arme in die Luft. »Die Aufmerksamkeit galt schließlich schon fünf Minuten nicht mehr ihr.«
Eine leise Stimme mahnt mich, dass ich mich beruhigen muss, dass ich die Kontrolle über meine Gefühle zurückgewinnen sollte, doch ich kann nicht. Da ist so viel Wut und Panik und Angst und Verzweiflung in mir und alles vermischt sich zu einem riesigen Knoten, der anschwillt. Ich bin überfordert mit allem. Mit der Situation, mit mir selbst.
»Alles ist gut«, will Adam sie beruhigen. Er kniet sich vor sie und streckt eine Hand nach ihr aus, aber Madison schlägt sie einfach weg.
»Nicht!«, krächzt sie erstickt, springt auf die Beine und taumelt nach hinten, als wolle sie sicherstellen, dass Adam nicht erneut versucht, sie zu besänftigen. »Lass mich!«
»Du trägst keine Schuld an Leroys Tod, Madison.«
»Außer sie hat Lucien ermordet«, kann ich mich nicht zurückhalten. »Denn wäre der nicht gestorben, hätte Leroy sich wohl nicht erhängt.«
Und wenn ich nicht ... wenn ich nicht ...
Der Druck in meiner Brust steigt, als würde jeden Moment etwas herausbrechen.
»Das ist kein guter Zeitpunkt dafür, Ava«, mahnt Adam mich.
»Es wird niemals einen guten Zeitpunkt für so ein Gespräch geben«, keife ich ihn an und überbrücke die Distanz zwischen Madison und mir. Schnaufend starre ich sie an. »Hast du es getan? Hast du Lucien getötet?« Drohend baue ich mich vor der Domare auf, deren ganzer Körper bebt und unkontrolliert zuckt.
»Ge– getötet?«
»Ava!« Adams Umrisse tauchen in meinem Gesichtsfeld auf, aber bevor er mich erneut am Arm packen und herumschieben kann, wie es ihm passt, weiche ich seinem Griff aus.
»Sie ist die Einzige, die übrig bleibt!«, rufe ich und deute mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Madison.
»Was nicht bedeutet, dass sie es auch gewesen ist.«
»Ach nein?« Ich greife in meine Jackentasche und ziehe das Stück Pergament hervor, das ich in Luciens Zimmer fand. »Dann soll sie das hier erklären!«
Unverfroren knalle ich Madison den Zettel direkt auf die Brust.
»Hast du gehofft, Lucien würde dich heiraten? Wolltest du Königin werden? Oder konntest du es einfach nicht ertragen, dass er dich zurückwies?«
»Was ... was sagst du denn da?«, wimmert Madison vollkommen überfordert.
Aus großen Augen blickt sie mich an, selbst die Tränen in ihrem Gesicht sind erstarrt. Den an ihren Oberkörper gedrückten Zettel hat sie noch gar nicht realisiert.
»Du schmeißt dich jedem verdammten Mann an den Hals, der in Reichweite kommt«, fahre ich unbeirrt damit fort, Madison alles entgegenzuschleudern, was mir durch den Kopf schießt. »Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du Adam pausenlos umgarnst? Wer sagt mir, dass es mit Lucien nicht anders gewesen ist? Nur seine Abfuhr konntest du nicht verkraften.«
»Ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden, Ava«, setzt Adam an, wird aber von Madison unterbrochen, die zitternd den Zettel nimmt.
Ich beobachte jede Regung ihres Gesichts, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das auf ihre Schuld hinweist, während sie ihre eigene Nachricht an den Prinzen überfliegt. Doch als sie langsam die Hand sinken lässt, ist der hysterische Ausdruck verschwunden. Sie sieht mich an und in ihren Augen liegt eine tiefe Traurigkeit.
»Ich wollte für ihn da sein«, flüstert sie kaum hörbar. »Adam sagte mir, dass Lucien sich weigerte mit jemandem über seinen Kummer wegen der Hochzeit zu sprechen. Er bat mich, es zu versuchen.«
»Das stimmt«, bestätigt Adam ihre Aussage. Ich spüre, wie er die Hand auf meine Schulter legt und sanft zudrückt.
»Aber ich habe versagt. Ich konnte ihm seine Verzweiflung nicht nehmen und nur deswegen hat er sich angezündet. Weil ich nicht helfen konnte ...« Ihre Stimme bricht.
Nur deswegen hat er sich angezündet, hallen Madisons Worte in meinem Kopf nach. Sie glaubt, Lucien hat sich selbst in Brand gesteckt?
In diesem Moment wird mir bewusst, dass Madison so gut wie nichts über die Umstände von Luciens Tod weiß. Sie war nicht dort, hat den Waschraum nicht betreten. Sie wurde nicht darüber informiert, dass der Ursprung des Feuers sich nicht auffinden ließ. Dass die Flammen nur Lucien verschlangen, den Rest des Zimmers aber so gut wie unberührt ließen.
Sie ahnt nichts von dem Verdacht eines Mordes.
»Ich hätte ihm niemals etwas angetan.« Auf Madisons Gesicht breitet sich ein Ausdruck von Schmerz aus. »Ja, ich habe Lucien geliebt. Aber nicht auf eine romantische Art und Weise. Ich schwor seinem Vater die Treue und hätte dasselbe ohne zu zögern für Lucien getan.«
»Und wer sagt mir, dass du die Wahrheit sagst?« Ich schnaufe verächtlich.
Ehrlich erschüttert tritt Madison einen Schritt zurück. »Ich ...«, ringt sie nach Worten, »ich weiß, du magst mich nicht besonders. Auch, wenn ich keine Ahnung habe, wieso. Aber dass du mir einen Mord zutraust ...«
Das Pochen in meinem Schädel wird heftiger. Zischend presse ich einen Handballen an meine Schläfen. Die Hitze steigt ins Unerträgliche. Es fühlt sich an, als würde jeden Moment ein riesiges Flammenrad aus mir herausbrechen.
Lucien. Leroy. Adam. Der Druck von Königin Elena. Und jetzt versucht Madison mir noch ernsthaft zu erzählen, sie hätte keinen blassen Schimmer, warum ich etwas gegen sie habe? Es ist zu viel. Das alles ist zu viel.
»Was, im Namen der Götter, stimmt denn mit euch Blaze nicht?«, schreie ich beinahe. »Erst offenbart mir Adam, er hätte gar nicht bemerkt, dass sein asoziales
Verhalten in den letzten vier Jahren mich eventuell gestört haben könnte, und nun kommst du daher und behauptest, ich hätte keinen Grund dich nicht zu mögen?«
»Ich ... ich verstehe nicht –«
»Dann behandelst du mich also nicht von oben herab?«, helfe ich ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. »Dann meintest du mit Sätzen wie »wenn du bei der Sache um Lucien nützlich sein kannst, kann ich das sicher auch« nicht, dass du fähiger und besser bist als ich?«
»So habe ich das überhaupt nicht gemeint. Ich –«
»Oder dieses: Oh, du hast eine neue Uniform«, imitiere ich ihre arrogante Stimme mit dem gleichen abschätzigen Unterton. »War das auch unabsichtlich herablassend?«
»In Ordnung, das reicht!«
Adam macht einen energischen Schritt auf mich zu, packt mich hart an der Hüfte und zieht mich an sich. Ich wehre mich gegen den Impuls, wieder nach der Dose in meiner Tasche zu greifen und den Blaze mittels meiner Kräfte von mir zu stoßen.
»Du wirst jetzt aufhören!«
Adams moosgrüne Augen durchbohren mich und trotzdem liegt eine Traurigkeit in ihnen, die ich zu spüren glaube. Mit beiden Händen umfasst er fest meine Wangen, als wäre ich völlig von Sinnen und er versuche so, mich aus dem Tunnel zu holen, in dem ich gefangen bin.
Ich öffne den Mund, will ihn anschreien, er soll sich raushalten, aber aus meinem Mund kommt nur ein erschrockenes Keuchen, denn Adam hebt mich mit Leichtigkeit hoch und wirft mich über seine Schultern.
»Lass mich sofort runter!«, keife ich, schlage mit den Fäusten gegen seinen Rücken und strampele mit den Beinen in der Hoffnung, ihn irgendwie zu erwischen.
Unbeeindruckt schleppt Adam mich über den Innenhof, fort von Madison, die uns starr hinterher sieht. Wieder bemalen Tränen ihr Gesicht, Rotz läuft aus ihrer Nase bis zu den Lippen herunter. Dann schlägt sie bitterlich weinend die Hände vor die Augen, wirbelt herum und rennt in die entgegengesetzte Richtung davon.
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Nur ein letzter Funken Anstand hält mich davon ab, Adam die Asche seines besten Freundes direkt in sein verdammtes Gesicht zu schleudern, damit er mich absetzt.
Der Blaze trägt mich seit kaum einer Minute durch die Palastflure und wir ziehen bereits unangenehm viel Aufmerksamkeit auf uns. Besonders die Mitglieder des Hofstaates können sich gar nicht an uns sattsehen. Die Gelegenheit für neuen Tratsch witternd gaffen sie uns hinterher, einige bleiben sogar stehen und vergessen vor Erstaunen mit ihren lächerlichen Fächern zu wedeln.
Allein die Vorstellung, wie ich in dieser Position nach außen wirke, treibt mir Tränen der Erniedrigung in die Augen.
»Wenn du nicht den Eindruck erwecken möchtest, dass seltsame Dinge vor sich gehen«, knurre ich Adam kopfüber hängend an, »solltest du mich besser runterlassen!«
Ich bin mir sicher, er versteht mich klar und deutlich, doch er zeigt keinerlei Reaktion.
»Du demütigst mich, Adam!«
Offenbar treffe ich damit endlich einen Nerv. Der Blaze hält inne und verharrt einen Moment. Dann zieht er mich von seiner Schulter, wirbelt meinen Körper herum und stellt mich behutsam auf die Füße. Mit meinen aus dem Gleichgewicht geratenen Sinnen kämpfend, zupfe ich ungeschickt die verrutschte Uniformjacke zurecht. Dann nehme ich einen tiefen Atemzug und begegne Adams Blick, starr und bebend vor Zorn.
Am liebsten würde ich gleich hier dafür sorgen, dass er Derartiges nie wieder tut, aber ich hatte erst einmal genug Aufmerksamkeit für den Augenblick. Also wende ich mich wortlos ab und stapfe die Treppe ins nächste Stockwerk hinauf.
»Es war nicht meine Absicht, dich zu demütigen«, bringt Adam etwas hervor, das wohl einer Entschuldigung gleichkommen soll, während er mich mit wenigen Schritten einholt. »Du beherrschst bloß deine Gefühle nicht.«
»Ja, das höre ich heute schon zum zweiten Mal«, zische ich. »Aber dir ging es in meinem Alter sicher ähnlich.«
Dass ich ihn mit Reece gleichsetze, gefällt dem Blaze überhaupt nicht. Sein Gesicht nimmt einen düsteren Ausdruck an.
»Ich wollte dich davor bewahren, einen Fehler zu begehen.«
»Seit wann sind meine Fehler deine Angelegenheit?«
»Hätte ich lieber dabei zusehen sollen, wie du dich selbst in Schwierigkeiten bringst?«
»Auch das wäre nicht dein Problem gewesen!«
Begleitet von einem Krachen donnert die Zimmertür gegen die Wand, als ich sie aufstoße und unsere Gemächer betrete.
»Ich denke, du –«
»Behalt deine Gedanken für dich!«, hindere ich Adam daran, sein geistiges Eigentum mit mir zu teilen, und steuere stattdessen den Waschraum an.
Ich will weder Adam noch irgendjemand anderen sehen oder hören. Etwas hämmert ununterbrochen gegen meine Schädelwand, die verfluchte Hitze treibt mich in den Wahnsinn. Noch während ich die Tür hinter mir zuschlage, reiße ich mir die Uniformjacke vom Körper und werfe sie achtlos zur Seite. Das Leinenhemd darunter glänzt dunkel vor Schweiß, feucht klebt der Stoff mir auf der Haut, besonders am Rücken.
Zielsicher stolpere ich auf die Waschschale zu, tauche meine Hände hinein und katapultiere mir eine Ladung Wasser direkt ins Gesicht.
Keuchend von der plötzlichen Kälte schnappe ich nach Luft, meine Finger krallen sich um den Rand des kleinen Abstelltisches. Drei tiefe Atemzüge, dann ziehe ich mir schließlich auch das Hemd über den Kopf, damit das Wasser über meinen Nacken den Rücken herunterlaufen kann. Ich wiederhole die Prozedur, drei Mal, vier Mal, bis am Boden der Schüssel bloß eine klägliche Pfütze bleibt und die Hitze allmählich abebbt. Wut und Anspannung aber kann das Wasser nicht abwaschen.
Als ich das Badezimmer verlasse, lehnt Adam am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick abwesend nach draußen gerichtet. Erst beim Geräusch meiner Schritte legen sich seine Augen auf mich.
»Geht es dir besser?« Prüfend mustert er mich von oben bis unten, als suche er nach Hinweisen, die ihm seine Frage beantworten. Vielleicht nutzt er die Gelegenheit aber auch nur schamlos aus, denn abgesehen von meinem Brustband stehe ich mit freiem Oberkörper vor ihm.
»Besser in Bezug worauf?«, entgegne ich zähneknirschend. »Meine Wut auf dich, weil ich mich dank dir nicht gegen Reece verteidigen konnte und du mich vor dem halben Hofstaat bloßgestellt hast?«
Adam löst sich aus seiner Position und setzt zu einer Erwiderung an, aber ich lasse ihn nicht.
»Meine Wut auf Reece, wegen seiner Kommentare über Leroy? Meine Wut auf Madison, weil sie die Rolle des Opfers mit Heiligenschein in Perfektion beherrscht?«
Oder meine Wut auf mich selbst, fährt es mir durch den Kopf. Wegen des Schlamassels, in das ich mich selbst gebracht habe. Weil ich so verflucht versessen darauf war, von den anderen respektiert zu werden. Weil ich Leroy ...
»Schon verstanden«, unterbricht Adam meine Aufzählung. »Du bist wütend.«
»Da gäbe es auch noch diese andere Kleinigkeit.« Zornig stapfe ich Richtung Ankleidezimmer, wo Helen meine Kleidung verstaut hat. Von der alten Holzkiste musste ich mich verabschieden, nachdem ich sie knapp an Adams Kopf vorbei durch das Zimmer geschleudert und damit wohl zerstört habe. »Du weißt schon. Leroys toter, von der Decke hängender Körper.«
Unsanft reiße ich die oberste Schublade einer Kommode heraus, nehme das erstbeste Hemd und bedecke mich mit dem leichten Stoff. Dann verlasse ich den Raum wieder, während ich mir achtlos die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochkrempele.
»Steht dir.« Adams Mundwinkel zucken, seine Augen schweifen über meinen Oberkörper.
Ein paar Sekunden lang stehe ich irritiert da, bis ich seinem Blick folge. Das helle Leinenhemd fällt viel zu groß an mir herunter und auch die Ärmel sind mir bereits wieder fast bis zu den Handgelenken gerutscht. Ich habe offenbar in die falsche Kommode gegriffen und eines von Adams Hemden erwischt.
»Unglaublich«, keife ich, denn das Letzte, was mich jetzt kümmert, sind die Klamotten, die ich trage, und dem Blaze sollte es ähnlich ergehen. »Du besitzt wirklich so viel Feingefühl wie ein Block Marmor.«
»Ich wünschte, ich könnte das abstreiten.« Adam löst sich von seinem Platz am Fenster und kommt auf mich zu. »Hör zu, Ava. Viele Menschen empfinden bei einem solchen Verlust erst Wut, anstatt traurig –«
»Bist du jetzt Experte für Emotionen?«, unterbreche ich ihn schroff, denn eine Analyse meines geistigen Zustands kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.
»Ein Kampf mit Reece bringt Leroy nicht zurück, Ava«, fährt er unbeirrt fort und die Ruhe in seiner Stimme stachelt meinen Zorn weiter an. »Und Madison seelisch zu verletzten ebenso wenig.«
Ungläubig reiße ich die Augen auf und stoße ein tonloses Lachen aus. »Ich habe sie seelisch verletzt?«, krächze ich mit bebender Stimme. »Die letzten vier Jahre behandelte sie mich kaum besser als du! Also versuch ja nicht, ein schlechtes Gewissen bei mir hervorzurufen, weil ich sie nach Luciens Tod gefragt habe! Das war nämlich absolut berechtigt.«
Adam macht einen weiteren Schritt in meine Richtung, bis uns bloß noch gut eine Armlänge Abstand trennt.
»Mein Verhalten dir gegenüber war und ist unentschuldbar«, erwidert er, Bedauern verzerrt seine ernsten Gesichtszüge. »Doch ich bin mir sicher, du versteht Madisons Art dir gegenüber falsch. Sie besitzt ein fast krankhaftes Helfersyndrom. Tatenlos zu bleiben, während andere leiden, erträgt sie genauso wenig, wie von jemandem nicht gemocht zu werden.«
Ich presse die Lippen so fest zusammen, dass es wehtut. »Dann bin ich diejenige, die Madison um Verzeihung bitten sollte? Die sich nicht fair verhalten hat? Die sich ihre herabwürdigende Art nur eingebildet hat?«
»Das habe ich nicht gesagt«, rudert Adam hastig zurück. »Und um Madison geht es auch überhaupt nicht.«
»Oh doch«, fauche ich. »Sie ist die letzte Verdächtige, die übrig bleibt!«
Adams Augenränder zucken, ein merkwürdiger Ausdruck, den ich nicht recht deuten kann, legt sich über sein Gesicht. Unruhe vielleicht oder Besorgnis.
»Es muss nicht unbedingt einer der Blaze gewesen sein.«
»Aber es ist die naheliegendste Erklärung«, erwidere ich zynisch, »Und wenn du es nicht warst, kommt nur Madison in Frage.«
Der Blaze schweigt, erkennbar mit sich hadernd. Dann aber schüttelt er kaum merklich den Kopf. »Später«, murmelt er nur. »Damit beschäftigen wir uns später.«
»Fantastische Idee. Wir haben schließlich alle Zeit der Welt.«
Nicht wissend, wohin mit meiner Wut, steuere ich den mir am nächsten stehenden Sessel an und trete dagegen. Polternd fällt er um, aber ich bin noch nicht fertig. Schwer atmend hämmere ich mit der Ferse auf das Möbelstück ein, wieder und wieder. Schmerz schießt durch mein Bein, doch ich höre nicht auf. Die linke Armlehne bricht, Holzsplitter rieseln zu Boden.
Adam steht da, ohne einzugreifen. Reglos beobachtet er meinen emotionalen Ausbruch, wartend, bis ich nach Atem ringend von dem halb zertrümmerten Möbelstück zurücktrete.
»Fertig?«
Nicht im Geringsten. Doch bevor ich dem Sessel den letzten Rest geben kann, schlingt Adam beide Arme um meinen Oberkörper und zieht mich an sich. Ich drücke eine Hand auf seine Brust, bereit, ihn wegzustoßen. Aber etwas hält mich davon an.
Diese Umarmung fühlt sich nicht übergriffig oder erzwungen an wie jene unten in dem kleinen Innenhof. Diese Umarmung fühlt sich sanfter an. Liebevoller. Tröstlich.
Die Wut, die mich so beherrscht, zerfällt plötzlich. Verzweiflung und Schmerz, bisher tief vergraben, brechen durch die Oberfläche. Ich kann die Tränen, die über meine Wangen laufen, nicht aufhalten. Sie tropfen von meiner Haut auf Adams Uniformjacke und ich hasse mich selbst dafür. Für diese Verletzlichkeit, die ich mir geschworen habe, Adam gegenüber niemals zu zeigen, und die jetzt doch aus mir herausbricht.
»Es ist meine Schuld.«
Ein gebrochenes Flüstern, mehr sind meine Worte nicht. Denn das ist der Gedanke, der mich zerfrisst, seit ich Leroys Abschiedsbrief gelesen habe. Und ihn laut auszusprechen, ihn aus meinem Mund zu hören, füllt mein Herz mit tiefer Schwärze.
»Sag das nicht«, murmelt Adam sanft. »Das stimmt nicht.«
»Ich war es, die ihn auf die Idee gebracht hat, Lucien im Rausch angezündet zu haben«, schluchze ich. »Wäre ich nicht gewesen, vielleicht ...« Ich unterbreche mich, nicht fähig, den Satz zu Ende zu sprechen.
»Die Schuldfrage bringt nichts außer weiteres Leid.« Adams Hand streicht zärtlich über meine Haare, während er mich noch ein wenig fester an sich drückt. »Leroys Tod ist das Resultat vieler Umstände. Aber wenn eine einzelne Person die Verantwortung dafür trägt, dann ich allein.«
Ich löse mich schniefend von Adams Brust und blicke ihn an. In seinen Augen steht bittere Traurigkeit.
»Leroys Abschiedsbrief«, erinnere ich ihn. »Du warst ihm ein guter Freund.«
Adam schnauft verächtlich, als würde ich vollkommenen Unsinn von mir gegeben.
»Selbst, wenn du ständig an seiner Seite geblieben wärst, hätte er einen Weg gefunden«, beteuere ich.
Seufzend legt der Blaze eine Hand an meine Wange und drückt mich zärtlich zurück an seine Brust. »Wir sind lebende Legenden«, haucht er, sein Mund ganz nah an meinem Ohr. »Jeder kennt die glorreichen Geschichten von den Domare, in Lorn und auch darüber hinaus. Ich will nicht wissen, wie viele Eltern am vierzehnten Geburtstag ihrer Kinder zu den Göttern beten, sie mögen auserwählt worden sein. Wie viele dieser Kinder dann vor ihren enttäuschten Müttern und Vätern stehen und glauben, sie seien nichts Besonderes.«
Die Worte des Blaze treffen voll ins Schwarze, eine neue Welle Traurigkeit bricht über mich herein.
Ich bin eines davon. Eines dieser Kinder, das mit der gescheiterten Hoffnung seiner Eltern leben muss. Mit ihrem Gefühl der Schande, einen Fehler großgezogen zu haben.
»Niemand denkt daran, was hinter dem glänzenden Schein aus Ruhm und Anerkennung verborgen liegt. Niemand denkt an die Schattenseiten.«
»Glänzender Schein«, wiederhole ich leise mit tränenerstickter Stimme und presse mein Gesicht fester gegen Adams Brust. Atme seinen Geruch ein. Gebe mich der Wärme hin, die von ihm ausgeht. »Für mich gab es immer bloß die Schattenseiten.«
Adam spannt sich an, das Heben und Senken seines Oberkörpers stoppt, als ob er die Luft anhält.
»Was du allein durch eisernen Willen und harte Arbeit erreicht hast«, sagt er schließlich, »ist außergewöhnlich. Dir gelang es, etwas ungefährliches, simples in eine mächtige Waffe zu verwandeln. Wir Blaze dagegen ...« Ich spüre, wie er kaum merklich den Kopf schüttelt. »Wir mussten vor allem lernen, uns selbst und andere nicht zu verletzten.«
Bilder von Adams Verbrennungen blitzen vor meinen Augen auf. Narben, die seinen Körper bedecken und die Haut zeichnen.
»Und niemand wusste besser, welche Gefahr die Flammen bergen als Leroy«, reißt der Blaze mich aus meinen schweren Gedanken.
Einen Moment lang schweigen wir, dann ergreift Adam wieder das Wort.
»Als Leroy seine Kräfte entdeckte, musste er genauso lernen damit umzugehen wie wir alle. Er tastete sich an sein neues Leben umgeben von Feuer heran. Trainierte. Erprobte seine Grenzen. Bis zu dem Tag, an dem der Unfall passierte.«
Mein Herz verfällt in einen nervösen Rhythmus, angetrieben von bösen Vorahnungen. Ich presse die Lippen zusammen und schließe die Augen.
»Sein jüngster Bruder, Jorge, war damals fünf«, fährt Adam mit bedeckter Stimme fort. »Er war Leroys größter Bewunderer. Wann immer Leroy trainierte, schnappte er sich sein Holzschwert und machte mit. Er wollte wie sein großes Vorbild sein. Dann ging eine von Leroys Übungen schief.«
Der Kloß in meinem Hals wächst, bis ich kaum mehr Luft bekomme.
»Leroy bekam Panik. Er versuchte, seinem Bruder zu helfen und die Flammen irgendwie zu löschen. Dabei verbrannte er sich die Hände.«
Ich kämpfe gegen die Bilder an, die meine Vorstellungskraft vor meine Augen malt. Ein kleiner Junge, der in Flammen steht. Schreiend vor Schmerz. Leroy, der sich auf ihn stürzt, um sein Leben zu retten.
»Die Flammen zerfraßen Jorge von der Brust aufwärts«, fährt Adam fort. »Er war vollkommen entstellt. In seiner Wange klaffte ein Loch, durch das man ihm direkt in den Mund schauen konnte. Die Augen traf es so schlimm, dass er erblindete.«
Feuer macht vor nichts und niemandem Halt. Feuer zerfrisst alles mit derselben gnadenlosen Inbrunst. Es sieht den Tod nicht als grausame Tat oder Tragödie. Es kennt keinen Unterschied zwischen einem Stück Holz und einem fünfjährigen Jungen.
»Nach ein paar Tagen entzündeten sich einige der Verletzungen.«
Und Jorge starb daran, beende ich Adams Erzählung stumm.
Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es gibt keine passendenden Worte für ein so elendes Unglück.
Adam stößt einen schweren Seufzer aus. »Er hat sich das nie verziehen.«
»Deswegen setzte er seine Gabe so selten ein«, finde ich meine Stimme wieder. »Weil er Angst hatte, wieder jemanden zu verletzen.«
Adam lässt eine der unzähligen Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst haben, durch seine Finger gleiten und nickt.
»Sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken, war seine Art und Weise, die Vergangenheit zu händeln.«
Ich öffne den Mund, um etwas darauf zu erwidern, doch in diesem Moment übermannt mich ein heftiges Schluchzen.
Dann weine ich. Unaufhörlich, als hätte sich über die Jahre ein Meer hinter meinen Augen angestaut, das jetzt aus mir herausbricht.
Ich weiß nicht, wie lange wir dort stehen. Minuten vielleicht, vielleicht Stunden. Die ganze Zeit über hält Adam mich fest und ich presse mich an ihn, bis sein Hemd dunkel von meinen Tränen schimmert.
Ich war noch nie so dankbar, nicht allein zu sein.
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Irgendwann überwältigt mich die Erschöpfung. Meine Augen brennen und fühlen sich gleichzeitig vollkommen ausgetrocknet an und selbst wenn ich wollen würde, könnte ich nicht mehr weinen. Ich habe alle meine Tränen vergossen.
Langsam löse ich mich von Adam und blicke ihn an. Und die Art, wie er zurücksieht, erzählt mir von der Leere, die auch in seinem Inneren herrscht. Von den Verlusten, die er erleiden musste und die entgegen aller Weisheiten nicht einmal die Zeit heilen wird.
Die kommende Nacht verbringen wir gemeinsam. Ich weiß nicht, ob es Adam ähnlich ergeht, aber ich will in diesem Moment einfach nicht alleine sein. Er sagt nichts, als ich ihm eine Seite des Bettes anbiete, sondern nickt nur, und so liegen wir da, die Gesichter einander zugedreht. Eine Armlänge Abstand trennt uns voneinander, doch nach einer Weile nimmt Adam meine Hand. Ich ziehe sie nicht zurück.
Wann immer
ich aus dem leichten Schlaf gerissen werde, der mich übermannt, nachdem die Nacht das Zimmer lange schon in dunkle Grautöne getaucht hat, ist Adam wach. Blasses Mondlicht rahmt seine Züge, genug, um zu erkennen, dass seine Augen geöffnet sind. Meine Hand hält er jedes Mal unverändert mit seiner umschlossen.
Kurz nach Sonnenaufgang erscheint Helen samt des Hofschneiders im Schlepptau. Als ich auf den hölzernen Hocker steige und mir unzählige verschiedene Stoffe angehalten und mit Nadeln abgesteckt werden, füllt mich die drückende Leere weiterhin aus. Ich achte nicht darauf, welche Farben der Schneider auswählt oder für welchen Schnitt er sich entscheidet. In meinem Inneren herrscht Stille, als
wären sämtliche Emotionen verbraucht.
Der gestrige Tag hat mich unendlich viel Kraft gekostet – und tut es noch immer. Die Erinnerungen an Leroy, das Gespräch mit Königin Elena und mein emotionaler Ausbruch schnüren mir sofort die Kehle zu.
Ich schäme mich und würde man mich fragen, wofür, wüsste ich nicht, wo ich anfangen sollte. Bei meinem impulsiven Verhalten? Bei den Dingen, die ich gesagt habe? Nicht unbedingt, was ich gesagt habe, denn das meinte ich ernst. Aber für die Art und Weise, wie die Worte über meine Lippen kamen, dafür schäme ich mich.
Ich hätte die Kontrolle nicht verlieren dürfen. Nicht vor Reece, Madison und besonders Adam. All die Anstrengung, um den Blaze von meiner Stärke zu überzeugen, und nun wird er mich sicher wieder für schwach halten. Für ein unbedachtes Kind, das seinen Gefühlen machtlos unterliegt. Für das, was Reece mir unterstellt hat zu sein.
Früher wäre mir das nicht passiert. Trotz all der herablassenden Bemerkungen, die über mich gesprochen werden und all der abwertenden Gesten, bewahrte ich stets die Fassung. Die Wut war mein ständiger Begleiter, aber ich verbarg sie tief in meinem Inneren, damit niemand sah, wie sehr mich der Mangel an Wertschätzung wirklich verletzte.
So vieles hat sich verändert. So vieles wird sich verändern. Und plötzlich wünsche ich mir mein altes Leben zurück. Die Zeit, als fehlende Anerkennung und Séancen in Lafá und Niemon meine größten Probleme waren. Die Zeit, bevor alles den Bach herunterging und ich nicht fürchten musste, wegen Versagens oder
Täuschung des Königshauses verbannt oder im schlimmsten Falle zum Tode verurteilt zu werden.
Denn die Wahrheit ist, dass ich mich in einer Sackgasse befinde. Es gibt keine Beweise, keine Hinweise mehr, die mir einen Anhaltspunkt geben. Madisons Erklärung,
was
sich hinter ihrer Nachricht an den Prinzen verbirgt, kann ich nichts entgegensetzen. Und laut Adam würde sie sich eher selbst erstechen, als jemandem zu schaden. Also muss
ich morgen mit leeren Händen vor die Königin treten.
Je stärker ich mir dessen bewusst werde, desto rasanter verwandelt sich das Flüstern in meinem Kopf zu dröhnendem Geschrei.
Lauf weg, Ava. Lauf schnell und weit und komm nie wieder zurück.
Noch besteht die Hoffnung, dass Königin Elena mir eine meiner zahlreichen Ausreden glaubt und alles bleibt, wie es ist. Aber wenn nicht? Wenn sie von Anfang an skeptisch gegenüber meiner Gabe war und mein Versagen sie darin bestätigt? Wenn Reece mich für eine Hochstaplerin hält und sie davon überzeugt, dasselbe zu tun?
All diese Ängste wollen mich einfach nicht loslassen und bringen mich schließlich dazu, eine Entscheidung zu treffen: Ich brauche einen Notausgang, falls meine schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiten. Einen Fluchtplan.
Bei dem Gedanken daran überkommt mich ein kalter Schauer. Die Vorstellung, dem Palast und Lorn für immer den Rücken zu kehren, fühlt sich unwirklich und absurd an. Mein Dasein irgendwo in der Fremde zu fristen, wo niemand mich kennt und ich meine Identität verschleiern muss. Denn sie würden nach mir suchen. Eine abtrünnige Domare, die das Königshaus zum Narren gehalten hat und damit durchkommt – das würde man niemals zulassen. Also erwartet mich ein Leben im Verborgenen, im Schatten dessen, was ich sein könnte und wofür ich geboren wurde. Erneut. Adam wird nicht bei mir sein. Helen wird nicht bei mir sein. Nur ich und die wenigen Sachen, die ich gerade in einen Beutel stopfe. Meinen Notfall-Fluchtbeutel.
Der Schneider ist vor einer ganzen Weile schon
verschwunden und Adam nimmt ein Bad, weswegen ich mich beim Zusammensuchen wenigstens nicht beeilen muss. Ich habe gerade eine dünne Decke in dem Leinensack verstaut, und in der Hand halte ich ein kleines Messer, das sich jeden Augenblick dazugesellen wird. Vielleicht gelingt es mir, während des Abendessens noch Brot einzustecken –
»Wollt Ihr verreisen, Mylady?«
Ich zucke so heftig zusammen, dass mir das Messer aus den Händen rutscht und mit einem leisen »Klack« auf den Holzboden fällt.
»Helen!« Überrascht wirbele ich herum. Die Zofe steht an der Tür, die sie mit einem gezielten Fußtritt hinter sich schließt, denn ihre Arme sind vollbepackt mit frischer Wäsche.
»Ihr müsst mein Klopfen nicht gehört haben. Das wäre ja nicht das erste Mal«, spielt sie darauf an, wie sie Adam und mich fast in flagranti erwischt hat. »Soll ich Euch beim Packen helfen?«
»Oh, ähm, nein. Nein«, stammele ich und zwinge mir ein Lächeln auf das Gesicht. »Das schaffe ich schon, danke.«
Hastig sammle ich das Messer auf und lasse es in dem Beutel verschwinden, den ich dann unsanft unter mein Nachtschränkchen schiebe.
»Wohin wird Eure Reise denn gehen?«, will Helen mit einem neugierigen Unterton in der Stimme wissen.
»Ich überlege, nach der Hochzeit der Prinzessin meine Heimat zu besuchen«, sauge ich mir eine Antwort aus den Fingern.
»Tatsächlich?« Verwundert zieht Helen die Brauen hoch. »Ich hatte den Eindruck, Euch würde nicht besonders viel mit Euren Wurzeln verbinden.«
»Das ... das stimmt allerdings.« Verdammt, wieso habe ich der Zofe nur davon erzählt? »Aber hin und wieder besuche ich gerne ein paar alte Freunde.«
Etwas Besseres fällt mir auf die Schnelle nicht ein, obwohl ich nicht eine einzige Person aus meinem Heimatdorf einen Freund nennen kann. Früher, bevor sich meine Gabe zeigte, spielte ich oft mit den anderen Kindern. Doch danach wollte sich keiner mehr mit einer Lächerlichkeit wie mir abgeben. Und das überwog sogar, dass ich zu den Domare gehörte.
Rückgratlose Rotzblagen.
»Wie schön«, entgegnet Helen, während sie sich im gleichen Atemzug abwendet und die sauber gefalteten Stoffsachen ins Ankleidezimmer trägt.
Ich blicke ihr stumm hinterher.
»Die Fähigkeiten der Domare sind wahrlich beeindruckend. Aber flunkern kann niemand von Euch.«
Ein unangenehmes Pochen beginnt gegen meine Schläfen zu donnern.
»Versucht nicht, mich zu täuschen. Nach all meiner Zeit im Palast weiß ich hinter die Fassade der Menschen zu schauen.«
Schaut sie auch jetzt hinter meine Fassade? Hat sie meine Lüge bemerkt? Und wenn sie mich wirklich durchschaut hat, was denkt sie dann? Ahnt sie etwas von meinem Vorhaben?
Nein, das ist Unsinn. Wie sollte sie darauf kommen, dass ich meine potenzielle Flucht vorbereite?
Ich schüttele kaum merklich den Kopf. Es wird Zeit, dass diese ganze Sache ein Ende findet. So langsam werde ich nämlich paranoid.
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Helen bringt uns meiner Bitte nachkommend das Mittagessen aufs Zimmer. Nach den gestrigen Ereignissen will ich keinem der anderen Blaze begegnen. Außerdem ertönt schon seit heute Morgen regelmäßig der schrille Klang von Fanfaren, denn allmählich treffen die Hochzeitsgäste am Hofe ein – und nach aufgesetzt freundlichem Willkommensgeschwafel steht mir gerade überhaupt nicht der Sinn. Den Göttern sei Dank, taucht niemand auf und erteilt Adam und mir den Befehl, die Anreisenden zu begrüßen. Wahrscheinlich gilt für mich eine Sonderregelung, damit ich mich weiter in Ruhe mit Luciens Asche beschäftigen kann – was ich nicht tue.
Erstens nützt es sowieso nichts, und zweitens gibt es etwas Wichtigeres zu tun: meinem Fluchtplan den letzten Schliff verpassen. Denn zu Fuß werde ich nicht weit kommen und ein Pferd aus den Stallungen zu stehlen, würde zu lange dauern und birgt eine zu große Gefahr, erwischt zu werden. Also muss ich auf ein anderes Mittel zurückgreifen.
»Es hilft mir dabei, den Kopf frei zu bekommen«, erkläre ich Adam den Grund für meinen Wunsch, im Verstummten Flügel zu trainieren.
»Normale Menschen nehmen ein Bad oder lesen ein Buch«, merkt er an, aber ich zucke nur achtlos mit den Schultern.
»Und warum badest du dann immer so ausgiebig? In deinem Kopf geht doch normalerweise nicht viel vor sich.«
»Witzig«, kommentiert der Blaze meinen Seitenhieb und schenkt mir ein trockenes Lächeln.
Danach hakt er jedoch nicht weiter nach, sondern folgt mir hinaus zur Ruine, wo ich mir einen möglichst abgelegenen Platz hinter den Steinresten suche.
Es kommt mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich hier draußen geübt habe, ein Pferd aus Asche zu formen. Dabei liegt es bloß wenige Tage zurück. Es war das Letzte, was ich tat, bevor Leroy mich aufsuchte und alles seinen Lauf nahm.
Ich versuche nicht daran zu denken, nehme die Asche aus meinem Versteck und beginne mit dem Training.
Erstaunlicherweise hat mir die kleine Zwangspause nicht geschadet, ganz im Gegenteil. Während das Aschepferd zuvor beinahe sofort in sich zusammenfiel, wenn ich mich auf seinen Rücken setzen wollte, trägt es mich nun sogar ein paar Meter vorwärts.
Richtig freuen kann ich mich darüber allerdings nicht, denn ich bin zu konzentriert darauf, die Schmerzen der Anstrengung auszuhalten. Auch an der Form des Tieres sollte ich noch feilen – was Adam mir selbstverständlich bestätigen muss.
»Ich weiß nicht, bei welchem Zeugungsakt das da entstanden ist, aber er war definitiv gegen die Natur.« Adam stößt ein belustigtes Grunzen aus.
»Ach, sei ruhig«, fahre ich ihn außer Atem an.
Die Mühe hat mir einen dünnen Schweißfilm auf die Haut gemalt, meine Uniformärmel musste ich wegen der Hitze bereits bis zu den Ellenbogen hochkrempeln.
Natürlich hört Adam nicht auf mich.
»Was soll das denn eigentlich sein? Ein inzestuöser Esel?«
»Ein Pferd, du Knalltüte.«
Adam
legt den Kopf schief, als müsste er die Perspektive ändern, um zu erkennen, wovon ich spreche und alleine dafür hätte er es schon verdient, von meinem Ascheesel plattgetrampelt zu werden.
»Es ist ein bisschen klein für ein Pferd«, fachsimpelt er weiter. »Und es sieht aus, als wäre es mit voller Geschwindigkeit gegen eine Wand gelaufen. Das Gesicht erscheint mir irgendwie eingedrückt.«
»Na, dann habt ihr zwei ja was gemeinsam.« Die Anstrengung nicht mehr aushaltend gebe ich auf und lasse die Asche zu Boden rieseln.
»Davon abgehalten, mich zu küssen, hat dich das aber nicht«, kontert der Blaze mit hochgezogenen Brauen. »Also ist der Vergleich entweder falsch oder der Rest meines Körpers wirkt sehr anziehend auf dich.«
»Dein Charakter jedenfalls erfüllt diesen Zweck nicht«, entgegne ich trocken und will mich wieder meinem Training widmen, doch Adam hat offenbar vor, mir und sich selbst etwas zu beweisen.
Ehe ich mich versehe, zaubert er eine Packung Streichhölzer hervor, entfacht eine Flamme und formt sie in der Luft zu einer Kugel. Ich weiß, was er plant, noch bevor er die Streichhölzer zurück in seiner Uniformtasche verstaut hat.
»Du bist ein so schrecklicher Selbstdarsteller.«
»Aus deinem Mund derart zarte Beleidigungen zu hören, bin ich gar nicht gewöhnt. Du wirst doch nicht etwa weich, oder?«
Ich schnaufe verächtlich und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Adams Hände, die begonnen haben zu tun, wofür sie geschaffen wurden: Feuer bändigen. Und wie sich schnell herausstellt, beherrscht Adam seine Gabe nicht nur im Kampf meisterhaft.
Mit jeder seiner Bewegungen verformt sich die Feuerkugel ein bisschen mehr und binnen weniger Minuten erhebt sich ein rot loderndes Pferd vor mir. Seine Mähne aus spitzen Flammen züngelt den schmalen Hals herunter, die glühenden Augen erscheinen so lebendig, dass es mir vorkommt, als würde das Tier mich direkt ansehen.
Zugegebenermaßen sah mein Ascheesel daneben ziemlich traurig aus.
»Das«, prahlt Adam mit Stolz in der Stimme, »ist ein Pferd.«
»Vielen Dank für diese lebensverändernde Information.« Ich klatsche für einen sarkastischen Applaus zwei
Mal in die Hände. »Und jetzt? Willst du damit in die Abenddämmerung reiten? Oder ein paar Frauen beeindrucken?«
»Bist du denn beeindruckt?« Ein schelmisches Grinsen schleicht sich auf Adams Gesicht.
»Wenn du aufsteigst und eine Runde um die Ruine reitest, dann ja«, gebe ich zurück. »Zu sehen, wie du dir den Hintern verbrennst, hat das Potenzial, eine meiner liebsten Erinnerungen zu werden.«
Adam stößt ein belustigtes Glucksen aus. »Ich fürchte, ich muss passen.«
»Sehr bedauerlich.« Ich ziehe einen übertriebenen Schmollmund. »Wenn du nun mit deiner One-man-show fertig wärst, würde ich gerne weiter trainieren.«
Der Blaze sieht mich aus großen Augen an und schüttelt fassungslos den Kopf, während er mit einer ausschweifenden Armbewegung das Pferd in ein zischendes Feuerwirrwarr verwandelt und schließlich zu einer kleinen Flamme zusammenstaucht.
Er will auch diesen kläglichen Rest seines Kunstwerks verschwinden lassen, doch ich komme ihm zuvor. Mit einem Fingerschweif meinerseits erhebt sich die Asche wieder, schießt auf das Feuer zu und erstickt es im Bruchteil von Sekunden.
Ich bemühe mich gar nicht erst, den hämischen Ausdruck auf meinem Gesicht zu verbergen, und schenke Adam einen wissenden Blick.
Asche besiegt Feuer.
Die Mundwinkel des Blaze zucken amüsiert, aber er schweigt und wendet sich ab, damit ich mein Training fortsetzen kann.
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Am Abend bittet Adam mich um einen Gefallen, gegen den sich alles in meinem Inneren sträubt. Trotzdem sage ich zu, denn ich will ihm beweisen, dass ich meine Emotionen durchaus beherrsche. Auch, wenn mich den ganzen Weg bis in Leroys Zimmer die Bilder dessen begleiten, wovon ich dort vor wenigen Stunden Zeuge werden musste.
»Es wird nicht lange dauern«, versichert Adam mir, der meine Anspannung zu spüren scheint. »Ich suche ein paar seiner persönlichen Sachen zusammen, bevor man seine Gemächer ausräumt. Seine Familie wird sie sicher haben wollen.« Er stockt und wirft mir einen Blick zu, den ich nicht recht deuten kann. »Denkst du, du packst das?«
Sorgenvolle Falten bilden sich auf Adams Stirn und der Anblick ruft eine Mischung aus Scham und Ärger in mir hervor.
»Wie ich mich gestern verhalten habe, war eine Ausnahme«, teile ich meine Überlegungen mit ihm. »Ich bin nicht schwach. Ich kann mich kontrollieren.«
Adam nimmt einen tiefen Atemzug, seine Augen fixieren mich. »Weiß du«, seufzt er, »vor nicht allzu langer Zeit noch hätte ich dir nicht zugestimmt. Aber ich habe gelernt, dass meine Ansicht von Stärke und Schwäche nicht unbedingt die richtige ist.«
Ich schlucke schwer und fokussiere sein linkes Ohr.
Es zuckt nicht. Adam sagt
die Wahrheit. Er hält mich nicht für schwach.
Die Gewissheit zieht Erleichterung mit sich, doch sie verfliegt beinahe sofort – etwas, das mich stutzig macht. Ich dachte, es würde mir mehr bedeuten, dass Adams Bild von mir als starke Frau bestehen bleibt. So wie nach unserem Kampf und dem Eingeständnis des Blaze, meine Fähigkeit falsch eingeschätzt zu haben.
Aber von Adam für stark gehalten zu werden, ändert nichts. Die Welt bleibt dieselbe.
Ich schiebe die Erkenntnis beiseite und folge Adam den Gang entlang. Für derartige geistige Offenbarungen fehlt mir gerade der Kopf.
Schon als wir vor der geschlossenen Tür ankommen, donnert mein Herz schmerzhaft fest gegen meinen Brustkorb. Und nicht nur mir scheint es so zu ergehen. Eine Hand auf der Klinke liegend, steht Adam reglos da. Es kostet ihn eine Menge Überwindung, das Messing herunterzudrücken, ich kann es in seinem Gesicht erkennen. Dann ertönt ein leises Knarzen, Adam öffnet die Tür. Ich trete mit etwas Verzögerung nach ihm über die Schwelle.
Alles befindet sich beinahe in demselben Zustand wie beim letzten Mal. Der Sessel liegt noch am Boden. Das Seil hängt noch um den Balken geknotet. Bloß
Leroys toter Körper ist verschwunden.
Ich sehe ihn trotzdem klar und deutlich vor mir.
Hastig wende ich mich ab und versuche, mich stattdessen auf Adam zu konzentrieren.
»Okay«, murmelt der Blaze und stößt einen tiefen Seufzer aus. »Er besaß nicht besonders viel. Warte am besten einfach hier.«
Ich befürworte seinen Vorschlag nickend und beobachte, wie der Blaze damit beginnt, die Sachen seines verstorbenen Freundes zu durchsuchen.
Es muss eines der schlimmsten Dinge auf der Welt sein. All diese Gegenstände in die Hand zu nehmen, die daliegen, als
wäre der Mensch gar nicht fort. Bettwäsche, in der er gerade noch
geschlafen hat. Ein knitteriges Hemd, das er gestern trug, und an dem sein Geruch haftet. Selbst ein benutztes Stofftaschentuch wegzuwerfen, zerreißt einem plötzlich das Herz.
Ich frage mich, was in Adam vor sich geht. Sein Gesicht wird von auffälliger Ausdruckslosigkeit beherrscht, einer Maske, die er sich aufgesetzt hat, um seine Gefühle nach außen hin zu verbergen.
Tatsächlich hat Adam nicht übertrieben. Leroy besaß nur das absolut Notwendige. Die wichtigsten Kleidungsstücke. Ein paar Blatt Pergament, Feder und Tinte, beides in gut gepflegtem, aber abgenutztem Zustand. Offenbar gebrauchte er sie oft, was sich bestätigt, als
Adam einen großen Stapel Briefe hervorzieht.
»Die werden wir mitnehmen«, murmelt der Blaze vor sich hin, während er einen flüchtigen Blick auf die Adressen wirft. »Seine Familie soll wissen, dass er jede ihrer Nachrichten aufbewahrt hat.«
»Wie war sein Verhältnis zu ihnen, nachdem ... der Unfall passiert ist?«, spreche ich aus, was ich denke.
»Weder seine Eltern noch seine anderen Geschwister machten ihm je einen Vorwurf deswegen«, entgegnet Adam. »Aber Leroy war der festen Überzeugung, sie würden es nur nicht laut aussprechen.«
Natürlich dachte er das, schießt es mir durch den Kopf. Er wollte keine Vergebung. Er wollte bestraft werden, weil er glaubte, es nicht anders verdient zu haben.
Mein Hals wird trocken, Schuldgefühle fressen sich zurück an die Oberfläche. Ich wünschte, ich hätte ihm wenigstens die Gewissheit geben können, dass er nicht Luciens Mörder war.
Während ich meinen
Gedanken nachhänge, ist Adam vor Leroys Bett auf die Knie gegangen. Den Kopf schräg hinabgebeugt wirft er einen Blick unter das Gestell – und wird offenbar fündig. Sein Arm verschwindet in den Schatten, dann ertönt ein Kratzen,
als der Blaze etwas über den Holzboden zu sich zieht.
Es handelt sich um eine Metallkiste, schlicht und mit eingeritzten Verzierungen überzogen. Überrascht trete ich einen Schritt näher. Sie ist schön und verglichen mit Leroys anderen Besitztümern von viel höherem Wert.
»Was ist das?«
»Keine Ahnung«, murmelt Adam leise. »Irgendeine Kiste.«
Ah, jetzt erkenne ich es auch, liegt mir eine zynische Antwort auf der Zunge, doch ich schlucke sie herunter. Es ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für Zankereien.
Obwohl mich ein ähnliches Gefühl wie beim Durchwühlen von Luciens Zimmer
befällt, überbrücke ich die letzte Distanz zwischen Adam und mir.
»Sollen wir sie öffnen?« Ich deute überflüssigerweise auf die Kiste.
Adam zögert, nickt aber schließlich. Es gibt kein Schloss, nur vier Scharniere, die der Blaze begleitet von einem leisen Klacken zur Seite schiebt, bevor er den Deckel behutsam aufklappt.
Zum Vorschein kommt ein mit schwarzem Satin ausgelegter Innenraum, in dem zwei
Dinge liegen: ein Teddybär und ein kleines Holzschwert. Ansonsten ist die Kiste leer.
»Gibt es vielleicht einen doppelten Boden?«, frage ich ratlos. »Oder befindet sich etwas im Stoff versteckt?«
»Nein, das denke ich nicht.«
Ich will nachfragen, was er damit meint, denn warum sollte Leroy Kinderspielzeug derart sorgsam aufbewahren? Doch dann sehe ich die Brandspuren am Holz der Waffe.
Sie gehörte Jorge. Wahrscheinlich spielte er damit, als der Unfall passierte und das Feuer sich auf den Jungen stürzte.
Meine Kehle wird plötzlich noch trockener. Wie sehr muss Leroy sich
selbst gehasst haben, um diese Erinnerungsstücke aufzubewahren? Jedes Mal, wenn er sie anschaute, folterte und quälte er sich absichtlich damit. Das ist Selbstbestrafung in ihrer schlimmsten Form.
Ohne ein weiteres Wort nimmt Adam die beiden Gegenstände heraus und verstaut sie
vorsichtig bei den Briefen im Leinenbeutel.
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich, nachdem der Blaze sich wieder auf die Füße gestemmt hat.
»Sicher.« Er schenkt mir ein halbherziges Lächeln, das schrecklich steif und aufgesetzt wirkt, und mein Blick zuckt automatisch zu seinem linken Ohr.
Dieses Mal nehme ich das leichte Zucken deutlich wahr, obwohl ich es nicht gebraucht hätte, um zu erkennen, dass nicht alles in Ordnung ist.
Trotzdem hake ich nicht nach, sondern lasse das Thema auf sich beruhen. Er kann nicht über seine Gefühle sprechen und ich bin ihm wahrscheinlich auch keine große Hilfe, sie zu verarbeiten. Vielleicht in der Zukunft.
Wenn ich die noch erleben darf.
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Womit verbringt man seine vorletzte Nacht, bevor das Leben sich für immer verändern könnte – und das nicht auf eine positive Art und Weise?
Mit Schlafen jedenfalls nicht, denn das lässt mein Kopf nicht zu. Ich gehöre zwar nicht zu den kreativ Begabten, allerdings kreiert meine Vorstellungskraft verdammt lebensechte Szenarien. Ein Gefühl tief in meinem Inneren würde die Stunden gerne mit Adam verbringen, doch der schlummert sorglos vor sich hin und obwohl ich keine Ahnung habe, wie ihm das gelingt, will ich ihn nicht davon abhalten. Immerhin hat er in weniger als einer Woche zwei Freunde verloren. Wenigstens Schlaf soll ihm vergönnt sein.
Nachdem ich mich eine Weile ruhelos herumgewälzt habe, schäle ich mich aus dem Bett, ziehe mir Hose und Hemd über und greife nach
einer Kerze. Dann verlasse ich auf Zehenspitzen schleichend das Zimmer.
Dank Adams Anwesenheit ist es mir nicht gelungen, unauffällig etwas Brot vom Abendessen einzustecken. Und statt herumzuliegen, während meine Gedanken mich auffressen, kann ich auch einen Abstecher in die Küche machen und mir dort Proviant für meinen Fluchtbeutel besorgen.
Auf dem Flur empfängt mich die gewohnte Stille. Nur das Geräusch des Windes ist zu hören, der von außen halbherzig an den Fenstern rüttelt. Vielleicht ist das mein letzter Ausflug durch die nächtliche Einsamkeit des Palastes. Vielleicht werde ich in diesem Stockwerk bald überhaupt nichts mehr zu suchen haben, weil man mich zurück zu den Bediensteten schicken wird – außer, um Adam zu besuchen.
Aber wird er meine Gesellschaft dann noch wollen? Wie wird er reagieren, sollte er die Wahrheit erfahren? Wird er mich von sich stoßen? In alte Muster zurückfallen und mich wie Dreck behandeln?
Der Gedanke erfüllt mich mit einer bleiernen Schwere und plötzlich trägt mich mein Kopf zurück zu jenem Moment, als das Verlangen so stark wurde, dass Adam und ich uns aufeinander stürzten wie ausgehungerte Tiere – und ich mehr wollte. Mehr als Küssen. Seit wir Leroy gefunden haben, kam unser Kuss nicht mehr zur Sprache. Ebenso wenig wie die Frage, was er zu bedeuten hatte.
Aber was hatte er zu bedeuten?
Ich kann nicht länger so tun, als wäre die Hitze, die seine Nähe in mir auslöst, eine Zufälligkeit oder wetterbedingt oder welche Ausreden mir sonst einfallen.
Ist es Liebe, was ich empfinde? Ich habe keine Ahnung, woher sollte ich auch. Manche Menschen behaupten, man weiß erst wirklich, dass man jemanden liebt, wenn er fort ist. Einige sagen, Liebe sei das Empfinden einer Anziehung, der man sich nicht widersetzen kann. Und wieder andere halten Liebe für ein Märchen, das den Kindern erzählt wird, damit sie eher gewillt sind zu heiraten.
»Liebe ist das schönste Gefühl der Welt.«
»Liebe legt dir eine Augenbinde um und lacht, während du blind in den Abgrund rennst.«
»Liebe bringt dich dazu, die verrücktesten Dinge zu tun – selbst solche, die allem widersprechen, für das du stehst.«
Im Augenblick fühle ich eine Menge Dinge, von Panik über Wut und Trauer, aber viel Schönes ist nicht dabei. Über dem Abgrund stehe ich sowieso schon mit einem Bein. Und wie weit ich bereit wäre, für Adam zu gehen ... tja, auch das kann ich nicht sagen.
Eigentlich weiß ich nur eines ganz sicher: Ich möchte in seiner Nähe sein – so oft und mit so wenig Abstand zwischen uns wie möglich. Was ich fühle, wenn Adam da ist, geht weit über Freundschaft hinaus.
Empfindet er genauso? Und wenn ja, würde er an meiner Seite stehen, was auch immer mich erwarten mag?
»Hör auf, Ava«, ermahne ich mich leise. »Denk nicht darüber nach. Denk einfach nicht darüber nach.«
»Worüber, wenn ich fragen darf?«
Ein spitzer Schrei kommt über meine Lippen. Ich springe zur Seite, weg von der Gestalt, die plötzlich aus den Schatten tritt.
»Reece«, entfährt es mir, als ich den Blaze im Licht der Lampen erkenne. »Was machst du denn hier?«
»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Er lässt seinen Blick ausgiebig an mir herunterschweifen, offenbar auf der Suche nach einem Hinweis, was
mich um diese Uhrzeit aus dem Bett getrieben haben könnte. »Vor allem ganz alleine.«
Obwohl er darauf anspielt, dass Adam bei mir sein sollte, kann ich nicht anders, als in Reece’ Worten einen bedrohlichen Unterton herauszuhören. Nur mühsam kann ich widerstehen, eine Hand um das Vogeldöschen in meiner Tasche zu legen.
»Schleichst du öfter hier herum und erschreckst die Leute zu Tode?«
»Nur ab und an«, entgegnet Reece, ohne eine Miene zu verziehen. »Wie sieht es mit dir aus?«
»Ich hole mir bloß etwas zu essen«, erkläre ich wahrheitsgemäß, »und hielt es nicht für notwendig, Adam deswegen zu wecken.«
»Nun ja.« Energisch hebt Reece das Kinn. »Möglicherweise bist du abseits seiner Gesellschaft sogar sicherer.«
Mir liegt eine patzige Erwiderung auf der Zunge, doch ich halte mich zurück. Denn obwohl ich Reece für alles zutiefst verabscheue, was gestern über seine Lippen kam, werde ich mich zusammenreißen müssen. In Anbetracht der kommenden Ereignisse kann es nicht schaden, den Blaze nicht
weiter gegen mich aufzubringen. Ihn ein widerliches Arschloch genannt zu haben, könnte bereits ein Fehler gewesen sein – so ernst ich es auch meinte.
»Ich werde dich begleiten, wenn es genehm ist?«, fügt Reece hinzu und mir entgeht nicht, dass er den letzten Teil des Satzes, obwohl als Frage formuliert, nicht als solche meint.
Na toll.
Das hat mir gerade noch gefehlt.
Ich nicke bloß, bevor ich meinen Weg durch die Flure fortsetze.
»Gibt es schon neue Erkenntnisse bezüglich Prinz Lucien?«, erkundigt sich Reece nach einem kurzen, wunderbaren Schweigen.
»Nein.«
Meine knappe Antwort stößt Reece sauer auf. Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass seine Muskeln sich unter der Uniform anspannen.
»Ava, mir ist bewusst, dass wir persönliche Differenzen haben«, spielt er auf unsere gestrige Auseinandersetzung auf dem Innenhof an. »Aber ich denke, wir sind beide professionell genug, um diese für den Moment beiseite zu schieben.«
»Das klingt, als würde dir der Sinn nach einem ernsten Gespräch stehen.«
Verdammt, warum
habe ich mein Bett verlassen? Warum habe ich Adam nicht doch geweckt und die Zeit mit ihm verbracht?
»Ich habe lange darüber nachgedacht, ob Leroys Selbstmord ein Tatgeständnis war«, bestätigt Reece meine Vermutung. »Und ich bin
zu dem Schluss gekommen, dass es nicht so ist.«
Diese Aussage überrascht mich und dieses Mal kann ich meine Gefühle nicht verbergen. »Tatsächlich?«
»In seinem Zustand hätte er Prinz Lucien kaum umbringen und danach problemlos entkommen können.«
In seinem Zustand. Betrunken. Oder er denkt, Leroy sei zu dumm und inkompetent für eine solche Tat gewesen. Wie ich Reece einschätze, meint er wohl eine Mischung aus beidem.
»Und deiner Reaktion auf sein Ableben nach zu urteilen, siehst du das ähnlich«, fügt Reece mit einem eindringlichen Seitenblick auf mich hinzu. »Außer, du würdest Empathie für einen Mörder empfinden. Aber das glaube ich nicht.«
Während ich überlege, ob ich das als Kompliment auffassen soll, stößt der Blaze ein angespanntes Seufzen aus. »Viele Verdächtige bleiben damit nicht mehr übrig. Was mich zu einer weiteren Frage bringt: Hast du noch mal über meine Worte bei unserem Gespräch in der Galerie nachgedacht?«
Das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen und laut aufzustöhnen überkommt mich. »Du meinst deine Behauptung, Adam sei die Marionette seines Vaters, die durch den Mord des Prinzen einen Krieg anzetteln will?«
»Eine recht treffende Zusammenfassung«, entgegnet Reece. »Aber keine Antwort auf meine Frage.«
Wir nehmen die Treppe nach unten und erreichen das Erdgeschoss. Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zur Küche und dann muss ich nur
noch den Rückweg in mein Zimmer überstehen.
»Ich habe darüber nachgedacht«, bestätige ich schließlich. »Allerdings erscheint mir deine Theorie weiterhin aus der Luft gegriffen. Es gibt keine Hinweise darauf, dass Adam etwas mit Luciens Tod zu tun hat. Und daher frage ich mich, ob du denn schon etwas herausgefunden hast, das deinen Verdacht untermauert. Ansonsten gäbe es nämlich keinen Grund für dich, in diese Richtung weiterzuforschen – außer persönlicher Groll gegen Adam. Willst du Adam bloß gerne als Mörder sehen oder bist du wirklich objektiv?«
»Bist du es denn?«, kontert Reece und bleibt plötzlich stehen.
Auch ich halte inne. Das schwache Licht der von Kerzen erleuchteten Lampen an den Wänden flackert auf dem Gesicht des Blaze, doch er fixiert mich aus dunklen, glanzlosen Augen.
»Die meisten der anderen Blaze mögen mich nicht.«
Überraschend, denke ich, behalte die Worte des Friedens Willens aber für mich.
»Ich bin hier, um die Aufgabe zu erfüllen, die mir von den Göttern gegeben wurde. Nicht, um Freunde zu finden. Nur, weil wir Domare sind, müssen wir nicht händchenhaltend herumlaufen. Ich habe meine Freunde und Familie zuhause. Alles, was ich tue, tue ich, um meiner Bestimmung gerecht zu werden. Und dazu gehört, das Königshaus zu beschützen. Hege ich also einen Verdacht gegen Adam, gehe ich dem genauso nach, wie bei jedem anderen auch – wenn du es schon nicht tust.«
Ich presse die Lippen zusammen und mustere den Blaze vor mir nachdenklich. Vielleicht sagt er die Wahrheit und ist ehrlich davon überzeugt, dass Adam seine Finger im Spiel hat. Vielleicht braucht er aus denselben Gründen einen Sündenbock für Luciens Ableben wie Königin Elena. Oder vielleicht ist es
sein Hass auf Adam, der ihn motiviert.
Was immer ihn antreiben mag, ein Gefühl verrät mir, dass Reece nicht locker lassen wird, bis er
erreicht, was er will.
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Ihr seht angemessen aus, Mylady.«
Angemessen. Damit trifft Helen es wohl ziemlich auf den Punkt, während sie um mich herumwuselt und ihrem Kunstwerk den letzten Schliff verleiht.
Bereits vor Sonnenaufgang hat die Zofe mich aus dem Bett gezerrt, auf einem Stuhl platziert und damit begonnen, aus mir einen vorzeigbaren Menschen zu zaubern – was definitiv keine einfache Aufgabe war. Wie der Spiegel gnadenlos ehrlich belegt, gingen die vergangenen Tage nämlich nicht spurlos an mir vorbei. Helen musste ihr gesamtes Repertoire an Cremes, Pasten und Kosmetik auspacken, um den Schaden zu begrenzen.
Die Blässe meiner Haut konnte die Zofe mit unzähligen Schichten Puder und Rouge überdecken. Auf meine spröden
Lippen schmierte sie ein Gemisch aus verschiedenen Pflanzen, das zwar in einem sanften Rotton schimmert, dafür aber penetrant riecht. Nach dem Waschen hat sie meine Haare gelockt, geflochten und mit Eiweiß und zehntausend Nadeln stabilisiert.
Meine Augen stellten sie vor eine weitaus größere Herausforderung. Dank des vielen Weinens sind sie aufgequollen und gerötet, darunter graben sich tiefe Schatten in meine Haut. Am Ende griff Helen nach einer zähflüssigen Schmiere aus Bleiweiß, die den Gestank meines Lippenstifts noch übertrifft. Jetzt klebt mir das Zeug wie Lehm auf dem Gesicht, versteckt unter einer weiteren großzügigen Lage Puder.
Den Anblick meines Spiegelbilds würde ich als gewöhnungsbedürftig beschreiben.
»Ich sehe aus wie all die adeligen Frauen am Hofe«, verpacke ich mein Unwohlsein möglichst neutral, weil ich Helens Gefühle nicht verletzen will, nachdem sie so viel Zeit und Arbeit investiert hat.
»Oh, glaubt mir, Mylady, verglichen mit den anderen Damen werdet Ihr Euch schmucklos vorkommen.«
Helen hebt bedeutungsschwer die Brauen, beugt sich nach unten und zupft zum hundertsten Mal den Saum meiner Hosenbeine zurecht.
Damit spielt sie wahrscheinlich nicht auf mein Gesicht an, sondern meint meine Kleidung. Ich hätte mich zwar nicht gegen ein Kleid gesträubt, doch in Anbetracht der aktuellen Mode in Lorn, sah ich mich bereits in einem bauschigen, meterbreiten Etwas mit grausam schmal geschnürtem Korsett stecken.
Stattdessen trage ich etwas, das fast meiner normalen Uniform ähnelt: eine hellgraue Hose, körperbetont geschnitten und bis zu den Knöcheln reichend. Dazu schmückt mich eine gleichfarbige Jacke, die so eng ist, dass ich auf tiefe Atemzüge wohl verzichten werde. Gekrönt wird das Ganze von Schulterpolstern, Rüschenärmeln und meinem speziellen Zeichen der Domare, das auf der rechten Seite in den Stoff genäht wurde.
Übersehen wird man mich trotz der Schlichtheit dennoch sicher nicht. Denn der Schneider mag auf die meisten Trend-Elemente verzichtet haben, aber eines hob er dafür doppelt hervor: das Dekolleté.
Weder Hemd noch Brustband bedecken meinen Körper unter der Jacke, deren Ausschnitt bis zum Ende meiner Oberweite reicht.
Der Stoff bedeckt also gerade eben meine Brüste.
Es fühlt sich ein wenig ungewohnt an, stört mich aber im Grunde nicht. Was meinen Körper betrifft, gibt es nichts, was ich verstecken müsste – ganz im Gegenteil. Ich bin ziemlich zufrieden mit ihm, er hat mir immer gute Dienste geleistet. Allein dafür verdient er es nicht, dass ich mich schäme. Nicht für die Größe meiner Brüste. Nicht für das Fleisch an meinen Hüften. Nicht für die unebene, eingedellte Haut an meinen Oberschenkeln.
Wer ein Problem damit hat, soll wegschauen. So einfach ist das.
»Nur für den Fall, dass der Einsatz Eurer Kräfte erforderlich werden sollte«, fährt Helen fort, nachdem sie mit der Position meines Hosenbeins zufrieden ist. »Hüpft!«
»Wie bitte?«, platzt es aus mir heraus.
»Hüpft ein paar Mal auf und ab, Mylady«, wiederholt die Zofe, ihre Worte untermalend, indem sie mit den Armen wackelt. »Dann sehen wir, ob alles an seinem Platz bleibt.«
Ihre Augen legen sich auf meine Brust, bevor sie mir einen vielsagenden Blick schenkt.
»Oh«, begreife ich endlich, wovon Helen spricht.
»Wir wollen es nicht heraufbeschwören, aber sicher ist sicher.«
Ich komme mir
dämlich vor, wie ich auf und ab hüpfe, während Helen mir konzentriert auf die Brüste starrt. Den Göttern sei Dank, ist Adam nicht hier. Helen hat ihn heute Morgen rausgescheucht, damit sie in aller Ruhe an mir herumwerkeln kann. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.
»Ausgezeichnet«, erlöst die Zofe mich schließlich zufrieden nickend. »Und Eure Frisur hält ebenso.«
Tatsächlich klebt jede einzelne Strähne unverändert an ihrem Platz und auch meine Oberweite wird noch von dem grauen Stoff bedeckt.
»Die da muss ich dann aber ausziehen.« Ich nicke in Richtung der Schuhe, die sorgsam drapiert vor der Couch stehen und bei deren Anblick sich ein dünner Schweißfilm auf meinen Handinnenflächen bildet. Wahrscheinlich wird es mir gerade eben gelingen, normal auf diesen Absätzen zu laufen, doch rennen oder gar kämpfen – nie im Leben.
Ich wende mich um und werfe einen letzten Blick in den Spiegel. Zwinge meine Mundwinkel nach oben. Versuche, das Lächeln glaubwürdig rüberzubringen.
Besonders gut gelingt es mir nicht. Allein die Vorstellung, diese aufgesetzte Freude den ganzen Tag über aufrechterhalten zu müssen, kommt mir unmöglich vor.
»Ich weiß, Euch steht der Sinn wenig nach Festlichkeiten«, liest Helen meine Gedanken. »Aber vielleicht könnt Ihr
für ein paar Stunden den Kopf ausschalten und Spaß haben, Mylady.«
Das bezweifele ich sehr, lasse die Zofe darüber jedoch im Unklaren und schenke ihr bloß ein schwaches Lächeln. Jedenfalls bis sie nach der goldenen, abgerundeten Flasche greift und beginnt, mich in einer Parfümwolke zu ersticken.
»Das reicht, Helen!«, rufe ich, während der stechende Geruch mir in der Kehle brennt. Wenigstens
findet Prinzessin Grace’ Hochzeit im Freien statt, dann verfliegt der Gestank hoffentlich schnell und ich muss später nicht zehn Mal baden.
»Keine Sorge, Mylady. Ab jetzt lasse ich die Finger von Euch.«
Ich kann den Schwall Dankgebete gerade noch zurückhalten und stoße stattdessen ein grausam unecht klingendes Lachen aus.
»Wenn ich Euch einen Rat geben darf.« Helen nimmt die Schuhe und stellt sie vor mir ab. »Beschränkt Euch lieber aufs Lächeln.«
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Kaum, dass ich auf den Flur getreten bin und Helen die Tür hinter mir geschlossen hat, explodiert der Knoten in meinem Inneren. Ein Gefühl stärker als Unbehagen oder Abneigung, kriecht vom Brustkorb aus meinen Hals herauf und schnürt mir die Kehle zu.
Widerwille.
Allein der Gedanke daran, mich unter das Getümmel mischen und so tun zu müssen, als sei alles in Ordnung, kommt mir grundverkehrt, ja fast lächerlich abwegig vor. Als wären weder Lucien noch Leroy tot. Als blieben mir nicht bloß vierundzwanzig Stunden, bis mein Schicksal sich entscheidet.
Und genau dieser Widerwille ist es, der mich regungslos dastehen lässt, während die ersten Geräusche aus dem Erdgeschoss mir zuflüstern, was auf mich zukommt. Stimmen und Gelächter, das Rascheln schicker Kleider und Klackern hoher Absätze, sanfte Töne von Geigen und Flöten.
Mir bleibt keine Wahl. Ob ich will oder nicht, meine Anwesenheit wird erwartet. Also nehme ich einen tiefen Atemzug, bevor ich meine Beine in Bewegung setze – jedenfalls versuche ich das. Denn bereits das kurze Stück Richtung Treppe genügt, um zu begreifen, dass nicht die Höhe meiner Schuhe das Problem ist, sondern die Passform.
»Wirklich?«, fluche ich halb verzweifelt, halb verbittert, weil meine Fersen bei jedem zweiten Schritt aus den verfluchten Hinterkappen rutschen.
»Wer entwirft so einen Scheiß?«, schimpfe ich weiter vor mich hin und zerre mit den Fingern an dem Leder, in der Hoffnung, es irgendwie zu verformen.
Dann höre ich plötzlich ein leises Räuspern. Erschrocken wirbele ich herum, verliere den Halt in den Schuhen und knicke um. Wieder stoße ich einen Schwall Flüche aus, der den Schmerz in meinem Knöchel aber auch nicht lindert.
»Ja, das beschreibt die Dinger wohl ganz gut.«
Ich blicke auf und sehe direkt in Madisons Gesicht. Offenbar war ich so sehr mit dem Kampf gegen die Ausgeburt des Bösen an meinen Füßen beschäftigt, dass ich ihr Auftauchen nicht bemerkt habe.
»Sie sind wirklich nicht besonders praktisch«, fährt Madison fort. Ihre Stimme klingt heiser und brüchig, die Worte bringt sie ungewohnt schüchtern hervor.
»Ja«, entgegne ich gleichermaßen zurückhaltend, während ich die Blaze mustere.
Abgesehen von der Farbe des Stoffes, der bei ihr ein angenehmes Kupferrot ist, tragen wir die gleiche Kleidung, und
trotzdem wirkt der Hosenanzug völlig anders an ihr. Der Grund dafür sind vermutlich ihre Brüste, die deutlich flacher sind als meine, weswegen man ihr nicht fast bis zum Bauchnabel schauen kann. Ihre Zofe muss einen ähnlich harten Morgen hinter sich haben wie Helen, jedenfalls der Schminkschicht nach zu urteilen, mit der Madison angepinselt wurde.
Ich wende mich wieder meinem Schuhproblem zu, auch, um Madisons Blick ausweichen zu können. Bei unserer letzten Begegnung habe ich sie angeschrien, für Luciens Tod verantwortlich zu sein. Dazu kommen die Anschuldigungen, dass sie sich mir gegenüber herablassend verhalten hat. Angeblich unberechtigte Anschuldigungen. Ob ich daran glauben soll, weiß ich selbst nicht, aber sicher ist Madison wütend oder beleidigt oder beides. Und ich kann mich mit der Blaze jetzt nicht auseinandersetzen. Nicht heute, an vielleicht meinem letzten Tag ...
»Versuch das hier.«
Ich höre, dass Madison auf mich zukommt, noch bevor ich den Kopf hebe und es sehe. Sie greift in die Seitentasche ihrer Jacke und zieht etwas heraus, das sie mir dann auffordernd entgegenhält.
Ich starre ratlos die Stofffetzen an, die auf ihrer ausgestreckten Handfläche liegen. Man muss mir meine Verwirrung ansehen, denn Madison macht einen weiteren, zögerlicheren Schritt auf mich zu.
»Darf ich?«, fragt sie nach einigen Sekunden des Schweigens und deutet auf meine Füße.
Kurz wäge ich ab, ob Madison vorhat, den Stoff als Brandzünder zu benutzen und mich in Flammen zu setzen. Dann nicke ich aber knapp.
Madison geht vor mir auf die Knie. Mit geübten Handgriffen faltet sie die Fetzen und stopft sie so zwischen Fuß und Schuh, dass man genau hinschauen muss, um sie zu bemerken. Schließlich
erhebt die Blaze sich wieder, zufrieden mit ihrer Arbeit.
»Jetzt dürfte es besser gehen«, fordert sie mich dazu auf, ihre Wunderwaffe auszuprobieren.
Und Madisons Trick rettet mich. Meine Hacken passen nicht nur wie maßgeschneidert in den Schuh, auch das Leder drückt sich weniger stark in meine Haut, wodurch mir sicher eine Menge aufgeriebener Stellen und Schmerzen erspart bleiben.
»Danke«, presse ich daher an die Blaze gerichtet hervor. »Woher hast du das?«
»Ich konnte schon im Alter von sechs Jahren auf hohen Absätzen laufen. Meine Mutter hielt das für etwas, was eine Frau unbedingt können sollte, wenn sie das Interesse eines Mannes erwecken will.«
Unsicher runzele ich die Stirn. »Hätte es nicht gereicht, mit zehn oder zwölf anzufangen?«
»Nein«, entgegnet Madison ernst, meinen Sarkasmus offenbar nicht verstehend. »Dann wären alle ehrbaren Männer vielleicht vergriffen gewesen.«
»Ah«, ist alles, was mir dazu einfällt. Den Göttern sei Dank, sind meine Eltern nicht auf dieselbe Idee gekommen. »Mir war nicht klar, dass für Männer die Schuhe eine so große Rolle bei der Brautwahl spielen.«
»Sei hilfsbereit und trag ein Kleid, erspar dir Leid und Einsamkeit«, kontert Madison achselzuckend, aber als ich sie nur weiterhin irritiert anstarre, lese ich Erstaunen in ihren Augen.
»Das, ähm ... das Kinderlied?«, fragt sie zögerlich. »Die Gute Maid?«
»Meine Eltern waren keine begeisterten Sänger.«
»Oh, okay.« Ein schwaches, betrübtes Lächeln zuckt über ihr Gesicht, von dem ich nicht weiß, ob es mir oder ihr selbst gilt. »Ich werde mich dann mal auf den Weg machen.« Sie deutet mit der Hand Richtung Treppe. »Wir sehen uns auf der Feier.«
Mit diesen Worten wendet sie sich ab und ist Sekunden darauf aus meinem Sichtfeld verschwunden.
Eine Weile stehe ich reglos da und starre ihr hinterher. Warum war sie so nett zu mir? Wenn sie, wie Adam sagt, weder Lucien
noch mir je etwas Böses wollte, müssen meine gestrigen Vorwürfe sie ehrlich verletzt
haben.
Kann es wirklich sein, dass Adam recht hat und ich falschlag? Seit ich vierzehn bin, bringen die Menschen mir bloß Hohn und Spott entgegen. Vielleicht habe ich Madison deswegen von Anfang an Gleiches unterstellt. Und vielleicht war ich dieses Mal diejenige, die sich wie ein Arschloch verhalten hat.
Sollte ich mich bei ihr entschuldigen?
Der Gedanke schießt aus dem Nichts hervor und sorgt dafür, dass ich noch
verwirrter bin als zuvor. Hastig schüttele ich den Kopf. So herzlos es auch klingen mag, ich kann mich jetzt nicht mit Madison und ihren Gefühlen auseinandersetzen. Auf mich wartet eine Hochzeit, die hinter sich gebracht werden will. Und dann muss ich möglicherweise erst einmal meinen eigenen Hintern retten. Falls mir das gelingt, kann ich immer noch über eine Entschuldigung nachdenken.
Ich blase meine Wangen auf und lasse die Luft langsam wieder ausströmen, bevor ich meine Jacke glatt streiche und mich auf den Weg ins Erdgeschoss mache.
Mit jedem Schritt, den ich vorwärtsgehe, wird das Geräusch von Stimmen lauter und mein Herzschlag schneller. Aber als ich um die Ecke biege, den letzten Treppenabschnitt erreiche und die Eingangshalle sich vor mir eröffnet, ist es Erstaunen, das für den Hauch eines Augenblicks statt der Nervosität überwiegt.
An den freien Wandflächen zwischen den bodentiefen Fenstern hängen weiße Banner, bestickt mit den Wappen der beiden sich vereinigenden Adelshäuser. Darunter stehen riesige Vasen aus Silber, die mit Sträußen aus Wildblumen bestückt wurden: von Eukalyptos und Kamillenblüten bis zu lila Flockenblumen und Mohn. Himmelslaternen hängen von oben herab, dicht an dicht, sodass die Decke kaum noch zu erkennen ist. Heute Abend, wenn die Sonne untergeht und das Tageslicht mit sich hinter den Horizont zieht, werden kleine Lichter darin entfacht und die Lampions in die Dämmerung geschickt, um die Nacht zu erleuchten. Und weil das alles offenbar noch nicht ausreichend war, hat man an einigen Stellen Spiegel platzieren lassen, deren Glas all die leuchtenden Pastelltöne
ein weiteres Mal reflektiert.
Ich bin mir sicher, dass die Dekoration dem Hochzeitspaar gefällt, denn sie passt perfekt zu Grace’ graziler Person und entspricht gleichzeitig Lord Kenneth’ Hang für alles Kitschige. Doch mir verdeutlicht es vor allem eines: Noch nie erschien mir der Spruch »der Schein trügt« so wahr.
Nichts lässt erahnen, welche schrecklichen Dinge sich in den letzten Tagen ereignet haben. Die Menschen, die ihre schweren Kleider und schicken Anzüge stolz über den Marmorboden spazieren führen, haben keine Ahnung davon, dass ihr geliebter Prinz und einer der ehrwürdigen Domare tot sind.
All die furchtbaren Ereignisse, die während der letzten Tage im Palast geschehen sind, wurden einfach hinter Schimmer und Glanz versteckt. Etwas, das ich und diese Gemäuer gemeinsam haben. Wir kennen die Wahrheit. Und jede Spur, die sie verraten könnte, wurde verschleiert – ob mit Blumengestecken, hübschen Stoffen oder Schminke.
Während ich die letzten Treppenstufen herunter schreite, werden die Leute allmählich auf mich aufmerksam. Sie drehen ihre Köpfe, deuten bemüht unauffällig in meine Richtung und verneigen sich schließlich. Sie zollen mir Respekt, wie sie es auch gegenüber den Blaze tun. Ich sehe sie, die Anerkennung in ihren Augen. Die Ehrfurcht.
Ich bin da, wo ich sein wollte. Wo ich sein sollte.
Das ist der Moment, auf den ich so lange gewartet habe und für den ich so sehr kämpfen musste. Der Moment, der schon lange überfällig war. Der Moment, den ich mir wieder und wieder vorgestellt habe, wenn ich in meiner Kammer bei den Bediensteten im Bett lag und an die Decke starrte. Wenn ich einen Kamin reinigte. Wenn die Blaze mich mit Nichtbeachtung oder abwertenden Sprüchen straften.
Also stehe ich da und warte darauf, dass die Gefühle von Stolz und einer tiefen, inneren Befriedigung mich überschwemmen und den Schmerz der Vergangenheit verblassen lassen.
Doch ich empfinde nichts.
Gar nichts.
Egal, wie tief ich in mich hineinhorche, wie ich mich dazu zwingen will, ich verspüre keine seelische Befriedigung. Kein Gefühl, endlich dort angekommen zu sein, wo ich so verzweifelt sein wollte.
Ich dachte, nein, ich war mir sicher, dass die Anerkennung dieser Menschen mich glücklich machen würde, aber das tut sie nicht. Ich lag falsch. Die ganze Zeit über bin ich etwas hinterhergejagt, das mich nirgendwo hinführt.
»Ich habe noch Hoffnung, meinen Geruchssinn zu verlieren, und du?«, ertönt plötzlich eine Stimme hinter mir, die mich unsanft zurück ins Hier und Jetzt katapultiert.
Mit leichten, aber dynamischen Schritten kommt Adam die letzten Treppenstufen herunter, während er lässig die Knöpfe an seinen Ärmeln schließt.
Verglichen mit meiner Wenigkeit, wurde an dem Blaze eindeutig
weniger herumgewerkelt. Abgesehen von seinen Haaren, die ordentlicher gekämmt sind, sieht er vom Hals aufwärts aus wie immer. Der Rest seines Körpers steckt in schwarz-roter Festkleidung, die damit farblich zu der von Madison und sicher auch den anderen Blaze passt. Schließlich sollen sie als Einheit wahrgenommen werden, besonders bei ihrer großen Feuershow.
Wenigstens in Bezug auf den Ausschnitt wurden wir gleich gehalten. Die ersten drei Knöpfe von Adams Jacke sind geöffnet, darunter trägt er nichts. Ein Teil seiner nackten Brust glänzt mir und wahrscheinlich noch den Leuten am anderen Ende der Eingangshalle entgegen – denn womit seine Haut auch eingerieben wurde, der Anblick erinnert mich an ein in Öl zubereitetes Brathähnchen.
»Meine Augen sind hier oben, Fräulein.«
Ich blicke wieder in Adams Gesicht, auf dem ich eine Mischung aus Vorwurf und Amüsiertheit lese. Beiläufig kratzt sich der Blaze an der Wange, wo
bereits ein paar rote Flecken zu erkennen sind. Sicher das Puder, fährt es mir durch den Kopf. Auf meiner Haut juckt das Zeug genauso
nervtötend.
»Du siehst übrigens auch hübsch aus.«
Mein Blick schweift in Richtung seines linken Ohrs und wie der seltsame Unterton in seiner Stimme schon vermuten lässt, zuckt es.
Anklagend ziehe ich die Brauen hoch. »Versuch es doch noch mal mit mehr Überzeugungskraft.«
»Schön, die Haare sind ein wenig ... speziell.«
»Wenigstens musste man für meine Brust nicht die Ölvorräte der Köche ausbeuten«, kontere ich tonlos. »Aber wenn dir heiß wird, können wir ein Spiegelei auf dir braten.«
»Und das sogar ganz frisch, wenn ein Vogel sich dort oben erst mal zum Brüten niedergelassen hat.« Adam hebt die Hand und stupst mit dem Zeigefinger gegen den Haarturm auf meinem Kopf.
»Wer hat gesagt, dass ich mein Essen mit dir teile?«, gebe ich überzogen vorwurfsvoll zurück. »Meine Haare, mein Vogel, meine Eier. Außerdem kannst du dich an die Frisur schon mal gewöhnen. So viel Zeug, wie Helen benutzt hat, hält die nämlich für die nächsten zwei Wochen. Waschen hin oder her.«
Die Worte sind kaum aus meinem Mund gekommen, da bemerke ich ihren bitteren Nachgeschmack. Vielleicht muss Adam sich nicht daran gewöhnen. Vielleicht wird sich morgen alles verändern. Vielleicht wird Adam seine Meinung überdenken und mich wieder für eine Lügnerin und Hochstaplerin halten. Vielleicht beginnen jetzt die letzten Stunden, die ich
so vertraut und nah an Adams Seite erleben darf.
Was auch kommen mag, ich werde es erst erfahren, wenn die Hochzeit vorüber ist.
»Verlegen wir unsere Unterhaltung über deine Eier doch auf später«, schmunzelt Adam, während er auffordernd den Arm ausstreckt und sich leicht nach vorne beugt. »Wollen wir?«
Als hätte ich eine Wahl, würde ich am liebsten antworten. Doch stattdessen nicke ich bloß und nehme einen tiefen Atemzug, bevor wir uns ins Getümmel werfen.
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Die milden Frühsommer in Lorn sind zwar nur eine schwache Wiedergutmachung für die brutalen Winter, aber wenigstens ermöglichen sie, dass die Feierlichkeiten draußen stattfinden.
Als wir aus dem Palast treten, empfängt Adam und mich ein strahlend blauer, wolkenloser Himmel. Darunter herrscht reges Treiben. Auf dem Innenhof tummeln sich angereiste Gäste und Mitglieder des Hofstaats, eindrucksvolle Kleidung in schillernden Farben tragend, mit der sie sich gegenseitig zu übertreffen versuchen. Gelächter hallt durch die Luft, die Stimmung erscheint ausgelassen und fröhlich.
Ich komme mir fürchterlich vor. Luciens und Leroys Körper – oder was davon übrig ist – wurden noch nicht einmal angemessen bestattet und wir trinken und feiern und tun so, als sei nie etwas gewesen.
Eine plötzliche Berührung an meiner Hand reißt mich aus dem düsteren Gedankenstrudel. Erschrocken zucke ich zusammen und will zurückschrecken, doch begreife, dass es Adams Finger sind, die meine umschließen.
In der Öffentlichkeit und vor den Augen all dieser Leute.
Ob Adam sich dessen bewusst ist? Und wenn ja, stört es ihn dann gar nicht? Denn obwohl sich mein Status am Hofe verbessert hat, bin ich immer noch ich. Das sonderbare Aschemädchen.
Ich werde den Blaze nicht um eine Antwort bitten, also genieße ich das ungewohnte Gefühl, dass sich jemand nicht für mich schämt.
»Hier, steck das ein«, murmelt Adam und da bemerke ich erst das weiche Etwas, das er in meine Hand gleiten lässt.
Es dauert ein paar Sekunden, bis ich verstehe, worum es sich handelt.
Marshmallows.
Auch
wenn mir überhaupt nicht danach
zu Mute ist, muss ich lachen. »Du willst, dass ich mir die in die Tasche meiner maßgeschneiderten Uniform aus Kaschmir stecke?«
»Ansonsten fällt unser Fluchtplan ins Wasser«, entgegnet der Blaze. »Aber wehe du beschwerst dich dann später über all die furchtbaren Gespräche, denen du nicht entkommen konntest.«
»So wie du Helens Zorn nicht entkommen wirst, wenn sie das Zeug aus deiner Jacke waschen muss.«
Ich nehme einen tiefen Atemzug, dann bin ich es, die ihre Hand zuerst zurückzieht. Besser so als andersherum.
Adam gibt ein amüsiertes Glucksen von sich. »Offenbar hast du vergessen, für wen Helen vor dir zuständig war«, belehrt er mich. »Ich erspare dir die Details darüber, welche Substanzen sie im Laufe der Zeit aus Luciens Kleidung entfernen durfte.«
Hin und her gerissen zwischen
Belustigung und Ekel verziehe ich das Gesicht zu einer Grimasse.
»Also solltest du in Bedrängnis kommen, quälendem Smalltalk entfliehen zu müssen«, fährt er fort, »schieb dir unauffällig einen Marshmallow in die Backen.«
»Wangen.«
»Wie bitte?«
»Wangen«, wiederhole ich. »Backen sind das da.« Ich deute auf seinen Hintern. »Außerdem: Würdest du mir demonstrieren, wie genau man während einer Unterhaltung unauffällig einen Marshmallow aus seiner Tasche zieht und sich in den Mund stopft?«
Adam starrt mich an, als hätte er die Bedeutung meiner Worte noch nicht verarbeitet. Dann formen
sich seine Mundwinkel zu einem frechen Grinsen. »Klugscheißerin.«
Empört reiße ich die Augen auf, muss aber lachen.
»Um auf den Plan zurückzukommen«, setzt er wieder an, »durch den Marshmallow sind deine Zähne verklebt und du hast die perfekte Ausrede, das Badezimmer aufzusuchen.«
Sichtlich zufrieden mit sich selbst, schnappt der Blaze sich ein mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefülltes Glas vom Tablett einer vorbeilaufenden Bediensteten.
»Ich kann auch einfach sagen, dass ich Pippi muss.«
Meine Erwiderung kostet Adam beinahe das Leben. Er verschluckt sich so stark, dass ich befürchte, der Alkohol schießt ihm gleich aus der Nase. Hastig drückt er das Glas einem anderen Bediensteten in die Hand, während er versucht, sich die Luftröhre frei zu räuspern.
Ich strecke den Arm aus, um ihm helfend auf den Rücken zu klopfen, doch halte auf halbem Weg inne, als ich sehe, dass der Blaze plötzlich die Augen aufreißt. Ich erkenne deutlich, wie seine Jacke sich an der Brust spannt. Ein befremdlicher Ausdruck zuckt über sein vom Husten gerötetes Gesicht.
Irgendetwas stimmt nicht. Der Blaze strahlt auf einmal eine unangenehme Härte aus, die Unruhe in meinen Fingerspitzen kribbeln lässt.
»Ist alles in Ord–«
»Ava«, fährt Adam mir mit rauer Stimme ins Wort. »Du gehst jetzt besser.«
Sein kühler, abweisender Tonfall versetzt mir einen schmerzhaften Stich. Was, im Namen der Götter, ist denn nun los?
Noch bevor ich meine Frage laut aussprechen kann, nehme ich am Rand meines Sichtfeldes einen Schatten wahr. Ich wende mich um und starre die Gestalt an, die direkt vor mir steht.
Ich erkenne sie sofort. Die dunkelblonden Haare sind einem hellen Grau gewichen, das Gesicht ist eingefallener und von Spuren des Alterns gezeichnet. Aber es handelt sich unverkennbar um denselben Mann wie auf dem Porträt im Gebäude der königlichen Garde.
Ernest A. Callier, ehemaliger General des Heers von Lorn.
Adams Vater.
Ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass die Familien der Domare ebenfalls eingeladen wurden. Callier trägt einen Reiseumhang über seiner Festkleidung, er muss also gerade erst angekommen sein.
Das Kribbeln in meinen Fingern wächst zu einem Ziehen heran. Calliers Porträt wird ihm eindeutig nicht gerecht. Dem Maler ist es misslungen, die herrische, aufdringliche und unangenehm dominante Aura des einstigen Generals auf die Leinwand zu bringen. Selbst, wenn ich nichts über Adams Kindheit wüsste, hätte ich den Mann nicht leiden können – und das, ohne überhaupt ein Wort mit ihm gewechselt zu haben. Letzteres wird sich vielleicht auch nicht ändern, denn er würdigt mich keines einzigen flüchtigen Blickes, während er noch einen Schritt näher an Adam herantritt. So nah, dass der Blaze mit Sicherheit seinen Atem im Gesicht spüren kann.
Mit ernstem Blick fixiert Callier seinen Sohn, den Rücken durchgedrückt, das Kinn nach oben gereckt.
»Adam.«
Seine Stimme klingt hart, nicht ein Funke Emotion liegt darin. Sogar eine Begrüßung zwischen meiner Mutter und mir wäre liebevoller gewesen.
»Vater.«
Respektvoll neigt der Blaze den Kopf und auch ich zwinge mich in eine steife Verbeugung, erhalte aber weder eine ähnliche Geste des Respekts noch irgendeine andere Form der Beachtung.
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Prinz Lucien sich auf diplomatischer Reise durch das Land befindet«, beginnt Callier die Unterhaltung, ohne sich mit Lappalien wie »schön, dich zu sehen« oder »wie geht es dir« aufzuhalten.
»Das ist korrekt, Sir.«
Flüchtig erhasche ich einen Blick auf Adams Gesicht. Der Ausdruck darauf erschreckt mich. Nicht einmal bei den Gesprächen mit Reece zeigte er eine solche starre, kalte Ausdruckslosigkeit. Der Blaze hat seinen Schutzwall hochgezogen und ein Gefühl sagt mir, dass er den bitter nötig haben wird.
»Warum wurdest du nicht befehligt, ihn zu begleiten?«,
»Meine Anwesenheit wird hier verlangt. Ein anderer –«
»Dann wurdest du deines Postens als persönliche Leibwache des Prinzen enthoben und durch jemand anderen ersetzt?«, fällt Callier ihm derart scharf ins Wort, dass sich alles in mir zusammenzieht.
Unverwandt starrt Adam seinen Vater an. Ich glaube, das Knirschen seiner Zähne zu hören.
»Hast du dein Training vernachlässigt?«
»Selbstverständlich nicht, Sir«, widerspricht Adam ihm. »Aber –«
»Mit aber beginnen nur Ausreden.« Calliers Nasenflügel blähen sich auf, seine Augen verengen sich zu kleinen, bösartigen Schlitzen. »Wenigstens hat Deforests Abkömmling dich nicht ersetzt«. Er deutet nach rechts, wo Reece ein Stück entfernt steht und mit einer Gruppe älterer Männer spricht.
»Ich wurde nicht ersetzt, Vater!«
»Du solltest aufpassen, dass die Durchschnittlichkeit Anderer nicht auf dich abfärbt, Adam«, fährt der ehemalige General fort, als hätte der Blaze überhaupt nichts gesagt. Sein Blick zuckt flüchtig in meine Richtung. »Ich habe meine Zeit schließlich nicht investiert, um mit ansehen zu müssen, wie du zu einem Schwächling verkrüppelst.«
Ihr hättet die Zeit lieber investieren sollen, um einen anständigen Charakter zu entwickeln, will ich sagen, kann mich jedoch gerade noch beherrschen.
»Entzückend«, säusele ich stattdessen und zum ersten Mal seit Beginn der Unterhaltung schenkt Callier mir wirklich Beachtung. Finster starrt er auf mich herunter, offenbar überzeugt, mich allein durch seinen Blick auslöschen zu können.
»Was wären wir nur ohne die Hände unserer Väter, mit denen sie uns zum Abbild ihrer Selbst formen? Wozu sonst sind Kinder auch da, nicht wahr? Und nun entschuldigt mich, die Luft hier riecht ein wenig verdorben.«
Ich neige den Kopf zum Abschied und schenke dem Mann ein besonders freundliches Lächeln, bevor ich an Callier vorbei marschiere. Meine Zeit ist mir viel zu schade, um sie mit jemandem wie ihm zu verschwenden.
Plötzlich kommt mir Reece’ Behauptung, Adam käme nach seinem Vater, vollkommen lächerlich vor. Es mag, was das Äußere betrifft, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden bestehen, doch ansonsten gleichen sie sich keine Spur.
Am liebsten hätte ich Adam gepackt und mit mir fortgezogen. Fort aus den Fängen seines Vaters, der es nicht einmal für nötig erachtet, sich nach dem Befinden seines Sohnes zu erkundigen.
Flüchtig werfe ich einen letzten schnellen Blick über die Schulter. Callier sieht mir mit wutverzerrtem Gesicht hinterher, Adams Mundwinkel dagegen zuckt auf einer Seite. Ich zwinkere dem Blaze grinsend zu, dann tauche ich in der Menschenmenge unter.
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Bis zur Hochzeitszeremonie sehe ich Adam nicht wieder und bekomme auch keine Gelegenheit, nach ihm Ausschau zu halten. Denn offenbar sorgt Königin Elenas neues Interesse an mir dafür, dass die Leute entschieden haben, sich ebenfalls intensiver mit meiner Person zu beschäftigen. Die folgenden Stunden kann ich keinen Schritt vorwärtsmachen, ohne in ein Gespräch gezogen zu werden – worüber ich mich eigentlich
freuen sollte.
Endlich schenkt man mir Beachtung. Endlich werde ich nicht bloß am Rande wahrgenommen. Ich stehe genauso im Mittelpunkt, wie die Blaze es tun.
Doch erneut ist es nicht, wie ich es mir vorgestellt habe. Nicht nur, weil das Gefühl von Triumph auch jetzt ausbleibt, sondern weil sich jede einzelne Unterhaltung um dasselbe Thema dreht: den Tod.
Das hätte ich durchaus erahnen können, schließlich glauben die Leute mit jemandem zu sprechen, der Kontakt zu den Toten aufnehmen kann. Monatelang habe ich mich bemüht, mir genau damit einen Namen zu machen, und allem Anschein nach ist mir das gelungen.
Eine Frau erzählt mir von ihrer toten Schwester, während sie mit ihrem Fächer eifrig Parfümgestank in mein Gesicht wedelt. Ein Ehepaar beklagt sich ausführlich über den Tod irgendeiner Großtante, die auf dem nass gewischten Boden ihres Wohnzimmers ausrutschte und sich das Genick brach. Und ein älterer Mann versucht, mich mit einem Sack Gold zu bestechen, damit ich bei den Göttern ein gutes Wort für ihn einlege. Danach listet er eine Ewigkeit lang sämtliche moralischen Vergehen auf, die er je begangen hat – angefangen bei seinem 8-jährigen Ich, das Steine auf Eichhörnchen warf.
Niemand fragt mich nach meiner wirklichen Gabe.
Und so dauert es nicht lange, bis ich mir nichts mehr wünsche, als das Weite zu suchen. Kaum zu glauben, dass ich mich nach der Aufmerksamkeit dieser Leute gesehnt habe, die sowieso nur daran interessiert sind, mit mir gesehen zu werden.
Wo ist Adam, wenn man ihn braucht? Ob er immer noch in einem Gespräch mit seinem Vater festsitzt? Möglicherweise
bin gar nicht ich es, die gerettet werden muss, sondern er.
Der Gedanke will mich nicht loslassen, während ich den Blick möglichst unauffällig auf der Suche nach ihm durch die Menge schweifen lasse, ohne allzu unhöflich zu erscheinen. Dabei würde mein Gegenüber wahrscheinlich nicht mal bemerken, dass mein Interesse nicht gänzlich ihm gilt.
Von Adam jedenfalls fehlt jede Spur, dafür bleibt mein Blick
aber an jemand anderem hängen: Lord Kenneth.
Der Bräutigam steht nicht weit entfernt, umringt von einer Schar Adeliger wie ein exotisches Tier im Käfig. Eine Frau mit puterroten Wangen und auffällig langen Fingernägeln, die vom Alter her seine Mutter sein könnte, steht neben ihm. Auf der anderen
Seite flankieren ihn vier Männer, die alle eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Lord aufweisen. Vielleicht seine Brüder, fährt es mir durch den Kopf. Die meisten von ihnen schätze ich älter ein und den Damen nach zu urteilen, die hübschen Puppen ähnelnd an ihren Armen kleben, sind sie alle bereits verheiratet. Seine Familie scheint sich prächtig zu amüsieren und die Aufmerksamkeit sichtlich zu genießen, die ihr Sohn auf sich zieht.
Kenneth’ Gesichtsausdruck verrät allerdings, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch steht. Die Farbe seiner Wangen erscheint trotz Schminke in einem ungesunden Weiß, seine Augen zucken von den vielen Reizen völlig überflutet hektisch umher.
Ich erkenne die Chance, uns beide zu retten. Entschuldigend auf den Lord deutend, unterbreche ich den alten Mann bei seiner Aufzählung der Sünden aus seinen Zwanzigern und eile auf Grace’ zukünftigen Ehemann zu.
Als ich die Gruppe erreiche, neigen alle Anwesenden sofort ehrfurchtsvoll die Köpfe.
»Mutter, darf ich dir Ava vorstellen?«, macht Kenneth uns mit zittriger Stimme bekannt. »Sie gehört zu den Domare.«
»Ich bin entzückt, Euch kennenzulernen.« Die Frau erwidert mein Lächeln und entblößt dabei eine Reihe schiefer Zähne. »Das sind meine anderen Söhne«, erklärt sie und deutet auf die vier Männer neben Kenneth.
Dann zählt sie ihre Namen auf, dicht gefolgt von den Adelshäusern, in die sie eingeheiratet haben. Ich höre nicht zu, sondern mache ein freundliches Gesicht und warte ungeduldig, bis sie fertig ist.
»Ihr müsst sehr stolz sein, eine so große Familie zu haben«, entgegne ich dann der Höflichkeit wegen. »Ich hoffe, Ihr werdet mir bald mehr davon erzählen.«
Oder auch nicht, füge ich stumm hinzu und wende mich endlich an Kenneth.
»Leider muss ich einen Eurer Söhne für den Moment entführen, wenn Ihr erlaubt«, säusele ich an die Frau gewandt, bevor ich das Wort an Kenneth richte. »Es gäbe noch einige organisatorische Aspekte, über die ich gerne mit Euch sprechen würde.«
Etwas irritiert blickt der Lord mich an, nickt dann aber. »Ja ... ja, selbstverständlich.«
Er verabschiedet sich von seinen Belagerern und auch ich neige den Kopf, dann führe ich Kenneth ins Innere des Palastes. Bevor wir um die Ecke biegen, greife ich ein Weinglas vom Tablett eines vorbeirauschenden Bediensteten und reiche es Kenneth, als wir einen Seitengang gefunden haben, der
leer ist.
»Trinkt einen Schluck, Mylord.«
Kenneth nimmt das Glas dankbar entgegen und leert es in einem Zug.
»Ist etwas passiert?«, sprudelt es dann hektisch aus ihm heraus. »Gibt es Probleme wegen des Essens? Oder ...«, er schluckt schwer, »oder ist etwas mit Grace?«
Entschieden schüttele ich den Kopf. »Nein, Mylord. Verzeiht mir, Euch ohne Grund hergeführt zu haben, doch ich hatte den Eindruck, Ihr könntet eine kurze Pause gebrauchen.«
Kenneth setzt erneut das Glas an, bis er sich erinnert, dass er es bereits geleert hat.
»Wie fühlt ihr Euch?«, frage ich.
»Ein großer Tag, ein großer Tag«, sprudelt es ihm in beeindruckender Geschwindigkeit über die Lippen. »Ich hoffe, alles ist nach Grace’ Zufriedenheit.«
Mit zittrigen Händen zieht er ein hübsch verziertes, weißes Taschentuch hervor und tupft sich den Schweiß von der Stirn, während er nervös von einem Bein auf das andere wippt.
»Alles wird gut gehen«, bemühe ich mich, ihm ein wenig die Angst zu nehmen. »Ich habe in den Monaten, bevor ihr aufgetaucht seid, viele der anderen Anwärter gesehen, die um die Hand der Prinzessin angehalten haben. Einige davon wären eine gute Partie
gewesen,
doch sie hat Euch gewählt.«
Kenneth nimmt einen tiefen Atemzug, dann zupft er seine goldbestickte Weste zurecht und bläst die Wangen auf. »Ihr habt recht. Natürlich habt Ihr recht«, entgegnet er und stößt ein heiseres Lachen aus. »Manchmal ... manchmal denke ich einfach zu viel nach. Grace wird schon nicht in letzter Sekunde ihre Meinung ändern, mich vor dem Altar stehenlassen und mit wehendem Kleid davonrennen.« Wieder lacht er, aber dieses Mal klingt es deutlich gezwungener, beinahe panisch. »Richtig?«
»Richtig«, sage ich nachdrücklich. »Sie ist die Tochter des Königs von Lorn. Selbst wenn sie Euch nicht ausstehen könnte – was nicht der Fall ist«, füge ich hastig hinzu, als ein hysterischer Ausdruck in Kenneth’ Augen tritt. »Von ihrer eigenen Trauzeremonie zu flüchten, wäre ein
furchtbarer Skandal. Ich glaube kaum, dass sie ihren Eltern Derartiges antun würde. Und Euch selbstverständlich auch nicht.«
Unruhig wirft Kenneth einen Blick zur Seite, wartend, bis eine Gruppe giggelnder Frauen um die nächste Ecke verschwunden ist.
»Prinz Luciens Tod«, fährt er dann mit gesenkter Stimme fort, »macht ihr schwer zu schaffen. Sie ist durcheinander. Es mag vielleicht nicht danach aussehen, aber Trauer umschließt ihr wundervolles Herz.«
»Umso glücklicher kann sie sich schätzen, Euren Beistand zu haben, Mylord.«
Wir sehen uns an. Ein ehrliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, das ich erwidere.
»Gestern Abend sagte Grace zur mir, sie finde es bedauerlich, dass Ihr nicht Teil der heutigen Aufführung seid. Sie möchte vorschlagen, dies bei der Show zum Anlass von König Damiens Geburtstag in drei Monaten zu ändern. Eine Idee, die ich sehr befürworte.«
Für ein paar Sekunden vergesse ich einfach zu atmen, während die Worte des Lords durch meinen Kopf hallen.
Die Prinzessin empfindet es als unfair, dass ich nicht den Blaze gleichgestellt bin. Endlich, nach all der Zeit, sieht jemand, wie ungerecht ich behandelt werde – und wie es eigentlich sein sollte.
Doch schon einen Wimpernschlag später zerfällt die aufkommende Euphorie in meinem Inneren zu Staub. Wenn Königin Elena entscheidet, mich für mein Versagen bei der Aufklärung von Luciens Tod zu betrafen, wird es niemals dazu kommen.
Ich bin so nah dran. So verdammt nah. Und trotzdem so weit entfernt.
Kenneth scheint nicht zu bemerken, was in mir vorgeht, sondern interpretiert meine Sprachlosigkeit als Dank.
»Sie mag Euch«, fügt er hinzu. »Genauso wie ich.«
Ich neige dankend den Kopf. Hoffentlich tun sie das immer noch, wenn Königin Elena mich als Lügnerin enttarnt. Vielleicht habe ich ja Glück und sie legen ein gutes Wort für mich ein.
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Ich muss mich zusammenreißen, Ava nicht zu packen und mit ihr da weiterzumachen, wo wir nach meinem Kampf gegen Reece aufgehört haben – bevor Helen uns unterbrochen hat.
Diese abgebrühte und unbeeindruckte, fast dreiste Art, wie sie meinem Vater gegenübergetreten ist, als wäre seine Person ohne jede Bedeutung. Seine Einschüchterungs- und Erniedrigungsversuche sind einfach an ihr abgeprallt.
Ich glaube, mir wird jetzt erst wirklich bewusst, was Ava mir zu sagen versucht: Stark zu sein bedeutet viel mehr als körperliche Überlegenheit.
Und es war das erste Mal, dass die Ava wieder zum Vorschein kam, die einer von Schuldgefühlen geplagten, unkontrollierten Version weichen musste, nachdem ... nachdem wir Leroy gefunden haben.
Sofort wird meine Erregung von einem anderen Gefühl verschluckt. Einem Gefühl, als würde man mir
mit spitzen Fingernägeln Haut und Fleisch vom Brustkorb kratzen, jeden Knochen darunter einzeln zerbrechen und schließlich
mein Herz mit bloßer Hand zerquetschen.
»Amüsant, wie sie sich für jemanden hält, nicht wahr?«, reißt mich die Stimme meines Vaters zurück ins Hier und Jetzt. »Amüsant und recht erbärmlich.« Er stößt ein verächtliches Schnaufen aus und schüttelt den Kopf, dann durchbohrt sein Blick wieder mich.
Ich kann in seinen Augen lesen, dass er auf meine Zustimmung wartet. So, wie er es gewohnt ist.
Doch mein Vater liegt falsch. Ava besitzt jedes Recht, etwas auf sich zu halten, und ich sollte ihm genau das sagen. Ich sollte sie verteidigen.
Oder etwa nicht?
Die Zeit, die ich mit ihr verbracht habe, und alles, was währenddessen zwischen uns passiert ist, war kalkuliert. Es war Teil eines Plans, auf den ich aus der Not heraus zurückgreifen musste. Um das Risiko zu minimieren.
Außerdem gehören Widerworte zu den Dingen, die mein Vater verabscheut – und selten ungestraft lässt. Und er wird seine Meinung über Ava sowieso nicht ändern, also werden meine Bemühungen ins Leere verlaufen.
Ausreden, flüstert eine leise
Stimme in meinem Kopf. Alles nur Ausreden, weil du zu feige bist, ihm die Stirn zu bieten.
»Wie geht es Mutter?«, wechsele ich wenig elegant das Thema, um einer Antwort zu entgehen und die Stimme auszublenden. »Sie ist nicht mitgereist, nehme ich an.«
Mir war bewusst, dass mein Vater um jeden Preis zur Hochzeit anreisen würde. Er hasst den Ruhestand. Er vermisst die Macht und den Einfluss, den er als General besaß. Aber er ist auch ein Kontrollfanatiker und würde das Anwesen nie unbeaufsichtigt zurücklassen.
»Sie wird alt«, entgegnet er kühl, ohne mich aus seinem durchdringenden Blick zu entlassen. »Langsamer. Sie vergisst viele Dinge oder kommt ihren Aufgaben nicht mehr ausreichend nach.«
»Zum Glück haben wir für die meisten Angelegenheiten Personal«, betone ich vorsichtig und möglichst beiläufig.
Trotzdem versteift sich mein Vater sofort. Eine Reaktion, die mich kaum merklich zusammenzucken lässt.
»Seit wann besitzt die Belegschaft mehr Kompetenz als wir, die sie anstellen?«, erwidert er mit einem zischenden Unterton, den ich nur zu gut kenne und von dem mein Mund schlagartig trocken wird.
»Wie auch immer«, fährt er fort, doch es ist nicht zu übersehen, dass ich seine Missgunst auf mich gezogen habe. »Ich werde ein paar Tage länger am Hofe bleiben und dachte, du solltest das wissen. Ich habe dringende Angelegenheiten mit König Damien zu besprechen.«
Ich bemühe mich, den starren Ausdruck auf meinem Gesicht aufrecht zu erhalten, obwohl sich alles in mir zusammenzieht. »Hat es mit deiner Reise in den Norden zu tun?«
»In der Tat. Ich habe mich nützlich gemacht, während du degradiert wurdest.«
»Ich bin mir nicht sicher, Vater«, übergehe ich den Seitenhieb, »ob es der richtige Zeitpunkt ist, um mit König Damien über einen Krieg zu sprechen, der bereits zwanzig Jahre zurück liegt –«
Noch bevor der Satz vollständig über meine Lippen gekommen ist, legt sich ein Schatten über das Gesicht meines Vaters. Seine Kiefermuskulatur spannt sich an, die Augen verwandeln sich in glanzlose, schwarze Punkte.
»Wie kannst du es wagen, in diesem Tonfall mit mir zu sprechen?«, unterbricht er mich auf die Art und Weise, die am schlimmsten ist: leise und ruhig. »Der Umgang mit diesem Mädchen hat dir offenbar nicht gut getan. Davon mal abgesehen, dass du dich damit der Lächerlichkeit preisgibst.«
Ich öffne den Mund zu einer Antwort, von der ich selbst noch nicht weiß, wie sie lauten wird, doch da packt mein Vater mich plötzlich am Arm. Seine Finger bohren sich durch die Uniform in mein Fleisch, Schmerz zieht durch meinen Knochen. Langsam neigt er den Kopf, bis seine Stimme bloß ein Flüstern an meinem Ohr ist.
»Du ziehst den Namen unserer Familie durch den Dreck und das dulde ich nicht. Vor allem nicht jetzt, da ich im Norden auf etwas gestoßen bin, das alles verändern könnte. Wenn der König meine Informationen über dieses Pu–«
Der Rest des Satzes wird vom Klang einer sanften Glocke verschluckt. Das Zeichen für die Gäste, sich allmählich für die Trauung zusammenzufinden.
Mein Vater macht einen Schritt zurück, ohne mich loszulassen. Sein Blick bohrt sich wie ein Messer in meinen Schädel und sagt mehr, als Worte es könnten. Dann lässt er von mir ab und reckt das Kinn.
»Ich glaube, wir müssen ein ernstes Gespräch führen, Adam«, knurrt er
noch. »Mir gefällt deine Entwicklung überhaupt nicht.«
Er wendet sich in einer ruckartigen Bewegung ab, stolziert davon und lässt mich mit schmerzendem Arm zurück.
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Die Zeremonie findet in der Mitte des Innenhofes statt, wo die Kieswege zwischen den blühenden Beeten und Springbrunnen zusammenlaufen.
Mit reinweißem Stoff bezogene Stühle stehen in zwei Blöcken angeordnet, davor wurde ein Podest aufgebaut, für dessen Anfertigung man sicher ein Vermögen bezahlt hat. Schon von weitem ist zu erkennen, dass dafür mehr als ein Rosenbaum gefällt und importiert werden musste – und allein das Holz eines dieser Gewächse ist beinahe unbezahlbar. Nicht nur wegen der einzigartigen hellgrauen, fast silbernen Färbung, sondern auch aufgrund der Maserung: unzählige filigrane Ästchen, die in alle Richtungen verlaufen und sich ineinander verschlingen.
Mittig schmückt ein Torbogen die Bühne, der ebenfalls aus Rosenholz besteht. Am höchsten Punkt wurden die Wappen der beiden Adelshäuser hineingeschnitzt, der Rest wird von allerlei Wildblumen geschmückt.
Hinter dem Bogen befinden sich die Plätze für die Familien von Braut und Bräutigam, darunter auch König Damiens silberner Thron in der Mitte.
Auf Grace’ Seite zähle ich also zwei Sitze. Einer weniger, als es sein sollte. Doch Prinz Lucien wird zur Trauung seiner Halbschwester nicht erscheinen.
Ich schüttele den Gedanken ab und konzentriere mich stattdessen darauf, mir einen Weg nach vorne zu bahnen, ohne dabei in ein Gespräch verwickelt zu werden. Man weist die Gäste höflich an, sich allmählich auf ihre Plätze zu begeben, daher steuere ich den Stuhl am äußeren Rand der ersten Reihe an, die für die Domare reserviert ist.
Noch ehe ich die Gelegenheit bekomme, mich nach Adam umzusehen, taucht er bereits neben mir auf, dicht gefolgt von Madison und Reece. Der Blaze schenkt mir ein flüchtiges Lächeln, das für einen kurzen Moment die Härte seines Gesichts verblassen lässt, bevor sie wieder zurückkehrt. Offenbar hält er sein Abwehrsystem weiterhin aufrecht und nachdem ich Callier kennenlernen musste, wundert mich das kaum.
Ich frage mich, wie es wohl mit meiner Mutter gewesen wäre, wenn sie sich hätte überwinden können, hier aufzutauchen. Eine Weile hänge ich dem Gedanken nach und versuche, mir das Szenario bildlich vorzustellen, allerdings will es mir nicht recht gelingen. Ich sehe zwar ihr Gesicht, aber der Mensch dahinter, die Frau, von der ich großgezogen wurde, ist mittlerweile bloß eine Fremde für mich.
Eine traurige Gewissheit, doch auf der anderen Seite würde ein gutes Verhältnis zu ihr meine Flucht und das Abtauchen danach, sollte es dazu kommen, nur schwieriger machen. Insofern hat unsere zerrüttete Beziehung wenigstens einen Vorteil.
Nachdem alle sich eingefunden haben, verklingt die Musik für einen Moment, bevor das Orchester beginnt, eine sanftere Melodie zu spielen. Gelächter und Gespräche verstummen, die Anwesenden erheben sich.
Eröffnet wird die Zeremonie vom Königspaar. Königin Elena, gehüllt in ein hellblaues Kleid aus Satin, an Taille und Saum überzogen mit weißer Spitze, geht am Arm ihres Mannes. Ihr toupiertes Haar ziert ein filigranes, mit Diamanten bestücktes Diadem, in dem sich das Sonnenlicht spiegelt. Sie hält den Kopf hoch, das Kinn gereckt, elegant und erhaben. Sogar der Hauch eines Lächelns umspielt ihre Lippen und es ist fast beängstigend, wie echt es wirkt.
Vielleicht trifft sie der Tod ihres Stiefsohns doch weniger als gedacht. Immerhin wird nun Grace, ihr Fleisch und Blut, eines Tages den Thron besteigen und über ganz Lorn herrschen. Vielleicht ist die Frau aber auch bloß eine begnadete und geübte Schauspielerin.
Ich komme nicht dazu, den Gedanken zu vertiefen, denn meine Aufmerksamkeit legt sich schnell auf König Damien. Es ist das erste Mal, dass ich ihn seit der Verkündung von Luciens Tod sehe. Ich war bereits beeindruckt davon, was Helens fähige Hände bei mir auszurichten vermochten, doch verglichen mit der Arbeit der königlichen Zofe,
wirkt ihre fast stümperhaft.
Von dem Wrack, das mir vor wenigen Tagen noch gegenüber saß, ist kaum mehr etwas zu erkennen. Die Wangen des Mannes strahlen in einem sanften Rot, kein einziger dunkler Schatten überzieht sein Gesicht. Perfekt auf die Kleidung seiner Frau abgestimmt trägt er einen blauen Frack, besetzt mit silbernen Pailletten, und über seinen Schultern liegt ein gleichfarbiger Umhang.
Trotzdem bilde ich mir ein, Spuren dessen zu sehen, was Luciens Tod wirklich bei seinem Vater verursacht hat. Er ist dünner geworden. Ausgezehrter.
Es wird ihn innerlich zerreißen, dieses höfische Getue, während er seinen Schmerz irgendwie zurückdrängen muss.
Nachdem die beiden auf ihren Thronen Platz genommen haben, bekommen Lord Kenneth und seine Mutter ihren Auftritt. Von seinem Vater fehlt jede Spur.
Dann, mit ein paar Minuten Verzögerung, erscheint Prinzessin Grace. Sie
sieht umwerfend aus. All die Perlen, einzeln in den weißen Stoff ihres Kleides gestickt. Die filigrane Spitze, das schmuckbesetzte Korsett und der meterlange Schleier, von sechs Trägerinnen gehalten. Auch Kenneth raubt sie sichtlich den Atem. Der Lord macht ein Gesicht, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Und als Grace dann mit angehobenem Kleid die Stufen empor schreitet, zittert auch seine Lippe verräterisch. Ich kann die Anstrengung sehen, die es ihn kostet, sich nicht vor seiner Braut auf die Knie zu werfen und ihr das schnulzigste Liebesgeständnis zu machen, das jemals ausgesprochen wurde. Zu meiner Überraschung gelingt es dem Lord aber, sich zurückzuhalten – und das während der gesamten Zeremonie.
Ein magerer Priester mit Geheimratsecken predigt über den Willen der Götter und das Heiligtum der Ehe, danach folgt die Trauung. Kenneth und Grace, die sich während der Predigt unter dem Torbogen gegenüber standen, werden aufgefordert, nach vorne zu treten.
Plötzlich löst sich Kenneth’ Blick von Grace, seine Augen treffen meine. Er sieht mich an, das Gesicht von Nervosität überzogen, die er nur sehr schlecht verbergen kann.
Ich kräusele die Nase und schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Und offenbar hat mein Instinkt sich nicht getäuscht. Kenneth’ Züge glätten sich, seine Mundwinkel heben sich kaum merklich. Dann räuspert er sich.
»Ich würde gerne noch ein paar Worte verkünden«, sagt er und schon der brüchige Klang seiner Stimme lässt erahnen, was folgen wird. Er bläst die Wangen auf, als müsste er sich sammeln für das, was kommt, dann blickt er aus leuchtenden Augen seine Grace an.
»Ich stehe hier, weil ich es muss«, beginnt er. »Weil ich keine Wahl habe. Selbst wenn ich versuchen würde, mich dagegen zu wehren, wäre jede Bemühung verloren. Denn Ihr, Grace, lasst mir keine andere Wahl. Euer strahlendes Herz hat meines zum Schmelzen gebracht. Ihr habt mich in Euren Bann gezogen, von der ersten Sekunde an, dass ich Euch sah.«
Noch nie in meinem ganzen Leben fiel es mir so schwer, eine regungslose Miene aufrecht zu halten. Nur, weil meine romantische Ader ausgetrocknet ist, gibt mir das nicht das Recht, über die kitschigen Ausschweifungen des Lords zu lachen. Davon mal abgesehen, dass es vollkommen unangebracht wäre. Also beiße ich mir fest genug auf die Innenseite meiner Wange, dass Schmerz mich durchzuckt und das Bedürfnis, loszuprusten, ein wenig mildert.
»Ohne die Liebe«, denkt Kenneth offenbar noch nicht daran, seine Liebeserklärung zu beenden, »wären wir verloren wie ohne die Sonne. Keine Wärme und kein Licht. Kein Glanz und keine Schönheit. Ihr seid meine Sonne, Grace. Bis ich Euch traf, war ich wie das abgefallene Blatt einer Buche im Oktober. Ihr seid der Herbstwind, von dem ich mitgerissen werde.«
Der Lord wäre wirklich ein ausgezeichneter Dichter oder Minnesänger geworden, fährt es mir durch den Kopf, bevor sich ein anderer, weniger belustigender Gedanke dazu schleicht.
Wie traurig es sein muss, wenn man nur die Liebe zu einem Menschen hat, die das eigene Dasein bestimmt. Sicher ist es schön, zu lieben und geliebt zu werden, aber daneben gibt es noch so viel mehr im Leben. Träume, die verwirklicht werden wollen. Ich finde die Vorstellung schrecklich, einen anderen Menschen zum Mittelpunkt meiner Welt zu machen. Ich möchte sie mit ihm teilen, aber sie soll sich nicht um ihn drehen.
Flüchtig werfe ich einen Blick auf Adam. Seine Miene erscheint unverändert hart und nichts daran lässt erahnen, was im Inneren des Blaze vor sich geht.
Ob er traurig darüber ist, dass die Domare eigentlich nicht heiraten sollen? Wer weiß, vielleicht hätte er gerne eine Familie gehabt. Eine Ehefrau, Kinder. Eine kleine Hütte auf dem Land samt Kräutergarten und ein paar Schafen.
Das Bild fühlt sich zwar befremdlich und seltsam unpassend an, aber es gibt sicher eine Menge Seiten von Adam, die ich noch nicht entdeckt habe.
Das würde ich gerne. Doch ich weiß nicht, ob mir die Gelegenheit dazu gegeben wird.
Kenneth und Grace dagegen werden dafür von nun an eine Menge Zeit haben. Ein Gedanke, der den Anflug von Neid in mir aufkeimen lässt, als die beiden mit einem Kuss ihren Trauschwur besiegeln.
Zuletzt folgt der Segen des Königs, dann ist es vorbei. Das frisch getraute Paar schreitet durch den Gang zwischen den Stuhlblöcken, während einige der adeligen Damen sich wenig überzeugend die nicht vorhandenen oder mühsam hervorgepressten Tränen von den Augenrändern tupfen und leise Schluchzer ausstoßen.
Ich gehöre zu den Ersten, die den Vermählten ihre Glückwünsche aussprechen dürfen. Kenneth’ über beide Ohren strahlendes Gesicht entlockt mir tatsächlich ein ehrliches Lächeln und als ich ihnen gratuliere, meine ich es ernst. Ich hoffe wirklich, dass die beiden glücklich werden.
Danach stürze ich mich ohne weitere Umschweife auf das Buffet, denn wer weiß, wann ich wieder derart gutes Essen in die Finger bekomme. Und man hat es sich nicht nehmen lassen, dem Anlass entsprechend aufzutischen. In meinem ganzen Leben habe ich nicht so viel Essen auf einem Fleck gesehen. Von Wildschweinen gefüllt mit Preiselbeeren oder Bärlauch-Käse-Creme über Lachs mit Pfefferkruste und Kräuterbiskuite bis zu Kürbisparfait und Marillenknödeln.
Obwohl ich die große Auswahl genieße, muss ich an die Frau aus Niemon denken, bei der ich vor ein paar Tagen eine Séance abgehalten habe. An ihr Dasein in der kleinen, schäbigen Hütte, umgeben von Schmutz und Ratten. In einigen Monaten wird die Frau für jeden Laib Brot dankbar sein, während die Leute am Hofe hier keinen Gedanken verschwenden, ob sie es durch den nächsten Winter schaffen.
Geistesabwesend greife ich nach einer der Weinflaschen und werfe einen Blick auf das Etikett. Sie ist fast einhundert Jahre alt. Von ihrem Wert könnte die Witwe wochenlang sorglos leben.
Ich will den Alkohol gerade in eines der Gläser einschenken, als ich den Namen auf dem Stück Papier lese.
Philtre Nuit.
Plötzlich wird mir übel. Hastig stelle ich die Flasche weg und mache einen Schritt zurück.
»Nicht dein Geschmack?«
Erschrocken wirbele ich herum und blicke in Adams Gesicht, das von diesem wundervollen Lächeln gezeichnet wird, bei dem sich Grübchen an den Mundwinkeln bilden und seine Iris leuchtet.
»Er ist mir ein wenig zu säuerlich«, murmele ich und schlucke dabei den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle gebildet hat.
Adam nickt, bevor das Lächeln erlischt und er ernst wird.
»Ava, ich ... ich möchte mich für das Benehmen meines Vaters von vorhin entschuldigen.«
»Schon die zweite Entschuldigung innerhalb weniger Tage«, entgegne ich anerkennend. »Du hast ja einen richtigen Lauf. Aber dieses Mal ist es nicht nötig. Du bist nicht für das verantwortlich, was dein Vater sagt oder tut.«
Adam runzelt nachdenklich die Stirn. »Vielleicht nicht, doch ich hätte ihn zurechtweisen sollen.«
»Nah«, winke ich ab. »Er ist nicht der erste Mann, der meint, er müsse mich einschüchtern oder beleidigen. Damit komme ich gut allein zurecht.«
»Dein Gesicht hat er sich jedenfalls gemerkt.« Adam gluckst belustigt. »Er ist es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm spricht.«
»Das klingt ziemlich doof für ihn, ist aber nicht mein Problem – und deins auch nicht.«
Schweigend mustert Adam mich und plötzlich glaube ich wieder diese Spannung zwischen uns zu spüren. Sein Blick wird intensiver, durchdringender. Hitze breitet sich in meinem Brustkorb aus.
Ich will ihn anfassen. Das kantige Gesicht, die kleinen Härchen in seinem Nacken, die Narben auf seiner Haut. Ich will seine Lippen auf meinen fühlen.
Doch hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.
»Die Dämmerung bricht bald herein«, reißt Adam sich schließlich los. »Ich muss zu den Anderen und die letzten Vorbereitungen für die Show treffen. Sehen wir uns danach?«
Ich nicke und das ist ein Versprechen.




[image: 34]
34



Als die Sonne vollends hinter den Horizont sinkt und die ersten Fackeln auf dem Innenhof entzündet werden, kündigt König Damien persönlich die Feuershow der Blaze an.
Ich suche mir einen Platz etwas abseits der Menge, die sich eng aneinandergedrückt um das Podest zusammenfindet. Die freudige, ausgelassene Atmosphäre wandelt sich und weicht einer erwartungsvollen Stimmung, die wie das Licht unzähliger Glühwürmchen in der Luft flimmert.
Schon als die drei Blaze die Bühne betreten, strahlen sie eine eindrucksvolle Präsenz aus. Und obwohl ich den Ablauf der Show mittlerweile im Kopf mitgehen kann, erscheint sie mir völlig anders.
Das Züngeln und Glühen des Feuers in der Dunkelheit. Das Meer aus Flammen, das ihre Körper umschwärmt, sie betört und mit ihnen tanzt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich von dem Anblick nicht losreißen. Besonders nicht von Adams.
Alles an ihm ist in Rot getaucht, sogar die Schatten, die über sein Gesicht gleiten und es mit einem malerischen Schimmer überziehen. Er ist so in seinem Element versunken, in der Welt des Feuers, dass es magisch wirkt. Hypnotisiert folge ich jeder seiner Bewegungen, lasse mich von dem Wunder benebeln, das die Götter uns geschenkt haben.
Dann reißt tosender Applaus mich ruckartig aus meiner Trance. Die Blaze verbeugen sich vor ihrem hingerissenen Publikum, bevor sie die Bühne wieder verlassen und sofort von allen Seiten belagert werden.
Eine Weile beobachte ich, wie Adam geduldig eine Hand nach der nächsten schüttelt, Komplimente entgegennimmt und erwidert, und den reizvollen Blicken unzähliger Damen höflich lächelnd begegnet. Die ganze Zeit über steht Callier neben ihm und badet im Licht seines Sohnes.
Ein Stück von ihnen entfernt erkenne ich Reece gemeinsam mit einem Mann, der wohl sein Vater sein muss. Er wirkt um einiges sympathischer als Callier, was allerdings keine große Kunst ist. Die ergrauten Haare trägt er in einem Zopf zusammengebunden, eine schmale, aber
tiefe Narbe zieht sich quer über seine Wange und der linke Ärmel seiner Anzugjacke fällt lose an ihm herunter. Ihm fehlt ein Arm. Wahrscheinlich verlor er ihn während des Krieges, überlege ich.
Auch Reece’ Mutter ist erschienen, deren kleine, beinahe schüchterne Gestalt allerdings von der Ausstrahlung der anderen beiden gnadenlos verschluckt wird.
Auf Madison und ihre Familie wird mir leider die Sicht versperrt, obwohl ich neugierig bin, besonders bezüglich ihrer Mutter. Nach meinem Gespräch mit Madison wüsste ich gerne, wie die Frau aussieht, deren Bild des weiblichen Geschlechts meinem ziemlich widerstrebt.
Seufzend reiße ich mich los und wende mich ab. In einem anderen Leben würde ich bei den Blaze stehen. In einem gerechten Leben würden die Leute ebenso mir zujubeln. Doch stattdessen warte ich hier, abseits in den Schatten. Allein.
Jedenfalls so lange bis Adam sich von seinen Bewunderern losmachen kann und bewaffnet mit zwei vollen Gläsern Wein neben mir auftaucht.
»Nur noch den Hochzeitstanz, danach haben wir’s geschafft«, murmelt er und leert in einem Zug das halbe Glas.
»Stell dir vor, wir müssten uns mit aufs Pakett schwingen.« Bloß der Gedanke daran erfüllt mich mit Grauen. Den Göttern sei Dank, wird derart freigeistiges Verhalten von uns Domare nicht erwartet. »Obwohl du sicher ein ausgezeichneter Tänzer bist, stimmt’s?«
»Wie kommst du darauf?«
»Ich weiß von deinem Unterricht mit Lucien. Außerdem«, füge ich spitzzüngig hinzu, »lassen Männer wie du doch jedes Frauenherz beim Tanzen dahinschmelzen.«
Trotz der Dunkelheit erkenne ich deutlich das Zucken von Adams Mundwinkel. Schweigend lässt er den Wein in seinem Glas kreisen, dann nimmt er mir meins aus der Hand und stellt beide auf einem der Buffettische ab.
Ich öffne den Mund, um meine Empörung darüber zu äußern, da umschließt der Blaze meine Finger mit seinen.
»Komm«, flüstert er grinsend und zieht mich hinter sich her die Palastmauer entlang bis zum Eingangstor.
Niemand bemerkt, dass wir uns von den Feierlichkeiten weg nach draußen schleichen. Adam führt mich über die grasbewachsene Ebene hinein in die Nacht. Fort vom Schein der Fackeln und den Menschen, dem Parfümduft und der aufgesetzten Fröhlichkeit. Der tief hängende Mond übergießt uns mit weichem, silbrigem Licht. Maiwind lässt mich frösteln, doch bloß kurz, denn die Wärme von Adams Hand, die meine ganz fest hält, verscheucht jedes Gefühl der Kälte.
»In Ordnung. Bist du bereit?«
Adam bleibt stehen und wendet sich um. Der Anblick des Blaze verschlägt mir den Atem. Mondlicht wirft zarte Schatten auf sein Gesicht, spiegelt sich schimmernd in seinen Augen und verleiht ihnen ein magisches Leuchten.
»Bereit wofür?«, reiße ich mich mühsam aus meinen eigenen Gedanken.
»Tanzen.« Schelmisch grinsend blickt er mich an.
»Dann viel Erfolg«, entgegne ich glucksend. »Ich kenne nicht einen einzigen Tanzschritt.«
»Keine Sorge. Ich führe.«
Ohne mir weitere Widerworte zu gestatten, legt Adam eine Hand an meine Hüfte und bringt unsere Körper enger zusammen. Ich schlinge einen Arm um seinen Nacken, weil ich drohe auf den hohen Schuhen das Gleichgewicht zu verlieren, und bringe mich damit ungewollt in die Position, in der er mich haben will.
»Das klappt doch schon sehr gut«, lobt er mich. »Der Rest ist ein Kinderspiel.«
Was danach folgt, werde ich bis ans Ende meines Lebens in Erinnerung behalten. Adam und ich, hier draußen unter sternenbesetztem Nachthimmel. Die Musik, deren leise Klänge vom Palast herüberhallen. Das Gefühl, Adam so nah zu sein.
Und ganz besonders der Moment, als der Blaze mir das erste Mal auf die Füße trampelt. Denn wie sich recht bald herausstellt, ist Adam der schlechteste Tänzer, den ich je gesehen habe.
Ich kann nicht aufhören zu lachen. Diese Ernsthaftigkeit, mit der er sich bemüht mich in einer Drehung herumzuwirbeln und keine Miene verzieht, wenn wir beide dabei beinahe hinfallen. Diese vorgetäuschte Eleganz und Anmutigkeit, mit der er uns von links nach rechts schwingt, ohne einen winzigen Funken Taktgefühl.
»Bitte«, flehe ich irgendwann, während mein Bauch vor Lachen schmerzt und ich mich verzweifelt an den Blaze kralle, damit er mich nicht versehentlich bei einem seiner Manöver über die halbe Wiese schleudert.
»Bitte was?«, stellt Adam sich dumm, doch ich bemerke das amüsierte Funkeln in seinen Augen. »Bitte noch eine Runde? Nun, wenn du es dir wünscht, soll es so sein!«
Mein mittlerweile halb verknoteter Arm und ich ertragen noch eine letzte Drehung, bevor ich mich losreiße und einfach ins Gras fallen lasse.
»Okay, okay«, gebe ich mich geschlagen und wische mir die Lachtränen von den Wangen. »Ich hab’s verstanden! Du bringst keine Frauenherzen zum Schmelzen, sondern tanzt sie in den Tod.«
Das Grinsen kehrt auf Adams Gesicht zurück, während er sich neben mich setzt. »Du kennst nun mein dunkles Geheimnis. Bewahre es gut.«
Ich drehe den Kopf zur Seite, unsere Blicke treffen sich. Schlagartig überkommt mich das Verlangen, ihn zu küssen, und ich sehe keinen Grund, es nicht zu tun. Keine weitere Zeit vergeudend beuge ich mich zu ihm herüber, nehme sein Gesicht in die Hände und lege meine Lippen auf seine.
Er schmeckt nach Wein und Rauch und es ist absolut perfekt. Ich spüre, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzieht, kurz bevor er seine Arme um meinen Rücken schlingt und mich an sich drückt, bis kein Grashalm mehr zwischen uns passt.
Ich wünschte so sehr, dass es so bleiben würde. Dass ich von Anfang an keinen Wert auf die Meinung anderer gegeben und mir deswegen diese verdammte Lüge nicht ausgedacht hätte. Dass ich Adam auf anderem Wege näher kennengelernt hätte, auch wenn ich nicht weiß wie. Dann hätte ich mit Luciens Tod nichts am Hut und diese Nacht wäre vielleicht nicht die Letzte, in der sich alles richtig und gut anfühlt. Denn das tut es – zum ersten Mal.
Nein, ich werde nicht darüber nachdenken! Nicht jetzt. Ich werde nicht zulassen, dass eine der schönsten Erinnerungen meines Lebens zerrüttet wird. Denn davon habe ich sowieso schon viel zu wenige sammeln können. Das passiert, wenn man seine Zeit mit Wut und Verbitterung verschwendet. Wenn man etwas so verbissen hinterherjagt, dass die Besessenheit alles andere zerfrisst.
Also küsse ich Adam ein letztes Mal, speichere den Geruch seiner Haut und das Gefühl seiner Lippen ganz tief in meinem Gedächtnis. Dann löse ich mich von ihm.
»Sag mal«, sage ich lächelnd, während mein Daumen über seine Wange streicht. »Wie viele Marshmallows hast du noch dabei?«
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Irgendwann gegen drei Uhr verlassen Adam und ich die Feierlichkeiten. Die meisten Gäste tanzen noch ausgelassen und vom Alkohol berauscht, weswegen wir uns problemlos auf unser Zimmer schleichen können.
Je leiser Musik und Gelächter allmählich hinter uns zurückbleiben, desto mehr kehrt das elende Gefühl in meiner Brust zurück. Als Adam die Tür zu unseren Gemächern schließt, schlucke ich mühsam die ersten Tränen herunter.
Prinzessin Grace’ Hochzeit ist vorbei. Bloß die bereits angebrochene Nacht trennt mich noch
von dem Moment, in dem ich meinem Schicksal entgegenblicken muss.
Aber ich bin nicht bereit dafür. Ich will jetzt nicht an morgen denken. Ich will mich nicht ins Bett legen und abwarten, bis die Zeit einfach verstreicht.
Also tue ich stattdessen das, was ich wirklich will. Ich schlinge meine Arme um Adams Hals und küsse ihn. Zufrieden knurrend zieht er mich fester an sich, vertieft den Kuss, verlangt nach mehr.
Und ich bin gerne gewillt, es ihm zu geben. Denn es ist vielleicht meine letzte Chance.
Ohne unsere Lippen voneinander zu lösen, stoße ich Adam aufs Bett und gleite auf seinen Schoß. Sofort greifen seine Hände nach meinen Hüften, schieben sich unter den Stoff der Jacke und streichen über meine nackte Haut.
Seine Wärme löst eine Glut in meinem Inneren aus, die mich keuchend nach Luft schnappen lässt. Gierig vergrabe ich meine Hände in Adams Haaren, schlinge die Beine um seinen Körper, weil ich ihn so nah an mir spüren will wie möglich.
Wieder knurrt der Blaze, doch dieses Mal liegt etwas ganz anderes darin. Etwas Gieriges. Etwas Leidenschaftliches.
In einer einzigen Bewegung rollt er uns herum, bis ich unter ihm liege. Er greift nach meinen Händen, drückt sie über meinen Kopf und umschlingt meine Finger mit seinen. Sein Mund löst sich von meinen Lippen und ich will bereits protestieren, doch da beginnt er, sich meinen Hals herab zu küssen. Ich schließe die Augen und drehe den Kopf zur Seite, denn ich muss seine Berührung auf jeder einzelnen Stelle meiner Haut spüren. Seinen Namen hauchend drücke ich mich Adam entgegen, getrieben von der Erregung, die in meinem Inneren tobt.
Auf Höhe meiner Brüste wird er langsamer, vorsichtiger, bis er den Blick hebt und mich ansieht. Sein Atem geht flach und in seinen Augen spiegelt sich ein solches Verlangen, dass ich keine weitere Sekunde zögere und beginne, mir selbst die Festkleidung vom Körper zu reißen.
Überrascht die Brauen hebend will Adam etwas sagen, aber ich lasse ihn nicht. Hungrig nach mehr suchen meine Lippen erneut die seinen, ziehen und beißen daran, und erst, als wir beide kaum noch Luft bekommen, löse ich mich von ihm. Schwer atmend beobachte ich, wie seine Augen über meinen nackten Oberkörper gleiten.
Dann zerfallen auch die allerletzten Zweifel zu Staub. Wir zerren uns die letzten Stoffteile vom Leib, wild, brennend, unersättlich. Meine Nägel kratzen über seinen Rücken, hinterlassen rote Striemen auf seiner Haut, die ihm nur noch lustvollere Geräusche entlocken. Adams Hände sind überall und doch kriege ich nicht genug. Hitze verschlingt mich, verschlingt uns beide, bis nichts anderes mehr von Bedeutung ist, außer wir und dieser Moment.
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Obwohl ich weiß, was mir in wenigen Stunden bevorsteht, schlafe ich so gut wie lange nicht mehr. Eng an Adams Körper gedrückt, den Kopf auf seine Brust gelegt, lausche ich dem Pochen seines Herzens. Genieße das Gefühl seiner Haut und wie sich sein Brustkorb mit jedem Atemzug hebt und senkt, bis ich in einen traumlosen Schlaf gleite.
Erst in den frühen Morgenstunden werde ich wach. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, das Zimmer liegt verhüllt in Dunkelheit.
Ich fröstele. Nachtluft fließt durch das halb geöffnete Fenster und streicht mit kühlen Fingern über meine nackte Haut. Schlaftrunken taste ich nach der Decke und schließe die Augen wieder.
Ein paar Sekunden später erst wird mir bewusst, dass etwas fehlt. Adams wärmende Arme halten mich nicht länger umschlungen. Irritiert drehe ich mich um und fahre mit der Hand über seine Seite des Bettes.
Sie ist leer.
Seufzend lasse ich mich zurück in die Kissen fallen und streiche mir mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. Hätte er nicht wenigstens in dieser Nacht bleiben können? Wo auch immer er sich rumtreibt, es scheint ja wirklich wichtig zu sein ...
Ohne den Blaze habe ich keine Chance mehr, zurück in den Schlaf zu finden. Eine Weile liege ich reglos da, bis die ersten hellblauen Streifen hinter dem Horizont hervorkriechen. Dann stehe ich auf, wasche mich und ziehe mir meine Uniform über – vielleicht zum letzten Mal.
Als Helen kurz nach Sonnenaufgang erscheint, um mich zu wecken, fehlt von Adam weiterhin jede Spur.
»Oh, Ihr seid ja bereits wach«, begrüßt die Zofe mich, während sie meine gestrige Kleidung vom Boden aufsammelt.
Etwas entsetzt stelle ich fest, dass auch Adams zerwühlt daneben liegt, aber Helen lässt sich nicht anmerken, ob sie den Zusammenhang bemerkt.
»Ich dachte, Euch nach den Feierlichkeiten einen Krug kaltes Wasser über den Kopf kippen zu müssen«, fährt sie fort.
»Hast du Adam heute schon gesehen?«, übergehe ich ihren Kommentar.
»Nein, Mylady. Er muss noch früher aufgestanden sein als Ihr. Wer weiß, was den jungen Herren umtreibt.« Die Hände in die Hüften gestemmt baut Helen sich vor mir auf, den Blick strafend auf mich gerichtet. »Aber er ist wenigstens schon auf den Beinen, im Gegensatz zu Euch.«
Ich stoße bloß ein unzufriedenes Grunzen aus, ohne mich auch nur einen einzigen Zentimeter zu bewegen. Ich kann mich einfach nicht dazu bringen. Es war vielleicht das letzte Mal, dass ich in diesem Bett aufgewacht bin. Umgeben von den hübschen Zierkissen und Decken. In diesem Zimmer. Ich bin noch nicht gewillt, loszulassen.
»Das Kleid der jungen Prinzessin ...« Helen stößt ein träumerisches Seufzen aus, während sie die Laken und Kissen auf der Couch zurechtrückt, unwissend, dass Adam dort überhaupt nicht gelegen hat. »Hinreißend, findet Ihr nicht?«
»Ja«, stimme ich ihr geistesabwesend zu.
»Und die Feuershow war fantastisch! Mit Euch wäre sie aber sicherlich noch eindrucksvoller gewesen.«
Ein warmes Kribbeln überkommt mich, gefolgt von einer Welle Traurigkeit. Möglicherweise wird Königin Elena mir auch Helen wieder wegnehmen. Bei dem Gedanken daran muss ich schwer schlucken. Die Zofe ist mir ans Herz gewachsen.
»Helen«, räuspere ich mich, um den erstickten Unterton in meiner Stimme zu überspielen. »Ich ... ich möchte mich bei dir bedanken.«
»Bedanken, Mylady?«
»Bisher war mein Verhältnis zum Personal nicht besonders gut«, murmele ich und plötzlich muss ich an Joanna denken. Wie schrecklich es war, mir ihr zu arbeiten. Und jetzt ... jetzt werde ich bald vielleicht erneut mit ihr zusammen die Kamine des Palastes reinigen – und dann wäre ich noch gut weggekommen.
»Du bist die Erste, bei der ich mich wirklich wohlgefühlt habe.«
»Oh, nun ist aber Schluss«, winkt die Zofe ab, doch ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem geschmeichelten Lächeln. »Außerdem, wieso sprecht Ihr in der Vergangenheitsform? Ich bin alt, aber so alt nun auch wieder nicht. Bis zu meinem Ruhestand bleibt mir noch ein wenig Zeit.«
»Wenn es eines Tages soweit ist, wird dem königlichen Hofe wahrlich etwas verloren gehen.«
»Ach, Mylady. Ihr –«
Der Rest ihres Satzes geht unter im Klang der Fanfaren auf dem Schlosswall. Erschrocken zucken wir beide zusammen.
»Oh«, macht Helen ihrer Überraschung Luft. »Ein paar verspätete Hochzeitsgäste?«
Oder die Rückkehr eines weiteren Blaze, überlege ich, und schlurfe Richtung Fenster. Warum muss das unbedingt heute sein? Sollte Königin Elena mich wirklich der Lügerei bezichtigen und strafen, brauche ich nicht noch mehr Blaze, die bei meinem Untergang zuschauen.
Seufzend beuge ich mich vor, stütze die Unterarme auf dem Fenstersims ab und werfe einen Blick durch die Scheibe.
Jene Mitglieder des Hofstaats, die gerade einen Spaziergang über den Innenhof machen, sind stehengeblieben und schauen erwartungsvoll in Richtung des Eingangstors, das sich bereits öffnet.
Dann reiten zwei Gestalten auf den Hof und für einen Moment bin ich mir sicher, völlig den Verstand verloren zu haben. Die Luft bleibt mir in der Lunge hängen, bis ich glaube, zu ersticken.
Mit aufgerissenen Augen starre ich den Geist an, der auf einem dunkelbraunen Pferd sitzt, den Reiseumhang über die Schultern fallend.
Doch es besteht kein Zweifel.
Es ist Lucien.
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Ich stürme die Treppe nach unten ins Erdgeschoss. Kämpfe mich an den Männern und Frauen vorbei, die nachträglich dort eintrudeln, um die Ankömmlinge in Empfang zu nehmen.
Die ganze Welt erscheint verzerrt. Geräusche verschwimmen zu dumpfem Rauschen, Schweiß haftet mir am Rücken wie dickflüssiges, klebriges Blut.
Das ist nicht möglich.
Ich habe seine Leiche gesehen. Verbrannt bis auf die Knochen und mit dem königlichen Siegelring am Finger. Seine Asche ... ich trage seine Asche in meiner Jackentasche, jetzt gerade.
Noch bevor ich die letzte Treppenstufe erreiche, wird die Eingangstür aufgestoßen und flankiert von drei Wachen betritt Lucien den Palast.
Das ist nicht möglich.
Ich habe seine Leiche gesehen.
Und trotzdem erkenne ich ihn vor mir, klar und deutlich. Lebendig. Ohne einen Kratzer. Als wäre er wirklich von einer diplomatischen Reise zurückgekehrt.
Das ist nicht möglich.
Bloß wenige Meter trennen mich von Lucien. Ich will meine Hand ausstrecken, ihn anfassen, einfach um sicherzugehen, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Achtlos stoße ich einen Mann zur Seite, ignoriere sein empörtes Rufen und löse mich aus der Menschentraube.
In diesem Moment hebt Lucien den Kopf, unsere Blicke treffen sich. Er wird langsamer, will einen Schritt auf mich zu machen, doch etwas bremst ihn. Stattdessen schaut er nach hinten, nur kurz, dann fixiert er wieder mich.
Er öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, aber kein Laut kommt heraus.
Ein verzweifelter Ausdruck zuckt über sein Gesicht, kaum merklich schüttelt er den Kopf.
Bevor ich überhaupt begreifen kann, was das alles zu bedeuten hat, wendet Lucien sich wieder ab und ist im nächsten Moment an mir vorbeigerauscht. Sekunden darauf drängt sich eine andere Gestalt in mein Sichtfeld.
»Reece«, flüstere ich heiser und der Klang meiner eigenen Stimme reißt mich schlagartig aus meiner Trance. »Reece!«
Ich stolpere auf den Blaze zu, doch ich schaffe es nicht, ein weiteres Wort herauszubringen, denn er packt mich am Arm und zieht mich mit sich hinter Lucien her in den Flur zum Thronsaal.
»Nicht hier«, murmelt er und mustert verstohlen die Mitglieder des Hofstaats um uns herum.
Ich folge seinem Blick und plötzlich bemerke ich, wie still es ist. Niemand jubelt über die Rückkehr des Thronfolgers. Die Gespräche sind verstummt, ängstlich geweitete Augen starren uns an. Selbst die Fächer der Frauen verharren regungslos in der Luft.
»Was –«, richte ich mich an Reece, aber erneut bleibt mir der Satz im Hals stecken, als ich den Grund für das entsetzte Schweigen erkenne.
Reece’ Gesicht glänzt von Blut. Dunkel tropft es aus seiner Nase und einem klaffenden Riss an der Schläfe. Die Haare fallen ihm wirr in die Stirn. An dem Arm, mit dem er mich festhält, ist die Uniform schwarz verkohlt und zerrissen, die Haut darunter sticht hellrot hervor.
Während Lucien weiter Richtung Thronsaal geführt wird, öffnet Reece eine der Türen auf der linken Seite des Ganges. Flüchtig prüft er, ob der Raum leer ist, bevor er mich in das kleine Kaminzimmer schiebt.
»Uns bleiben nur wenige Minuten«, beginnt er und fixiert mich mit seinen dunklen, beinahe schwarzen Augen. »König Damien erwartet uns im Thronsaal.«
Achtlos wischt er sich mit dem Handrücken über das Gesicht, weil das Blut bereits seine Brauen herabrinnt. »Daher bleibt mir keine Zeit, die ganze Sache zu erklären.«
Bevor ich erfahre, was
er mit »die ganze Sache« meint, fliegt die Tür auf und Madison stürmt herein.
»Im Namen der heiligen Götter –«, setzt sie an, wird aber sofort von Reece unterbrochen.
»Ruhe!«, fährt er sie an. »Ihr beide werdet mir jetzt ganz genau zuhören, verstanden?«
Madisons Blick schweift am Körper des Blaze herunter und mit jeder Sekunde weiten sich ihre Augen vor Entsetzen ein bisschen mehr.
»Du bist verletzt! Einen Arzt, ich hole –«
»Madison!« Reece’ Stimme schneidet wie eine Klinge durch die Luft. »Du sollst den Mund halten!«
Madison erstarrt. Erkennbar überwältigt von einer Mischung aus Empörung und Schock verschlägt es ihr die Sprache.
»Ich will, dass ihr eure Gefühle ein einziges verdammtes Mal im Griff habt! Nach allem, was passiert ist und in den nächsten Tagen passieren wird, müssen wir Domare stärker auftreten denn je!«
Mein Herz droht zu zerspringen, so heftig donnert es in meiner Brust. »Was geht hier vor sich, Reece?«
Der Blaze nimmt einen tiefen Atemzug. »Das kommt darauf an, mit wem ihr sprecht. Offiziell ist Prinz Lucien gerade von seiner diplomatischen Reise zurückgekehrt – den Göttern sei Dank unverletzt, denn er wäre auf den letzten Metern beinahe einem hinterhältigen Attentat zum Opfer gefallen.«
»Attentat?«, wiederhole ich fassungslos.
Reece nickt. »Zum Glück war ich in der Nähe und konnte Schlimmeres verhindern.«
»Aber ... aber wie hast du jemanden gerettet, der tot ist?«, krächzt Madison. »Seine Leiche wurde gefunden!«
»Womit wir bei der zweiten Version der Ereignisse wären«, erwidert Reece. »Eine Version, von der niemand – und ich meine wirklich niemand – erfahren wird. Außer ihr wollt den Zorn des Königspaars auf euch ziehen und da würde ich aktuell von abraten.«
»Spar dir deine Mahnungen«, keife ich ihn an. »Wir sind nicht dumm.«
»Wenn du es sagst«, entgegnet Reece, ohne eine Miene zu verziehen. »Nun, die inoffizielle aber wahre Version der Ereignisse ist: Es wurde eine Leiche gefunden, allerdings war es nicht die des Prinzen.«
Die Worte des Blaze wollen keinen Sinn ergeben, egal, wie sehr ich mich anstrenge, sie zu verstehen.
»Wer –« Wieder breche ich ab, weil meine tausend Gedanken mich überwältigen und ich keinen davon zu fassen bekomme.
»Bei den Göttern!« Zitternd schnappt Madison nach Luft und fährt sich mit beiden Händen über das leichenblasse Gesicht.
»Prinz Lucien war also nie tot, aber er wollte, dass wir das glauben«, macht Reece uns noch ein letztes Mal deutlich.
Unfähig zu begreifen, schüttele ich den Kopf.
Er wollte, dass wir das glauben.
Nein, das ... das würde Lucien nicht tun! So falsch kann ich ihn nicht eingeschätzt haben!
Madison scheint mit demselben Gedanken zu kämpfen. »Warum sollte er seiner Familie und seinen Freunden das antun?«
»Viel entscheidender ist etwas ganz anderes«, lässt Reece ihre Frage offen. »Viel entscheidender ist, wer ihm dabei geholfen hat, seinen Tod vorzutäuschen.«
Ich kenne die Antwort, noch ehe Reece sie laut ausspricht. Alles in mir zieht sich zusammen. Unsichtbare Hände schlingen sich um meine Kehle und drücken mir die Luft ab.
Sag es nicht. Sag einen Namen, irgendeinen. Aber nicht seinen.
Reece’ Augen fixieren mich. Seine Lippen
formen ein einzelnes Wort.
Schwindel überfällt meine Sinne. In meinen Ohren beginnt es zu rauschen, der Raum um mich herum verblasst, bis nur farblose Umrisse bleiben.
»Ich habe dich gewarnt, Ava«, dringt Reece Stimme durch den Nebel, dumpf und von weit entfernt.
»Das muss ein Irrtum sein.« Madison stößt ein hysterisches Lachen aus. »Adam würde niemals einen solchen Verrat am Königshaus begehen! Und er würde uns niemals ... niemals eine derart furchtbare Lüge glauben lassen!«
»Ich dachte mir schon, dass ihr das sagen würdet«, entgegnet Reece gleichgültig und reckt das Kinn. »Aber wenn ihr es aus meinem Mund nicht glauben wollt, werdet ihr es vielleicht aus dem des Königs tun – der uns jetzt im Thronsaal erwartet.«
Damit scheint für den Blaze alles gesagt. Schwungvoll macht er auf dem Absatz kehrt, reißt die Tür auf und hält in stummer Aufforderung davor inne.
Ich kann mich nicht bewegen. Am ganzen Körper zitternd stehe ich bloß da, weil meine Beine mir nicht mehr gehorchen.
Madison dagegen bläht die Nasenflügel und drückt die Schultern nach hinten. »Es wird sicher eine plausible Erklärung für alles geben!« Dann stürmt sie an Reece vorbei zurück in den Flur.
Statt ihr zu folgen, richtet Reece seine Aufmerksamkeit auf mich.
»Ich weiß, dass du fest an Adams Unschuld glaubst und dich für ihn einsetzen wirst. Aber damit machst du dich am Ende nur zum Gespött.« Er tritt einen Schritt auf mich zu, seine Stimme gleicht nur
noch einem leisen Zischen. »Ich habe es aus seinem eigenen Mund gehört. Der einzige Grund, warum Adam sich für dich interessiert hat, war deine Gabe. Er hatte Angst, Ava! Angst, dass du bei der Kontaktaufnahme ins Totenreich die Wahrheit herausfindest. Dass es sich nicht um Luciens Seele handelt, die mit der Asche verbunden ist. Und weil du ihn nicht ausstehen konntest, bekam er Panik, du könntest alles auffliegenlassen.«
Meine Hand greift nach der Kante des Schreibtisches, weil ich irgendetwas brauche, das mir Halt gibt.
Er lügt. Er muss lügen.
Ich verkrampfe die Finger so fest, dass meine Nägel über das Holz kratzen.
»Pass auf, was du sagst, Reece«, knurre ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.
»Du magst ein kluges Mädchen sein, Ava, aber Adam ist ein Meister der Manipulation. Denk nach! Du kennst ihn seit Jahren. Niemand verändert sich von einem Tag auf den anderen vom Arschloch zum Liebhaber deiner Träume.«
»Wo ist er?«, weigere ich mich, auf Reece’ Worte einzugehen. »Ich will zu ihm!«
Der Blaze zupft gleichgültig an seinem kaputten Ärmel herum, bevor er sich abwendet. »König Damien wird über sein weiteres Schicksal entscheiden. Bis dahin darf niemand zu ihm. Außerdem haben wir dafür jetzt keine Zeit«, fügt er bestimmt hinzu. »Wir sollten den König nicht länger warten lassen.«
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Auf dem Weg zum Thronsaal fühlt es sich an, als würde der Boden unter meinen Füßen schwanken.
Ich bin so wütend und gleichzeitig habe ich entsetzliche Angst, dass Reece die Wahrheit sagt. Dass Adam ein Lügner und Verräter ist. Angst davor, dass ich für ihn bloß ein Mittel zum Zweck war.
Seine Entschuldigung und die Reue für sein Verhalten in all diesen Jahren – gelogen. Die Anerkennung für meine Kräfte – gelogen. Jedes Lächeln, jeder vertraute Moment, jeder Kuss, die letzte Nacht.
Alles gelogen.
Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu und als wir den Thronsaal betreten, muss ich mich beherrschen, nicht ächzend nach Luft zu schnappen. Stattdessen versuche ich, die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen, um vor dem Königspaar nicht die Nerven zu verlieren.
Doch zumindest was die männliche Herrschaftsseite betrifft, erweist sich meine Sorge als unberechtigt, denn der silberne Thron, auf dem der König residieren sollte, steht leer. Königin Elena allerdings sitzt an ihrem Platz, neben ihr Grace und deren frisch angetrauter Ehemann. Madison steht, die Arme hinter dem Rücken zusammengelegt, vor den drei Adeligen. Wachen und Personal wurden, wie bei meinen vergangenen Besuchen schon, fortgeschickt. Etwas, das für mich mittlerweile ein Vorbote des Schlechten ist.
»Ihr habt ausgezeichnete Arbeit geleistet, Reece«, richtet Königin Elena sich an den Blaze, ohne viel Zeit mit Begrüßungsetikette zu verschwenden. »Eure Darbietung scheint überzeugend gewesen zu sein.«
»Ich danke Euch, Mylady.« Ehrfurchtsvoll neigt Reece den Kopf, während wir neben Madison zum Stehen kommen.
Am liebsten würde ich mit der Frage herausplatzen, was hier eigentlich vor sich geht, aber ich bin zu meinem eigenen Glück zu durcheinander, um Worte zu formulieren.
Königin Elena nimmt einen tiefen Atemzug, ihre Brust spannt sich unter dem eng geschnürten Korsett und jetzt bemerke ich, dass sie noch das Kleid von den gestrigen Feierlichkeiten trägt. Ein paar Strähnen haben sich aus ihrer Haarpracht gelöst, tiefe Schatten graben sich unter ihre Augen. Offenbar hat sie nicht einmal die Gelegenheit bekommen, sich aufzufrischen und etwas Bequemeres anzuziehen.
»Erst einmal: Bitte verzeiht das Chaos. Für den kompetenten Umgang mit derartigen Situationen fehlt uns leider die Erfahrung. König Damien lässt sich außerdem entschuldigen«, fährt die Königin ohne Umschweife fort. »Er befindet sich bereits in den Beratungsgesprächen für Adam Calliers Urteilsfindung. Doch dazu später mehr.« Sie hält sich die Rückseite ihrer Hand vor den Mund und räuspert sich gekonnt vornehm.
Urteilsfindung, hallt es in meinem Kopf nach. Die Entscheidung darüber, wie es mit Adam weitergehen wird. Seine Bestrafung.
Dann stimmt es. Adam ist Teil dieser ganzen Sache – was immer das bedeuten mag.
Ein berstender Schmerz breitet sich schlagartig in meiner Magengrube aus, Übelkeit überschwemmt mich.
»Der einzige Grund, warum Adam sich für dich interessiert hat, war deine Gabe.«
Ich muss mich zusammenreißen, nicht laut aufzuschreien oder mir mit der Faust gegen die Schläfe zu hämmern, damit Reece’ Stimme in meinem Kopf endlich still ist. Bis jetzt gibt es nichts, absolut nichts, das die Aussage des Blaze bestätigt, richtig?
»Alles, was nun in diesen Räumlichkeiten besprochen wird, steht unter strenger Schweigeverpflichtung«, erinnert Königin Elena uns und reißt mich damit aus dem Gedankenstrudel, der mich hinabzuziehen droht. »Niemand, auch nicht die übrigen Domare, werden davon erfahren. Haben wir uns verstanden?«
Ich nicke automatisch, während mein Blick flüchtig zu Grace und Lord Kenneth schweift. Im Gegensatz zu ihrer Mutter hat die Prinzessin ihre Hochzeitsgarderobe gegen ein schlichtes, dunkelgrünes Kleid eingetauscht. Wie eingefroren sitzt sie da, kerzengerade und versteift.
Kenneth neben ihr umklammert die Hand seiner Frau, als würde er sonst den Halt verlieren. An dem Lord erkennt man, wie ernst die Lage wirklich ist, denn er verschleiert seine Gefühle mit Abstand am schlechtesten. Seine rot unterlaufenen Augen zucken hektisch hin und her. Nervös knibbelt er an den Fingernägeln seiner freien Hand – was für einen Mann seiner Position ein absolutes Tabu sein sollte.
Königin Elena seufzt angespannt und schüttelt kaum merklich den Kopf, bevor sie flüstert: »Im Namen der Götter, dass ich gezwungen bin Derartiges mal zu sagen ... Also schön«, richtet sie das Wort dann an uns und plötzlich liegt ein zynischer Unterton in ihrer Stimme. »Sicher habt ihr bemerkt, dass Lucien letzte Nacht seine wundersame Auferstehung feierte. Obwohl Auferstehung wohl der falsche Begriff ist, denn dafür müsste er tatsächlich tot gewesen sein – was hier nicht zutrifft«, fügt sie spitz hinzu. »Verständlicherweise habt ihr sicher eine Menge Fragen, die ich euch allerdings nicht beantworten werde. Wir hielten es für angemessen, dass Lucien selbst euch Rede und Antwort steht.«
Sie hat den Satz kaum zu Ende gesprochen, da nehme ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Hastig wende ich den Kopf zur Seite und beobachte, wie eine Person aus dem Seitengang zum Thronsaal tritt.
Lucien.
Ich habe den Prinzen erst vor wenigen Minuten gesehen und dennoch macht mein Herz einen schmerzhaft festen Sprung. Mein Verstand hadert noch immer damit zu akzeptieren, dass er lebt. Es kommt mir vor, als würde ich einem Geist entgegenblicken.
Einem Geist, der genauso aussieht, wie ich ihn in Erinnerung habe – jedenfalls beinahe. Bei unserer Begegnung vorhin war ich viel zu sehr in Trance, um die kleinen Veränderungen an ihm wahrzunehmen. Ich glaube, zu erkennen, dass er ein bisschen dünner geworden ist, sicher bin ich mir aber nicht. Seine Lachfältchen und schelmischen Grübchen erscheinen verblasst und werden von einer Maske ungewohnter Ernsthaftigkeit überlagert.
Mit glanzlosen Augen fixiert er seine Stiefmutter, die gleichermaßen reserviert zurückschaut. Zwischen den beiden herrscht eine solche Kälte, dass ich erschaudere. In stummer Aufforderung deutet die Königin auf uns drei Domare.
Luciens Schritte hallen wie dunkle Trommelschläge von den Steinmauern wider, während er durch den Saal schreitet und vor uns zum Stehen kommt. Ich warte darauf, dass er mich ansieht, doch sein Blick liegt starr und fest auf Madison. Eben noch, draußen in der Eingangshalle, schaute er mich an, als wollte er mir etwas sagen, und nun schenkt er mir keine Beachtung – ebenso wenig wie Reece.
»Ihr seid sicher überrascht und irritiert, mich zu sehen«, beginnt er dann und der Klang seiner Stimme, von der ich dachte, sie nie wieder zu hören, lässt mich zusammenzucken. »Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die –«
Wir erfahren den Rest des Satzes nicht, denn ein Räuspern unterbricht den Thronfolger.
»Unannehmlichkeiten, Lucien?«, wiederholt Königin Elena spitz.
Der Prinz schweigt. Ich erkenne die Bewegung seines Kiefers, während er mit den Zähnen mahlt.
»Meinen Tod vorzutäuschen war ebenso egoistisch wie unüberlegt und ist mit nichts zu entschuldigen.«
Mir entgeht nicht, dass Luciens Worte
monoton und beinahe auswendig gelernt klingen, doch mein Kopf wird von einem anderen Gedanken überflutet.
Er hat
es wirklich getan. Er hat wirklich seinen eigenen Tod inszeniert und damit ist auch dieser Teil von Reece’ Aussage wahr.
»Der einzige Grund, warum Adam sich für dich interessiert
hat, war deine Gabe.«
Lucien und Adam mögen den Tod des Prinzen vorgetäuscht haben, aber das bedeutet nicht zwingend, dass der Blaze mich ausgenutzt und mit mir gespielt hat, richtig? Reece könnte mir genauso gut eins auswischen wollen. Immerhin habe ich ihn nach der Sache mit Leroy als Arschloch beschimpft und sogar körperlich angegriffen.
»Selbstverständlich werde ich mich für mein Verhalten verantworten und meine Rolle als zukünftiger König wird für mich von nun an oberste Priorität haben.«
Noch immer wendet Lucien den Blick nicht von Madison ab und ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.
Schuldgefühle, wispert eine Stimme in meinem Inneren. Weil er und Adam dich schamlos manipulierten.
Nein, es kann alle möglichen Gründe dafür geben, warum er mich nicht ansieht. Vielleicht, weil er Madison von uns am nächsten steht oder ... oder, weil ...
»Es war allein mein Fehler«, reißt Lucien mich aus den Gedanken. »Ich hätte auf Adam hören müssen, der versuchte, mir das Vorhaben auszureden.« Der Prinz setzt eine Pause, als wolle er seinen Worten besonderen Nachdruck verleihen. »Nachdem ich ihm befahl, mir zu helfen«, betont er den ersten Teils seines Satzes scharf, »machten wir einen Toten in der Leichenkammer Niemons ausfindig, der mir in Größe und Statur ähnelte. Wir verbrannten ihn bis zur Unkenntlichkeit, ich platzierte ihn im Schloss und zog ihm meinen Siegelring an. Danach versteckte ich mich in der Stadt, wo Adam mich, auf meinen Befehl hin, regelmäßig aufsuchte und mit allem nötigen versorgte. Sobald die Lage sich etwas beruhigt hätte, wäre ich weitergereist.«
Es aus Luciens Mund zu hören, der Reece’ Geschichte nun endgültig bestätigt, fühlt sich an, als
würde man mir mit einem Schlag sämtliche Rippe brechen.
Adam kannte die Wahrheit.
Die ganze Zeit über wusste er Bescheid.
Ein schwarz brennender Funke flammt in mir auf. Die Vorahnung dessen, was das alles wirklich zu bedeuten hat. Was Adam und Lucien tatsächlich angerichtet haben.
»Sich auf so skrupellose Art und Weise des Körpers eines Toten zu bedienen und ihn zu schänden, war ebenfalls ein inakzeptables
Verhalten«, listet Lucien tonlos ein weiteres Vergehen seinerseits auf. »Seid versichert, dass ich dafür vor den Göttern Buße tun werde. Und Adam selbstverständlich ebenso, auch wenn er gegen seinen Willen handelte.«
Der Prinz verstummt, Stille legt sich über den Saal. Niemand rührt sich, nur Kenneth, der unverändert an seinen Fingernägeln knibbelt. Dann nimmt Lucien einen tiefen Atemzug, während er sich zum ersten Mal von Madison abwendet und Reece ansieht.
»Reece«, presst er ausdruckslos hervor, »Ihr habt richtig gehandelt und Eure Pflicht erfüllt, als Ihr Adam letzte Nacht nach Niemon gefolgt seid. Selbstverständlich hege ich keinen Groll gegen Euch deswegen, sondern schätze Euren Einsatz für das Königshaus.«
Alles an Lucien verrät, dass er in keiner Weise hinter dem steht, was er von sich gibt, doch Reece neigt trotzdem den Kopf.
»Habt Dank, Mylord. Ich schätze Eure Worte genau so sehr wie Ihr meine Taten.«
Die beiden starren sich an, durchdringend, als würden sie einen Kampf ausfechten, von dem nur sie wissen. Keiner von beiden scheint zuerst den Blick senken zu wollen. Es vergeht eine gefühlte Ewigkeit, bis es überraschenderweise Madison ist, die ein schlecht gekünsteltes Hüsteln ausstößt.
Mit erkennbarem Widerwillen beendet Reece den stillen Machtkampf und richtet sich an die Königin. »Ich kann nicht in Worte fassen, welche Schande Adam mit seinem Verrat über uns Domare bringt.«
»Und er wird sich dafür verantworten«, bestätigt die Herrscherin ihn. »Niemand stellt sich gegen das Königshaus. Selbst die Domare nicht. Fahre fort, Lucien.«
Wieder mahlt der Prinz mit dem Kiefer, bevor er seine Augen von Reece abwendet und erneut Madison anvisiert.
»Nach eingehenden Beratungen mit meinen Eltern sind wir zu dem Schluss gekommen, dass wir die Wahrheit zurückhalten werden, um das Volk nicht in Aufruhr zu versetzen. Daher werde ich persönlich eine Stellungnahme abgeben und bezeugen, dass Adam ...«
Er bricht ab. Reglos steht er da, den Mund geöffnet, als würde es ihn unendliche Überwindung kosten, das Folgende auszusprechen.
»Dass Adam mich in einen Hinterhalt lockte und zu töten versuchte. So können wir seine Bestrafung am besten rechtfertigen.«
»Kurzgesagt bedeutet das folgendes«, meldet sich Königin Elena erneut zu Wort. »Luciens angebliche Rückkehr von seiner diplomatischen Reise war eine Inszenierung für die Öffentlichkeit. Immerhin haben wir diese Ausrede für sein Verschwinden dem Hofstaat präsentiert, also sollte er wieder nach Hause kommen.« Die
Stimme der Herrscherin nimmt einen scharfen Unterton an, eindringlich mustert sie jeden von uns. »Adam wird des Hochverrats am Königshaus angeklagt. Offiziell wegen des versuchten Attentats auf den Prinzen, inoffiziell, weil er den Herrscher Lorns wissentlich belogen, hintergangen und somit verraten hat. Die Beratungen darüber, wie wir mit ihm verfahren werden, haben bereits begonnen. Dementsprechend ist die Urteilsverkündung noch heute zu erwarten.«
Es dauert einen Moment, bis mir die Tragweite ihrer Worte bewusst wird.
Adam wird des Hochverrats am Königshaus angeklagt.
Und auf Hochverrat steht die Todesstrafe.
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Für den Moment wäre das alles«, beendet Königin Elena ihre Erklärung der Vorkommnisse seufzend. »Ich denke, wir alle brauchen erst einmal Zeit, um zu verarbeiten, was passiert ist. Madison, Reece, Ihr könnt euch zurückziehen. Ich werde nach euch schicken, sobald wir wissen, wie es weitergehen wird. Lucien, deine Anwesenheit wird nicht weiter benötigt. Dein Vater erwartet dich später im Westsalon. Ava«, fügt sie dann an mich gerichtet hinzu. »Ihr bleibt noch.«
Hätte ich nicht bereits das Maximum an Stress erreicht, das man empfinden kann, würden ihre Worte mich endgültig aus der Bahn werfen. Doch so löst der Befehl nichts in meinem Inneren aus und ich bekomme nur am Rande mit, dass Madison und Reece den Thronsaal verlassen. Mein Blick fixiert eine längliche Maserung zu meinen Füßen, die sich wie ein dunkler Riss durch den Marmor zieht. Das Hämmern gegen meine Schädelwand steigt ins Unerträgliche, der Schmerz trübt meine Augen.
Nie zuvor
habe ich mich so aus dem Gleichgewicht geworfen gefühlt. Mein Verstand kommt einfach nicht mehr hinterher. Es ist zu viel. Das alles ist zu viel.
Erst, als die Prinzessin ein Stofftaschentuch hervorzieht und lautstark hinein schnäuzt, zwinge ich mich, den Kopf zu heben.
»Meine Güte, Grace«, zischt Königin Elena anklagend. »Die derzeitigen Umstände sind keine Entschuldigung, sich wie ein Bauer zu benehmen! Beherrsche dich bitte!«
»Verzeih, Mutter«, murmelt sie und tupft sich wieder gewohnt anmutig über die Nasenspitze, während Kenneth ihr die Tränen von der Wange wischt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bereitet ihm Grace’ Leid physische Schmerzen.
»Ich begreife bloß nicht, was in ihn gefahren ist. Vater, er ... er hat so sehr gelitten.«
»Wir reden später darüber, Grace«, erlaubt Königin Elena ihrer Tochter selbst jetzt nicht, aus ihrer Rolle zu fallen. »Wenn du dich nicht zusammenreißen kannst, dann verlass den Raum!«
Kopfschüttelnd presst die Prinzessin sich das Taschentuch vor den Mund, um ihr Schluchzen damit zu ersticken, und schweigt.
Die Stirn in strenge Falten gelegt, blickt die Königin noch einen Moment von oben auf sie herunter, bevor sie sich mir zuwendet.
»Niemand von uns hat Verdacht geschöpft, was Adam betrifft«, beginnt sie. »Daher mache ich Euch keinen Vorwurf, weil Ihr von allem nichts bemerkt habt. Ebenso soll mir verziehen sein, dass ich ausgerechnet ihn mit Eurem Schutz beauftragte.«
Mir wurde keine Frage gestellt, wofür ich äußerst dankbar bin, also nicke ich bloß.
»Jedenfalls klärt sich nun, warum Eure Kontaktaufnahme mit Luciens Seele erfolglos blieb.« In einer energischen Bewegung schlägt Königin Elena die Beine übereinander. »Wahrscheinlich hätte uns das eine erste Warnung sein müssen. Nur die Götter wissen, mit wem Ihr wirklich versucht habt zu sprechen.«
Ich schlucke mühsam, mein Mund wird staubtrocken. Plötzlich fühlt sich das Döschen in meiner Jackentasche unendlich schwer an. Seit Tagen trage ich die Asche eines völlig fremden Menschen mit mir herum, den Lucien und Adam für ihre Zwecke missbraucht haben – kurz bevor ich ihn für meine missbrauchte.
»Nun denn«, kehrt die Königin zum ursprünglichen Anlass der Unterhaltung zurück. »Ava, ich möchte Euch im Namen des Königshauses großes Lob aussprechen.«
Lob aussprechen, hallt das Echo ihrer Worte durch meinen Kopf, ohne eine einzige Emotion auszulösen.
»Euer Engagement und Einsatz ist mir nicht entgangen. Grace berichtete mir von eurem Spaziergang und auch Lord Kenneth schwärmte in den höchsten Tönen von Euch, nicht wahr?«
Nach Bestätigung suchend wendet sie sich zur Seite, den Blick fragend auf die anderen beiden Gestalten gerichtet.
»Unbedingt«, ertönt Kenneth’ dünne Stimme zum ersten Mal, während Grace ihre Zustimmung durch ein knappes Nicken ausdrückt.
Offenbar stellen die dürftigen Antworten Königin Elena bereits zufrieden und sie fokussiert sich wieder auf mich.
»Darüber hinaus kam mir zu Ohren, welche ungeahnten kämpferischen Fähigkeiten in Euch stecken. Ich würde mir gerne selbst ein Bild davon machen. Und wenn sich diese Gerüchte bewahrheiten«, fährt Königin Elena fort, »sollt Ihr, Ava, die persönliche Leibwächterin meiner Tochter, der Prinzessin von Lorn, werden.«
Ich habe das Gefühl, etwas darauf sagen zu müssen, doch ich bringe keinen Ton heraus, also verneige ich mich zitternd. Noch immer empfinde ich rein gar nichts, obwohl ich sollte. Mein Verstand hat aufgegeben, den Ereignissen zu folgen. Unzählige Stimmen schreien mich gleichzeitig an, wollen mir begreiflich machen, was hier gerade passiert.
Lucien.
Adam.
Ich komme ungeschoren davon. Meine Lüge fliegt nicht auf. Ich verliere meinen Stand nicht, muss nicht das Land verlassen oder werde schlimmer bestraft – ganz im Gegenteil.
Welche ungeahnten kämpferischen Fähigkeiten in Euch stecken.
Persönliche Leibwächterin der Prinzessin.
Lucien.
Adam.
Sein Name hämmert wie ein Stahlhammer gegen meine Schädeldecke, der Schmerz zwingt mich beinahe in die Knie.
Adam.
Adam.
Adam.
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So muss es sich anfühlen, wenn eine Schwertklinge den Brustkorb durchstößt und erbarmungslos Fleisch und Knochen zertrümmert.
Atmen.
Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus.
Atmen.
Es funktioniert nicht.
Ich renne in den kleinen Innenhof, auf dem ich vorgestern meine Konfrontation mit Reece und Madison hatte. Stolpernd steuere ich die Beete an und verschwinde gerade rechtzeitig zwischen den Büschen, bevor mir die Galle hochschießt und ich zu würgen beginne.
»Dass er dich nur benutzt hat, macht es dir einfacher, über ihn hinwegzukommen.«
»Lass mich in Ruhe, Reece!«, keuche ich heiser, ohne mich umzudrehen, und spucke einen Rest Mageninhalt aus.
»Ich bin nur der Überbringer der schlechten Botschaft, Ava. Nicht der Grund.«
Schwer atmend schließe ich die Augen und versuche, die neue Welle Übelkeit zu kontrollieren, die mich überkommt. Mein Herz schlägt schmerzhaft fest in meiner Brust und ich befürchte, es wird mir jeden Moment die Rippen brechen.
»Ich hätte dir nicht davon erzählen müssen«, setzt Reece wieder an. »Es hätte nichts geändert. Adam wäre immer noch ein Lügner und Verräter. Aber ich fand, du solltest es wissen. Alles andere erschien mir nicht fair.«
Ich presse die Lippen zusammen, gebe mein Bestes, den pappigen Geschmack zu ignorieren und zähle langsam bis fünf, bevor ich mich vorsichtig aufrichte.
Das Blut auf Reece’ Gesicht ist mittlerweile getrocknet, doch das lässt ihn nicht weniger schlimm aussehen.
»Adam wollte sich nicht kampflos abführen lassen«, bemerkt der Blaze meinen Blick. Ausdruckslos tastet er über einen Riss an seiner Schläfe und betrachtet die Fingerkuppen, an denen jetzt ein hauchdünner, roter Film haftet.
Ich will nicht daran denken, wie schlimm es Adam bei dem Kampf wohl erwischt hat. Nach allem, was er getan hat, verdient er meine Sorge nicht. Er verdient es nicht mehr, dass ich auch nur einen einzigen Gedanken an ihn verschwende.
»Erzähl es mir«, bringe ich heiser heraus.
Reece sieht mich schweigend an und trotzdem weiß ich, dass er begreift, wovon ich spreche.
»Bevor ich die beiden überraschte und es zum Kampf zwischen Adam und mir kam«, zögert Reece nicht, mir zu geben, wonach ich verlange, »konnte ich ihr Gespräch belauschen. Lucien wollte wissen, ob noch Gefahr von dir ausgeht. Und Adam sagte, er müsse sich keine Sorgen machen. Du würdest nichts verraten, selbst wenn du auf die Wahrheit stößt.«
Weil das naive, kleine Mädchen verliebt ist, spreche ich stumm aus, was Reece’ Worten inne liegt.
»Er erwähnte eure Intimitäten und betonte, wie viel er dir bedeutet. Zu viel, um ihn im Zweifelsfall auffliegen zu lassen.«
Mein Hals schnürt sich so fest zu, dass ich nichts erwidern kann. Ich muss würgen. Hitze schießt durch meinen Körper, Schweiß rinnt mir den Nacken herunter und tränkt den Stoff meiner Uniform.
Wie konnte ich bloß so dumm sein?
Allein die Tatsache, mit welcher Leichtigkeit Adam den Tod seines besten Freundes wegsteckte. Ich dachte, er würde seine Gefühle einfach meisterhaft verbergen.
Einen Scheiß hat er!
Luciens angebliche Verbindung zum Verstummten Flügel? Adam hat diesen Ort für meine Séance nur gewählt, um mich zu enttarnen. Wäre ich »erfolgreich« gewesen, hätte er sofort gewusst, dass ich lüge. Aber als dieser Fall nicht eintrat, muss er Angst bekommen haben, meine Gabe sei real – und nur deswegen hat er überhaupt erst angefangen, mich zu umgarnen.
Dazu die Vehemenz, mit der er darauf beharrte, dass Leroy niemandem geschadet hat. Natürlich tat Adam das, denn er kannte die Wahrheit. Er wusste um Leroys Unschuld. Er hätte ihm seine Angst, Luciens Mörder zu sein, nehmen können. Er hätte Leroys Tod vielleicht verhindern können.
Doch stattdessen hat er gar nichts gemacht, außer sich nachts davon zu schleichen, damit der Herr Prinz in seinem dreckigen Loch auch ja nicht auf gutes Essen verzichten muss.
»Hast du etwas mit Luciens Tod zu tun?«
»Ich habe ihm nichts angetan.«
Würde die Übelkeit mich nicht überwältigen, hätte ich laut aufgelacht. Adams Antwort war keine Lüge, aber ich habe nicht bemerkt, dass er meine Frage im Grunde überhaupt nicht beantwortet hat.
Es muss ihm wie ein Kinderspiel vorgekommen sein, mich für seine Zwecke zu manipulieren. Ich bin so lächerlich einfach auf ihn reingefallen. Ein dummes, kleines Mädchen, mit Leichtigkeit um den Finger zu wickeln.
Vier Jahre lang behandelte er mich von oben herab. Ich habe ihn gehasst. Und schon ein paar Marshmallows und eine Entschuldigung reichten aus, damit ich ihm mein Herz vor die Füße warf.
Nichts in meinem ganzen Leben war je so beschämend wie dieser Moment.
»Adam war ohne zu zögern gewillt, dich mit in den Abgrund zu reißen, wenn du die Wahrheit herausgefunden hättest«, höre ich Reece sagen, während ich mich vorsichtshalber wieder Richtung Gebüsch wende. »Aber es ist ihm nicht gelungen.«
Der Blaze mag recht haben, doch ich kann nur an die alternative Zukunft denken. Ich hätte Luciens Tod niemals aufgeklärt und irgendwann wäre ich keine Gefahr mehr für Adams schlauen Plan gewesen – und er hätte mich einfach fallen lassen wie ein benutztes Taschentuch.
»Du hast eine falsche Entscheidung getroffen, Ava.« Reece Umrisse tauchen am Rand meines Gesichtsfelds auf. »Und dabei verdammtes Glück gehabt.«
»Ich will mit ihm sprechen«, übergehe ich alles, was Reece gesagt hat, aber der Blaze schüttelt entschlossen den Kopf.
»Adam befindet sich in höchster Sicherheitsverwahrung. Niemand darf zu ihm.«
Ich nehme einen tiefen Atemzug, der mir in der Lunge sticht. Das Pochen an meinen Schläfen
fühlt sich an, als würde es jeden Moment meinen Schädel zersprengen.
Ich komme mir so verloren vor. Hin- und hergerissen zwischen Wut und diesem Gefühl, das ich bisher noch nie empfunden habe. Ein quälendes, scharfes Kratzen tief in meinem Inneren. Eine andere Art von Schmerz.
»Wie wird sein Urteil ausfallen?«
Reece antwortet nicht. Er sieht mich bloß an, die Arme hinter dem Rücken zusammengelegt.
Ich kenne die Strafe für Hochverrat, doch Adam ... er gehört zu den Domare. Das können sie nicht ehrlich in Betracht ziehen.
Meine Wut auf den Blaze für alles, was er getan hat, mir angetan hat, wächst mit jeder Sekunde. Aber der Gedanke, er könnte hingerichtet werden ...
»Ich weiß es nicht«, entgegnet Reece schließlich. »Der König wird darüber entscheiden und welches Schicksal Adam auch erwartet, er verdient dein Mitleid nicht.«
Erschöpft streiche ich mir ein paar Strähnen aus
dem Gesicht, ziehe die Nase hoch und wische mir mit dem Handrücken über den Mund. Dann stapfe ich an Reece vorbei Richtung Schloss.
Er hält mich nicht zurück.
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Ich laufe los, ohne zu wissen wohin.
Es gibt keinen Ort, weder hier noch irgendwo sonst auf der Welt, an dem mich nicht heimsuchen wird, was geschehen ist – allem voran Adams Verrat.
Überall hat er seinen Handabdruck hinterlassen. Im Verstummten Flügel. Auf der Grasebene abseits der Palastmauern, wo er mich zum Tanzen aufforderte. In meinem Zimmer, wo die Bettwäsche nach ihm riecht. Wo sich der Kamin befindet, vor dem er sich bei mir entschuldigte und ich mich ermahnte, seinem Sinneswandel gegenüber skeptisch zu bleiben.
Selbst an mir haftet der Blaze wie Wein auf einem Kleid, das ich nicht ausziehen kann.
Der Gedanke lässt den Wall endgültig brechen, der meine Tränen bisher zurückgehalten hat. Schnell senke ich den Kopf und biege in einen schmalen Seitengang, damit die vorbeilaufenden Bediensteten und Mitglieder des Hofstaats nichts bemerken.
Ich glaube nicht, dass ich mich jemals so verloren gefühlt habe. Es gibt niemanden, der mir wirklich nahesteht, dem ich mich anvertrauen kann, und bislang hat mich das nicht gestört. Ich kam immer gut ohne Andere zurecht, doch jetzt ... jetzt wünschte ich, es gäbe jemanden, der mich auffängt. Der einfach da ist, damit ich nicht allein sein muss. Wie Adam, der mich nach Leroys Tod in den Arm nahm und bei mir blieb, bis ich vor Erschöpfung einschlief.
Die Erinnerung an den Moment, aber auch an Leroys selbstgewählten Tod, lassen mich nach Luft schnappen. Ich stoße ein kehliges Schluchzen aus, während alles um mich herum hinter einem Tränenschleier zerfließt.
»Ava?«
Ich zucke so heftig zusammen, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere. Aus einer Eingebung heraus wische ich mir mit dem Handrücken über Nase und Augen, dann drehe ich mich um.
Kenneth ist an der Ecke zu dem kleinen Gang stehengeblieben, in den ich geflüchtet bin. Offensichtlich erfolglos, denn der Lord steuert direkt auf mich zu.
»Ava«, wiederholt er nur, bevor er mich in eine feste Umarmung zieht.
Ich höre vor Schock auf zu weinen. Trotz meiner verstopften Nase nehme ich den Geruch seines stechenden Parfüms wahr und sofort kehrt die Übelkeit zurück.
»Schmerzlicherweise habe ich bereits darin versagt, meine Grace mit den passenden Mitteln aufzubauen«, sagt er betreten. »Und bei Euch weiß ich nicht einmal, ob ich meine Anteilnahme oder lieber Glückwünsche aussprechen soll.« Langsam löst Kenneth sich von mir, seine Hand allerdings bleibt tröstend auf meiner Schulter liegen.
Gerade habe ich mich genau danach gesehnt, doch nun wird mir klar, dass eine Umarmung und einfühlsame Worte nicht genügen. Jedenfalls nicht von Kenneth und wahrscheinlich auch von niemand anderem.
Außer Adam.
Ich will Adam.
Nach allem, was geschehen ist, will ich ihn immer noch so sehr, dass eine Woge der Verzweiflung mich erfasst.
Ich hätte mir für diesen Gedanken selbst eine Ohrfeige verpasst, wäre Kenneth nicht hier. Seine Augen schweifen unsicher über mein von Tränen aufgedunsenes, gerötetes Gesicht.
»Ich bemühe mich stets, das Gute im Blick zu behalten«, beschließt er netterweise, meinen Zustand nicht zu kommentieren. »Daher entscheide ich mich dafür, Euch zu gratulieren.«
Sein Mund verzieht sich zu einem aufrichtigen Lächeln, während ich keinen blassen Schimmer habe, wovon er spricht.
»Meine Grace in Eurer Obhut zu wissen, erfüllt mich mit großer Erleichterung. Ihr seid ein guter Mensch, Ava, das spüre ich.« Er nimmt die Hand von meiner Schulter und legt sie sich auf Herzhöhe an die eigene Brust, als wolle er seinen Worten dadurch mehr Tiefe verleihen. »Und wenn die Gerüchte stimmen«, fährt er fort, »muss ich mich auch nicht um Grace’ Sicherheit sorgen.«
Ich unterdrücke einen Laut der Erkenntnis, denn endlich dämmert es mir, dass er über meinen neuen Posten als Leibwächterin der Prinzessin redet. Etwas, woran ich bisher nicht einen müden Gedanken verschwendet habe – und ehrlich gesagt könnte es mir in diesem Moment kaum egaler sein.
Hätte mir jemand vor ein paar Tagen erzählt, dass ein solches Prestige mich bald völlig kalt lassen würde, wäre ich in ungläubiges Gelächter ausgebrochen. Aber diese Ava erscheint
mir mittlerweile bloß noch dumm und blind.
»Gerüchte, Mylord?«, realisiere ich plötzlich, was der Lord und Königin Elena zuvor schon erzählt haben.
Kenneth nickt eifrig. »Einige Angestellte konnten Euren Trainingskampf mit Adam –«
Der Rest des Satzes bleibt ihm im Hals stecken. Seine Augen weiten sich, als hätte er ein schreckliches, verbotenes Wort ausgesprochen. Unsicher zucken seine Augen über mein Gesicht, um meine Reaktion abzuwägen.
»Sie sahen Euch kämpfen und waren – verzeiht meine Ausdrucksweise – völlig von den Socken«, setzt Kenneth zu einem zweiten Versuch an, dieses Mal, ohne den Namen mit A zu benutzen.
»Besonders eines der Dienstmädchen sprach darüber, da ihr euch offenbar näher kennt. Und das konnte sie gar nicht oft genug betonen.« Der Lord gluckst amüsiert. »Leider ist mir ihr Name entfallen. Janine? Josephine?« Nachdenklich runzelt er die Stirn. »Nein ... nein, so hieß sie nicht ...«
Mich beschleicht ein Verdacht, wen Kenneth meint, doch statt ihm auf die Sprünge zu helfen, schweige ich. Der letzte Mensch, über den ich mich gerade ärgern will, ist Joanna. Eines Tages werde ich sie vielleicht nach unserer plötzlich entfachten guten Beziehung fragen, mit der sie sich rühmt. Jetzt allerdings ganz sicher nicht.
»Na ja, es wird mir schon wieder einfallen«, winkt der Lord ab. »Wo war ich?« Er macht eine Pause, in der er gedankenverloren ins Leere starrt, bevor Erkenntnis seine Züge befällt. »Oh, ich darf nicht vergessen zu sagen: Grace will Euch draußen auf dem nördlichen Innenhof sehen. Einige der Hochzeitsgäste wollen abreisen und möchten verabschiedet werden. Das Königspaar ist mit den Beratungen beschäftigt, daher sollen die Domare aushelfen.«
Ich würde so gerne »nein« sagen. Ich würde ihm so gerne antworten, dass ich nicht erscheinen werde. Dass ich mit niemandem reden und niemanden sehen will und man mir wenigstens einen Moment geben könnte, um schreiend irgendetwas zu zerschlagen oder hemmungslos zu heulen.
Doch wenn die Prinzessin es befiehlt, sind mir die Hände gebunden. Und unbeliebt sollte ich mich bei Grace lieber auch nicht machen, wenn ich vielleicht ihre Leibwächterin und damit ständig an ihrer Seite sein werde.
»Nach Madison haben wir bereits schicken lassen. Reece wird sich allerdings zunächst ... etwas auffrischen«, umschreibt Kenneth mit schönen Worten, dass der Blaze wohl ein Bad nehmen und den Hofarzt aufsuchen muss.
»In Ordnung«, nuschele ich erschöpft.
Kurz glaube ich, Mitleid über das Gesicht des Lords zucken zu sehen, und Hoffnung steigt in mir auf, er könne mich noch von der Aufgabe freistellen.
Dann aber tritt er einen Schritt zurück, um mir stumm zu verdeutlichen, dass wir uns auf den Weg machen sollten, und mir bleibt keine andere Wahl, als zu gehorchen.
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Als wir nach draußen treten, sticht mir das Sonnenlicht in den gereizten Augen. Ich blinzele dagegen an, bis die weißen Flecken verschwinden, die meine Sicht verzerren und werfe einen Blick nach oben. Der blaue, wolkenlose Himmel wirkt so unpassend, dass ich mir beinahe verhöhnt vorkomme.
Ein Gefühl, das Kenneth nicht zu plagen scheint, denn der steuert zielstrebig mit freudigem Gesicht auf Grace zu, die vor dem Eingangstor wartet. Ich folge ihm weniger enthusiastisch.
Gesattelte Pferde und protzige Kutschen stehen abfahrbereit auf dem Platz, einige Mitglieder des Hofstaats haben sich mit etwas Abstand hinter der Prinzessin versammelt. Von Madison fehlt
noch jede Spur.
»Willkommen«, begrüßt Grace uns und der Klang ihrer Stimme verrät bereits, dass sich ihre Laune ebenso auf dem absoluten Tiefpunkt befindet.
Bevor sie meine Vermutung in einem Gespräch bestätigen kann, tritt allerdings ein Ehepaar mittleren Alters aus dem Palast, gefolgt von ihrer mit Reisekisten beladenen Dienerschaft. Schlagartig verschwinden unsere düsteren Mienen hinter Masken künstlicher Fröhlichkeit. Grace und Kenneth hören sich ausschweifende Lobeshymnen auf ihre Hochzeit an, die zumindest von der Prinzessin mit perfekter Freundlichkeit entgegengenommen werden. Was das betrifft, steht sie ihrer Mutter in nichts nach, so viel ist sicher.
Die beiden Adeligen haben sich kaum verabschiedet und in ihrer Kutsche Platz genommen, da verpufft der helle Ausdruck auf Grace’ Gesicht wieder wie eine Schaumblase.
»Wundervoll, dass unsere Gäste die Feierlichkeiten genossen haben«, ist es Kenneth, der die Unterhaltung zwischen uns dreien aufnimmt. In einem kurzen Moment des Glücks seufzt er zufrieden – bevor Grace seine Euphorie gnadenlos zerschmettert.
»Sie hätten dieselben Worte gewählt, wenn ich mit einem toten Frettchen im Arm vor den Altar getreten wäre und wir schimmeliges Brot serviert hätten«, entgegnet sie trocken. »Oh, und da wir gerade über widerwärtige Dinge sprechen: Ihr dürft meinen Bruder aufsuchen, Ava, sobald wir hier fertig sind – sofern ihr das möchtet. Eine persönliche Entschuldigung ist das Mindeste, was er Euch schuldet.«
»Oder Ihr wartet damit, bis die Gemüter sich ein wenig beruhigt haben«, macht Kenneth einen vorsichtigen Gegenvorschlag.
Der Blick seiner frisch Angetrauten, den er dafür erhält, spricht Bände.
»Lucien sollte durchaus ernten, was er gesät hat. Und vielleicht tut es Ava gut, alles rauszulassen.«
»Hat es dir denn gut getan, Liebes?« Unsicher kaut der Lord auf seiner Lippe herum. »Ich hatte eher den Eindruck, du wärst noch aufgewühlter gewesen, nachdem du die Kissen und ... und Bücher und die Vase auf ihn geworfen has–«
Er verstummt, als Grace’ Augen sich zu kleinen Schlitzen verengen.
»Es war Luciens Glück, dass sich kein Amboss im Raum befand«, zischt sie wütend. »Und selbst das wäre zu nett gewesen. Ich meine«, sie stößt ein verächtliches Schnaufen aus, »wir hatten eine Abmachung! Wir wollten gemeinsam regieren. Doch stattdessen entscheidet er, seinen Tod vorzutäuschen. Und warum? Weil er keine Lust hatte, zu heiraten und den Thron zu besteigen. Weil er keine Lust hatte.« Mit jeder weiteren Silbe wird ihre Stimme spitzer, bis sie beinahe hysterisch klingt.
Das ist er also, der Grund für dieses ganze Desaster.
Ich senke den Kopf, fixiere einen Klumpen Erde zu meinen Füßen und wünschte plötzlich, die Prinzessin hätte nichts gesagt. Ich wünschte, ich hätte mir einreden können, dass mein Schmerz wenigstens einem höheren Zweck dient. Etwas Gutem und Wichtigem. Aber so bin ich nur ein Opfer von Adams Bemühungen, die Launen seines besten Freundes zu befriedigen.
Wie lächerlich wenig ich ihm bedeuten muss ...
»Kaum zu fassen, dass Lucien fast damit durchgekommen wäre«, ist Grace lange nicht fertig, sich über ihren Halbbruder auszulassen.
Ich schlucke währenddessen mühsam die Tränen herunter, die bereits wieder gefährlich in meinen Augen brennen, bevor ich die Prinzessin irritiert ansehe.
»Hat man Euch nichts davon erzählt?«, liest sie meine Verwirrung. »Welch erfreuliche Nachrichten. Dann obliegt mir die Ehre, Euch den besten Teil der Geschichte zu präsentieren: Das glorreiche Versagen des außergewöhnlich genialen Lucien.«
»Grace, Liebes!« Entsetzt über die heftigen Worte seiner Gemahlin zuckt Kenneth zusammen und wirft einen prüfenden Blick nach hinten, wo der Hofstaat versammelt steht. »Vielleicht ist das hier wirklich nicht der richtige Ort, um Derartiges zu besprechen.«
Grace schenkt dem Lord keine Beachtung, senkt allerdings die Stimme, während sie fortfährt. »Luciens einzige Aufgabe bestand darin, die Leiche vor dem Kamin in seinem Zimmer abzulegen. Leider«, fügt sie sarkastisch lächelnd hinzu, »tauchte Helen unerwartet auf, also musste er sich und die Leiche schnell woanders platzieren. Lucien, dieser kleine Fuchs, wählte dann den wohl schlechtesten Ort aus, um einen Unfall vorzutäuschen: das Badezimmer.«
Und dank dieses Fehlers wurde ich überhaupt in die Angelegenheit mit reingezogen, schießt es mir durch den Kopf. Wären die Dinge nach Luciens und Adams Plan verlaufen, hätte man mich gar nicht konsultiert, um die Séancen durchzuführen. Der Blaze hätte nie versucht, mir näherzukommen, und ich würde ihn noch immer verabscheuen. Alles wäre völlig anders gekommen, wenn Helen die Gemächer nur Minuten später betreten hätte.
Wer weiß, vielleicht war es der Wille der Götter. Vielleicht musste ich meine erste Liebe opfern, um die Wertschätzung zu erhalten, die ich verdiene. Vielleicht fädelten sie es auch ein, damit meine Gefühle mich nicht von meiner Bestimmung ablenken.
Ob es nun so ist oder nicht, der Gedanke fühlt sich tröstlich an. Jedenfalls besser als die Vorstellung, dass Willkür und Zufall den Schmerz verursacht haben, der mich von jetzt
an eine lange Zeit begleiten wird.
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Je näher wir dem vierten Stock kommen, desto unsicherer werde ich mir über die Entscheidung, Lucien gegenüber zu treten.
Er wird erneut eine Entschuldigung aussprechen, in der kein Funken echte Reue steckt, denn das verriet alles an ihm schon bei unserer Begegnung im Thronsaal. Und ich? Was soll ich sagen? Soll ich wie Grace reagieren und ihn mit wütenden Vorwürfen konfrontieren, die er mit Sicherheit bereits von allen Seiten gehört hat? Nein, dafür fehlt mir die Kraft und ändern würde es
auch nichts mehr.
Ich könnte ihn nach Adam fragen. Ob Reece’ Worte darüber, was er belauschen konnte, tatsächlich der Wahrheit entsprechen.
Doch will ich das überhaupt wissen?
Ein Teil von mir fürchtet sich vor der Antwort. Ein Teil von mir fürchtet sich davor, es aus Luciens Mund zu hören.
Adam liebt dich nicht.
Adam hat dich nie geliebt.
Außerdem weiß ich nicht, ob ich mich wirklich dazu überwinden kann, den Prinzen nach etwas so Persönlichem zu fragen. Und sollte ich ihn nicht alleine antreffen oder bleiben Grace und Kenneth anwesend, werde ich mir die Blöße ganz sicher nicht geben.
Trotz all der Zweifel und Unsicherheiten tragen meine Füße mich automatisch hinter der Prinzessin und ihrem Angetrauten die Treppen hinauf. Und ich kann nur hoffen, dass es nicht bald eine weitere Sache gibt, die ich bereuen muss ...
Als wir im vierten Stock ankommen, wo die königlichen Gemächer liegen, erwartet uns geisterhafte Leere. Von den Wachen fehlt jede Spur und kein Personal eilt durch die Flure, um die Wünsche der Hoheiten zu erfüllen.
»Wir haben alle Soldaten und Bediensteten weggeschickt«, klärt Grace mich auf, noch bevor ich nachfragen kann. »Das Risiko ist zu groß, dass sie etwas mitbekommen.«
Ich nicke knapp. Die Stimmung ist extrem angespannt und droht jeden Moment zu explodieren, daher war es wohl die richtige Entscheidung, auf fremde Augen und Ohren zu verzichten.
Grace geht zielstrebig voran den Gang hinunter, doch zu meiner Überraschung hält sie nicht vor Luciens Gemächern, sondern erst ein paar Türen weiter. Die Prinzessin drückt die schwere Messingklinke herunter und betritt den Raum dahinter. Kenneth folgt ihr, danach trete ich ein.
Wir befinden uns in einer Art Vorzimmer, groß und verglichen mit dem Rest des Palastes schrecklich kitschig gestaltet. Sessel, überzogen von Silber glitzerndem Satin und drapiert mit Zierkissen, stehen um einen Holztisch, dessen Beine in runden Verschnörkelungen enden. Die Tapete wurde farblich den Sitzmöbeln angepasst, glitzert allerdings noch stärker. An den Wänden hängen Ölgemälde der königlichen Familie und ein riesiger Stammbaum, der einen Großteil des Platzes einnimmt. Auf der rechten Seite liegt eine Tür, sie steht einen Spalt offen.
»Als zukünftiger Herrscher dieses Landes hättest du wissen müssen, dass auf jede deiner Taten Konsequenzen folgen«, dringt die Stimme der Königin spitz zu uns herüber.
»Ist schon in Ordnung, Elena«, unterbricht der König seine Gemahlin. »Offenbar habe ich darin versagt, ihm das zu vermitteln.«
»Das stimmt nicht, Vater! Du hast mir so viele wichtige Werte beigebracht. Ich war ein Narr. Ich –«
»Und nun bleibt dir keine Wahl, als
den Preis zu zahlen, den dein Verhalten verlangt«, ist es wieder die Königin, die sich einmischt. »Jetzt liegt es bei dir, die Verantwortung für dein Handeln zu tragen.«
»Genau das versuche ich gerade.« Luciens Antwort an seine Stiefmutter klingt nun viel schärfer, fast drohend. »Aber
ihr wollt stattdessen einen Sündenbock vorschicken. Ihr wollt Adam die Schuld an allem geben und mich in die Rolle des Opfers stecken. Ist das Euer Verständnis von Verantwortung übernehmen?«
Für einen Moment kehrt Stille ein, bloß unterbrochen vom Rasseln meines eigenen Atems, der mir plötzlich unwahrscheinlich laut erscheint.
»Es geht hier nicht um dich, Lucien«, sagt König Damien schließlich leiser, allerdings bestimmter. »Es geht um Lorn. Um das Bild unserer Herrschaft, das wir nach außen tragen. Deine Verantwortung liegt darin, die Menschen zu beschützen und ein starkes Königshaus zu repräsentieren – auch wenn du selbst dafür leidest.«
»Es war meine Idee! Ich habe Adam befohlen, mir zu helfen. Er hatte keine Wahl.«
»Die hatte er sehr wohl«, zischt Königin Elena wütend. »Du bist nicht der König und nur dem ist Adam zur Treue verpflichtet.«
»Vater«, versucht Lucien erneut, dem König gut zuzureden, während er die Worte seiner Stiefmutter übergeht. »Ich bitte dich als dein Sohn! Überleg dir deine Entscheidung noch einmal.«
Wieder kehrt Stille ein. Ich glaube, ein tiefes Seufzen zu hören, bevor der König das Wort ergreift.
»Es tut mir leid, Lucien, das tut es mir von Herzen. Aber mein Entschluss steht fest. Der Preis für eure Taten wird Adam Calliers Leben sein.«
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Ich halte die Arme so weit ausgestreckt, dass ich glaube, meine Muskeln könnten jeden Moment reißen.
Nicht einmal die Finger kann ich bewegen. Das Eisen der schweren Ketten schürft meine Haut auf. Irgendwann ist mein Oberkörper nach vorne gefallen, gezogen von einer unsichtbaren Macht und Erschöpfung, und nun ist alles in mir taub vor Schmerz. Doch mir fehlt die Kraft, mich wieder aufzurichten, also hänge ich schlapp in den Ketten und starre auf den verschwommenen Boden.
So sehr mein Körper auch malträtiert wurde, mein Verstand ist hellwach.
Reece konnte den Kampf gewinnen, weil er aus dem Hinterhalt angriff. Ein Vorteil, der alles entscheiden sollte, denn sonst hätte ich ihn besiegt, da bin ich mir sicher. Am Ende aber standen die Götter wohl auf seiner Seite – und ich kann es ihnen nicht einmal richtig verübeln.
All die Menschen, denen ich Leid zugefügt habe.
Leroy, dessen Tod allein ich verantworten muss.
Seine Familie, die irgendwann davon erfahren wird.
Madison.
Helen.
Und Ava ...
Trotzdem empfinde ich keine Wut auf Lucien. Ich kannte das Risiko. In dem Moment, als er mit der Idee an mich herantrat und ich schließlich zustimmte, wusste ich, was für mich auf dem Spiel steht. Jedenfalls, was mein eigenes Schicksal betrifft.
Vielleicht hätte ich noch mehr versuchen müssen, ihm die Sache auszureden, aber er ließ sich einfach nicht davon abbringen. Lucien ist kein Feigling, der sich bloß um Verantwortung drücken will. Er zählt zu den klügsten Menschen, denen ich je begegnet bin. Seit ich ihn kenne, verabscheute er das Leben am Hofe. Der Luxus und Überfluss an allem, während in Städten wie Niemon die Menschen mit Ratten um die letzten Vorräte kämpfen. Das Problem der Kluft zwischen Arm und Reich. Der nächste Krieg, der mit Sicherheit kommen wird, besonders jetzt, da einer der Domare bereits tot ist – und ein weiterer bald folgen wird.
Lucien wusste, er wäre all dem niemals gewachsen. Er ist kein Anführer. Kein Mensch, der Entscheidungen treffen kann, die Verluste beinhalten, egal, für welchen Weg man sich entscheidet.
Lucien ist kein König, doch sein Vater hätte niemals zugelassen, dass er auf den Thron verzichtet.
Er sah keinen anderen Ausweg und als sein bester Freund fühlte ich mich verpflichtet, ihm zu helfen. Hätte ich mich anders entschieden, wenn ich den Ausgang der Dinge gekannt hätte? Ja. Ja, definitiv.
Doch jetzt ist es zu spät. Mein Schicksal wurde besiegelt. Nun habe ich die Gewissheit, dass ich wohl dazu bestimmt bin, am Galgen zu hängen.
Und diese Gewissheit schnürt mir vor Angst die Kehle zu.
Ich habe Leroy gesehen. Habe über ihm gelehnt, ihn geschüttelt und dabei in sein Gesicht gesehen. In dieses aufgedunsene, blaue Gesicht mit der heraushängenden Zunge. Die Abdrücke der Schlinge an seinem Hals, die sich tief ins Fleisch gedrückt und die Luftröhre zerquetscht hat.
Ich konnte ihn röcheln hören. Obwohl er längst tot war, bildete ich mir ein zu hören, wie er nach Luft rang, verzweifelt und voller Schmerzen.
Etwas, das auch mich erwarten wird. Vor dem Tod selbst fürchte ich mich nicht, aber zu Sterben ... zu Sterben macht mir eine scheiß Angst.
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Es ist seltsam, wie sehr Orte mit Momenten verbunden scheinen – und wie schnell eine schöne Erinnerung von einer schlechten überschrieben werden kann.
Vier Jahre zuvor stand ich das erste und bisher einzige Mal auf diesem Balkon, als ich König Damien meine Treue schwor. Etwas, das den Beginn einer neuen Ära bedeutete, denn von nun an sollte ich eine der Domare sein, hoch geachtet und über alle Grenzen für meine Stärke respektiert. Auch, wenn es ganz anders kam, verbinde ich mit dem von Silberranken geschmückten Balkon auf der Westseite des Palastes Vorfreude und Hoffnung.
Jedenfalls bis heute.
Ab heute ist es der Ort, an dem Adams bevorstehender Tod bekannt gegeben wird.
Während die am Hofe Anwesenden von König Damien persönlich die Information erhalten, wurden Boten ausgesendet, um die Nachricht im Land zu verbreiten. Jeder, der möchte, kann sich morgen am Palast einfinden und Zeuge des wahrscheinlich bedeutendsten historischen Ereignisses Lorns werden: der Hinrichtung eines Domare – und das nicht durch die Hand des Feindes.
Es ist ein Statement. Ein Statement dazu, was passiert, wenn man das Regiment des Königs nicht respektiert.
»Niemand stellt sich gegen das Königshaus. Selbst die Domare nicht.«
Die Bediensteten und Mitglieder des Hofstaats, die sich jetzt hier draußen versammelt haben, wissen noch nichts davon. Ihnen wurde bloß gesagt, dass etwas Wichtiges verkündet wird, und nun spekulieren sie aufgeregt, worum es gehen könnte. Ich höre ihr Getuschel, sehe ihre Münder, die sich pausenlos bewegen, während ich auf dem Balkon stehe und auf sie hinunterblicke. Madison steht neben mir, Reece zu ihrer Linken.
Ich ertrage es kaum, den Blaze anzuschauen. Nicht, weil seine Blessuren mich an das erinnern, was zwischen Adam und ihm vorgefallen ist, sondern, weil man ihn unverkennbar zur Show stellt, um die Schwere des angeblichen Attentats auf den Prinzen und Reece’ heroischen Einsatz dabei hervorzuheben. Seine Wunden wurden derart auffällig und übertrieben großzügig verarztet, dass sie selbst aus der Entfernung nicht zu übersehen sind. Um Reece’ gesamten Hals liegt ein weißer Verband, der sich einen Teil der Brust herunterzieht. Statt seiner Uniform trägt er ein Leinenhemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet sind – schließlich soll der Stoff nichts überdecken.
Keiner von uns wird etwas sagen oder eine Miene verziehen, sobald König Damien erscheint und den Menschen seine Entscheidung offenbart. Wir sind nur hier, um hinter dem Herrscher zu posieren und damit zu zeigen, dass wir ihm den Rücken stärken – auch wenn das vielleicht gar nicht zutrifft.
Alle anderen Mitglieder der königlichen Familie werden nicht erscheinen. Der Fokus soll nicht auf Lucien und dem angeblichen Attentat liegen, sondern auf den Konsequenzen.
Ich weiß längst nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Ich komme mir vor wie eine leere Hülle. Ein Körper, dessen Seele sich ausgeklinkt und aus dem Staub gemacht hat, weil das alles einfach zu viel ist.
Adam wird sterben.
Und es gibt keinen Weg, der in eine andere Richtung führt.
Adam wird sterben.
Der Schock über das, was
ich belauscht habe, bevor wir Domare offiziell darüber informiert wurden, macht mir das Atmen schwer. Selbst, als König Damien auftaucht und an das Geländer tritt, erwache ich nicht aus meiner Trance. Mein Verstand weigert sich, ihm zuzuhören. Wie bei einem Kind, das sich die Hände vor die Augen presst, da es glaubt: Wenn ich das Monster im Schrank nicht sehe, sieht es mich auch nicht.
Die ersten Worte des Herrschers nehme ich daher nur dumpf und verzerrt wahr. Doch dann dringt die Unruhe zu mir durch, die plötzlich in der Menge unter mir ausbricht, und reißt mich aus meiner Starre. Entsetzte Blicke werden ausgetauscht, ungläubiges Gemurmel erfüllt die Luft.
»Seine Strafe wird am Morgengrauen des nächsten Tages vollzogen«, übertönt König Damien mit ungewohnt lauter, schneidender Stimme den Aufruhr.
Das Zittern beginnt in meinen Beinen und erschüttert als heftiges Beben
meinen ganzen Körper. Morgen früh ist es bereits so weit. Adam hat nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden, bis sein Leben beendet wird.
»Das Urteil lautet: Tod durch den Strang.«
Ich beobachte, wie sich der Ausdruck auf den Gesichtern unter mir binnen weniger Sekunden wandelt. Die neugierige Erwartung verpufft und wird von Verständnislosigkeit und Entsetzen, bei manchen sogar von Wut ersetzt. Stimmen erheben sich, Chaos bricht aus. Ich versuche zu erkennen, ob ihre Aufregung sich gegen König Damiens Urteil oder Adams Hochverrat richtet, doch dafür ist das Durcheinander zu groß. Soldaten strömen von den Seiten herbei und bemühen sich, Ruhe in die aufgewühlte Masse zu bringen, aber ich kann auch in ihren Gesichtern den Schock sehen.
König Damien dagegen hat alles gesagt, was gesagt werden musste. Mit ausdrucksloser Miene wendet er sich von seinen Untertanen ab und verschwindet wieder im Inneren des Palastes.
Reece schenkt Madison und mir einen vielsagenden Blick, also drehen wir den Menschen ebenfalls den Rücken zu und folgen dem Herrscher.
Unsere Arbeit hier ist getan.
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Bis zum Hals in eine Decke eingewickelt, hocke ich auf dem Boden und starre auf die Tapete vor mir. Es ist
die einzige Position im Zimmer, von der aus ich weder den Kamin noch die Couch oder irgendeine von Adams Sachen sehen muss.
Eine Weile saß ich nur da und weinte, doch irgendwann waren meine Augen einfach ausgetrocknet. Keine salzige Flüssigkeit mehr übrig, die alles um mich herum verschwimmen lässt.
Helen kam kurz nach mir in den Raum. Wir haben kein Wort gewechselt. Sie spricht mich nicht auf das ganze Desaster an oder versucht mich zu trösten, wofür ich ihr dankbar bin. Durch
Kenneth’ Bemühungen weiß ich, dass es mir nicht helfen wird. Stattdessen hat Helen mir schweigend ein Taschentuch nach dem anderen gereicht und mich in Ruhe gelassen.
»Du wirkst so
ruhig«, flüstere ich schließlich heiser, ohne den Blick von der Wand zu nehmen. »Wie kannst du so ruhig sein?«
Nach der Verkündung von Adams Urteil, schießt es mir durch den Kopf. Nach Luciens egoistischem Spiel.
Helen antwortet mir nicht sofort. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich sie ein weiteres meiner Hemden sauber falten und auf den Stapel legen.
»Ihr wisst doch mittlerweile, Mylady«, entgegnet sie, »der äußere Schein trügt. Mir ist es nicht gestattet, meine Meinung oder Gefühle zu den Dingen offen zu zeigen, die am Hofe passieren. Das bedeutet aber nicht, dass sie mich kalt lassen.«
Ich öffne den Mund, will sie auf Adam ansprechen, doch ich kann mich nicht dazu bringen.
»Lucien ist wie ein Sohn für dich«, lenke ich das Thema stattdessen auf den Prinzen.
»Und glaubt mir, Mylady, ich hätte ihm am liebsten ordentlich die Meinung gegeigt!« Helen stößt ein schweres Seufzen aus. »Aber dann musste ich immerzu daran denken, wie verzweifelt er gewesen sein muss, um Derartiges zu tun. Und Verzweiflung vernebelt uns den Kopf.«
»Er hätte den Thron einfach ablehnen und an seine Stiefschwester weitergeben können.«
»Ich glaube kaum, dass er auf diesem Weg Erfolg gehabt hätte, Mylady«, wendet die Zofe ein. »Für die meisten Menschen auf dieser Welt steht ihre Zukunft fest, noch ehe sie geboren sind.«
Womöglich hat Helen recht, dennoch kommen mir ihre Worte wie eine schlechte Entschuldigung für Luciens Verhalten vor.
»Hast du etwas geahnt, Helen? Von Prinz Luciens Plänen?«
Sie schüttelt den Kopf, hält dann aber nachdenklich inne. »Vor einer Weile, als er für seine Studien über einer Weltkarte brütete, da sagte er zu mir: Helen, stört es dich überhaupt nicht, nie zu erfahren, was dort draußen auf dich warten könnte? Was du alles verpasst, weil du deine Tage hier, im Palast, verbringst?« Ein trauriger Ausdruck zuckt über das Gesicht der Zofe. »Mich persönlich hat Reisen nie wirklich interessiert, müsst Ihr wissen«, fährt sie fort. »Daher verneinte ich seine Frage. Ich hätte wohl mit ihm darüber reden sollen.«
»Ich glaube nicht, dass du dadurch die Zukunft hättest ändern können«, versuche ich ihre Gewissensbisse zu mildern. »Stimmt es, was ich über Lucien alles gehört habe, hat er sowieso seinen eigenen Kopf und macht, was er will.«
Helen nickt, wirkt aber nicht gänzlich überzeugt.
»Was ist mit Adam?«, kann ich mich überwinden zu fragen.
Wieder antwortet die Zofe mir nicht sofort, sondern erst nach einer Weile des Schweigens.
»Zwischenzeitlich erschien mir sein Verhalten recht eigenartig«, entgegnet sie dann. »Allerdings kann man Männer in seinem Alter, die noch grün hinter den Ohren sind, auch nur schwierig einschätzen.«
Ich nehme einen zittrigen Atemzug. »Dann hat er uns beide getäuscht ...«
»In einigen Dingen hat er das, Mylady. In einigen Dingen hat er das.«
»In einigen Ding–«, will ich spöttisch nachfragen, doch ein lautes Klopfen unterbricht mich.
Erschrocken zucke ich zusammen. Bitte nicht schon wieder eine königliche Anweisung, schießt es mir verzweifelt durch den Kopf.
Kurz darauf zeigt sich, dass ich nicht erneut Hochzeitsgäste verabschieden muss – aber als Helen die Tür öffnet, erwartet mich dafür etwas weitaus Schlimmeres.
Callier.
»Ich bin gekommen, um Adams Sachen zu holen«, höre ich ihn sagen.
Während ich noch darüber nachdenke, ob ich mich für Callier wirklich aus meinem Kokon schälen soll, schiebt er Helen bereits einfach zur Seite und betritt ungefragt den Raum.
Seit gestern hat sich an der Erscheinung des ehemaligen Generals nichts verändert. Selbst nach der Nachricht, dass sein eigen Fleisch und Blut morgen hingerichtet wird, wirkt er arrogant und kalt.
Sein
Blick fällt auf mich. Mit ausdrucksloser Miene sieht er auf mich herab, doch ich denke nicht daran, den Kopf zu senken. Nur, weil er ein emotionsloses Arschloch ist, muss ich mich nicht für meine Gefühle schämen. Daher stört mich das verächtliche Funkeln herzlich wenig, das in seine Augen tritt.
»Du bist hier die zuständige Bedienstete?«, richtet er sich an Helen, ohne mich überhaupt zu begrüßen.
»Ja, Mylord«, entgegnet sie mit Missfallen in der Stimme. Sicher passt ihr Calliers unhöfliche Art gar nicht.
»Dann pack alles zusammen, was meinem Sohn gehörte. Schnell. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Natürlich, Mylord.« Sie macht einen untergebenen Knicks, aber bemüht sich nicht, die Abneigung gegen Callier zu verbergen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnet. »Ich werde Euch Bescheid geben, sobald ich fertig bin.«
Ich dachte nicht, dass ich Helen noch mehr hätte lieben können, doch ihre indirekte Aufforderung an den ehemaligen General, zu verschwinden, zeigt mir das Gegenteil auf.
Calliers Augen verengen sich zu kleinen, drohenden Schlitzen. »Glaubst du, ich würde dich damit allein lassen? Ich bin nicht dumm. Du wärst nicht die erste Zofe mit langen Fingern.«
»Er hat recht, Helen«, mische ich mich ein. »Wir alle kennen deine Vorliebe für Männerunterwäsche, also halte dich bitte zurück.«
»Höchst amüsant«, entgegnet Callier trocken. »Aber seine Kleidung ist sicher bereits mehr wert, als alles, was sie besitzt – weswegen ich darauf bestehe, sie zurückzuerhalten.«
Natürlich will er die Sachen nicht als Andenken an seinen Sohn mitnehmen, schießt es mir durch den Kopf. Das hätte mich auch ehrlich gewundert.
»Interessant, dass Ihr Euch mit Adam ein Zimmer geteilt habt«, beschließt Callier leider, die Wartezeit nicht schweigend zu verbringen, während Helen damit beginnt, alles zusammenzusuchen.
»Auf der anderen Seite bestätigt es nur den Eindruck, den ich gestern schon von seiner Entwicklung hatte. Da erscheint sein kommendes Schicksal wenig verwunderlich.«
Ich nicke eifrig. »Ja, wir alle haben es kommen sehen. Vor ein paar Tagen habe ich noch gesagt: Helen, Adam wird ganz bestimmt bald des Hochverrats angeklagt und hingerichtet, weil wir im selben Raum geschlafen haben.«
Die Worte schießen automatisch aus mir heraus, obwohl sie überhaupt nicht meiner Stimmung entsprechen. Doch Callier löst etwas in mir aus. Eine Art Abwehrmechanismus, ein Verteidigungssystem, das meine Schutzmauern hochfahren lässt. Und dann geht es bloß darum, dass es dem ehemaligen General nicht gelingt, mich klein zu machen.
Offensichtlich bin ich damit erfolgreich, denn Callier sieht aus, als würde er mir am liebsten einen Schlag mitten ins Gesicht verpassen. »Ihr haltet viel von Euch«, zischt er stattdessen abschätzig. »Aber man kann ein sinnloses Leben nicht vermeiden, indem man sich einredet, relevant zu sein.«
»Und man wird selbst nicht zu einer hervorstechenden Persönlichkeit, indem man alle anderen einfach herabwürdigt.«
»Ihr solltet sehr vorsichtig sein, wen Ihr Euch zum Feind macht«, droht er mir.
Meine Decke fällt lautlos zu Boden, während ich aufstehe und erhobenen Hauptes einen Schritt auf Callier zumache.
»Dasselbe gilt für Euch. Und nun würde ich Euch bitten, vor der Tür zu warten. Das hier sind meine Gemächer und ich entscheide, wer sie betreten darf.«
Wut huscht über die Züge des ehemaligen Generals, allerdings nur kurz, denn dann tritt eine ekelhafte Gehässigkeit an ihre Stelle. Er stößt ein leises, tonloses Lachen aus und legt die Arme hinter den Rücken.
»Wir werden sehen, wie lange Ihr noch etwas zu entscheiden habt.«
Mit diesen Worten wendet er sich ab und rauscht davon.
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Die ganze Nacht lang finde ich keinen Schlaf. In den frühen Morgenstunden nehme ich ein Bad und
lasse mich von Helen waschen und zurechtmachen. Sie dreht meine Haare zu einem simplen Knoten, hilft mir in meine Uniform und schnürt mir sogar die Schuhe zu, weil ich kaum zu einer Bewegung fähig bin. Ich stehe einfach still und tue, was von mir erwartet wird, während die Realität mich zu Grunde richtet. Zum Schluss beschmiert sie die Schatten unter meinen Augen mit überdeckender Paste, damit meine Gefühle erneut hinter einer Maske verschwinden.
»Ihr seid stark, Mylady«, lauten Helens letzte Worte an mich, bevor ich mich auf den Weg mache. »Vergesst das nicht.«
Ich werde darüber hinwegkommen, von dem ersten Mann, für den ich wirklich etwas empfinde, hintergangen worden zu sein. Ich werde darüber hinwegkommen, ihn sterben zu sehen.
Zeit heilt alle Wunden, heißt es. Aber niemand sagt einem, wie viel davon vergehen muss. Monate. Jahre. Ein ganzes Leben.
Im Palast herrscht jegliches Feuerverbot. Kein Kamin darf brennen, nicht mal zum Kochen oder Erhitzen von Wasser. Adam soll keine Chance bekommen, sich mit Hilfe seiner Kräfte irgendwie zu befreien.
Obwohl wir Frühsommer haben, fühlt sich die Gewissheit, dass kein einziges Feuer entzündet ist, seltsam beunruhigend an. Jene Waffe, die uns die Götter gegen die Weiße Seuche schenkten. Davor riss der Winter unzählige Menschen in den Tod und so wäre es noch heute, gäbe es die wärmenden Flammen nicht. Ohne sie fehlt etwas, selbst um diese Jahreszeit.
Als ich das Gebäude durch den Nordeingang verlasse, haben sich die meisten Mitglieder des Hofstaats und Personals schon eingefunden. Ich erkenne vertraute Gesichter, doch auch Fremde, die tatsächlich hergekommen sind, um Adams Hinrichtung zu erleben.
Sofort richten sich alle Augen auf mich. Ich versuche, die Blicke aus meinem Bewusstsein zu verdrängen, die mir folgen. Mit versteinerter Miene und erhobenem Kopf schreite ich an den Leuten vorbei. Das Geräusch meiner eigenen Schritte ist für einen Moment das Einzige, was die Luft erfüllt.
Ganz vorne angekommen bleibe ich stehen. Madison und Reece sind bereits hier. Unsere Anweisung lautet, für Sicherheit zu sorgen, falls jemand sich gegen Adams Urteil auflehnen sollte. Beide Blaze starren unentwegt geradeaus und ich tue es ihnen gleich, nachdem ich mich neben Madison eingereiht habe.
Der Galgen wurde einige Meter entfernt von dem Gebäude der königlichen Garde aufgestellt. Der Anblick des Gerüsts mit zwei Pfosten und einem aufliegenden Querbalken schnürt mir die Brust zu. Sanft schaukelt das dicke Hanfseil hin und her, ich kann die Umrisse der Luke erkennen, die in den Holzboden eingebaut ist. Sie öffnet sich, sobald der Henker den Hebel an der Seite umlegt. Adam wird der Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Körper fällt. Wenn er Glück hat, bricht sein Genick und der Tod holt ihn sofort. Wenn nicht, erstickt er qualvoll – so wie Leroy.
Das ist real. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Adam wird für seine Taten hängen und in wenigen Wochen, vielleicht sogar Tagen, kehrt wieder Normalität ein.
Doch nicht für mich.
Das Krächzen der Fanfaren lässt mich zusammenzucken. Ich richte den Blick auf den Balkon vor mir, auf dem in diesem Moment die königliche Familie
erscheint. König Damien und seine Frau, Grace und Kenneth. Und Lucien. Alle nehmen sie auf den für sie aufgestellten Thronen Platz, nur Lucien nicht. Er tritt nach vorne an die Brüstung.
Ich erkenne ihn kaum wieder. Er trägt eine gold bestickte Weste aus glänzendem Stoff, seine Haare sind zu einem ordentlichen Zopf zusammengebunden. Ein silberner Umhang fällt ihm über die Schultern, auf seinem Haupt glitzert eine Krone im matten Tageslicht.
Das Gesicht des Prinzen wirkt maskenhaft. Keine Emotion ist darauf zu lesen, bloß beängstigende Ausdruckslosigkeit. Als wäre ein Teil von ihm mit der Entscheidung seines Vaters gestorben.
Bevor Lucien das Wort an die Menge richtet, wird Adam auf den Platz geführt. Sofort neige ich den Kopf. Ich höre das Holz unter Adams Gewicht knarren, aber ich kann ihn nicht anschauen.
Übelkeit überkommt mich, Magensäure schießt meinen Hals hinauf.
Stark bleiben, versuche ich nicht die Fassung zu verlieren. Er soll nicht bemerken, dass er es geschafft hat, mich ehrlich zu verletzen.
Erst, als Reece mir unauffällig einen Stoß mit dem Ellenbogen versetzt und mich auffordert, den Blick zu heben, bleibt mir keine andere Wahl mehr.
Meine Brust wird unerträglich eng. Adam steht auf dem Holzpodest, die Arme hinter dem Rücken zusammengebunden. Er sieht grauenvoll aus. Eine Gesichtshälfte ist blau-rötlich angeschwollen, getrocknetes Blut klebt in seinen Haaren. Die Uniform wurde ihm ausgezogen und durch ein einfaches Leinenhemd ersetzt. Die Mühe, ihn vor seinem Tod zu waschen, haben sie sich nicht gemacht.
Ihn zu sehen ist noch viel schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können. Unsichtbare Krallen zerreißen mich von innen heraus, ich kann nicht mehr atmen.
Es fühlt sich so falsch an. Das alles fühlt sich so verflucht falsch an.
Der Blaze hält den Kopf gesenkt, starrt unentwegt auf die Falltür zu seinen Füßen. Nicht eine einzige Regung zuckt über sein Gesicht.
»Adam Callier«, breitet Luciens Stimme sich aus, tonlos und leer wie der Ausdruck in seinen Augen. »Ihr werdet des Hochverrats und vorsätzlichen Mordversuchs an einem Mitglied der königlichen Familie angeklagt.« Er verstummt, das Echo seiner Worte
hallt bebend nach.
Lucien wird das Urteil selbst aussprechen und den Befehl zur Ausführung geben. Das ist seine Strafe. Er muss seinen besten Freund hinrichten lassen.
»Für Eure Taten werdet Ihr zum Tod durch den Strang verurteilt. Mögen die Götter über Euer weiteres Schicksal entscheiden.«
Quälend langsam und mit schweren Schritten betritt eine Gestalt die Bühne, eingehüllt in eine schwarze Robe und mit einer dunklen Stoffmaske bedeckt, damit man das Gesicht nicht
erkennen kann. Sie greift nach dem Strick. Zieht prüfend noch einmal an dem dicken Knoten, der die Schlinge zusammenhält. Dann wird sie Adam um den Hals gelegt und festgezogen.
In diesem Moment hebt Adam das erste Mal den Kopf. Er sieht mich direkt an. Mit moosgrünen Augen, in denen sich so viele Dinge gleichzeitig spiegeln. Schmerz. Verzweiflung. Angst. Sein Mund umspielt ein trauriges Lächeln, bevor seine Lippen stumme Worte formen, die nur für mich bestimmt sind.
Ich liebe dich.
Mein Blick schweift wie von selbst zu seinem linken Ohr.
Es zuckt nicht.
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Die Welt steht plötzlich still.
Ich vergesse zu atmen, während alles um mich herum in den Hintergrund rückt und zu farblosen Schemen verblasst.
Alles außer Adam.
Etwas tief in meinem Inneren erwacht, von dem ich nicht wusste, dass es existiert. Vier Jahre lang haben mich Wut und Verbitterung angetrieben. Ava, das Mädchen, das so verzweifelt um Anerkennung kämpft. Ava, die immer ungerecht behandelt wurde. Ava, die es eines Tages allen zeigen würde.
Doch kein Prestige, keine Worte der Wertschätzung und keine schicke Uniform können mir jemals geben,
was Adam mir gibt: das Gefühl, genug zu sein. Auszureichen, egal, wie andere von mir denken. Er hat nicht gelogen. Er hat gemeint, was er zu mir sagte.
Meine Finger schließen sich um das Vogeldöschen in meiner Uniformtasche, mit einem leisen Klacken schnappt der Deckel auf. Ich habe bloß wenige Sekunden, bevor man meine Absicht durchschauen wird und der Kampf beginnt. Bis dahin muss Adam von diesem Galgen runter sein.
Die Augen des Blaze sind unverändert auf mich gerichtet. Der Ausdruck darin verrät mir, dass er sein Schicksal akzeptiert hat. Er ist bereit zu sterben.
Aber ich bin nicht bereit, ihn sterben zu lassen.
Ein letzter tiefer Atemzug, dann laufe ich los. Asche schießt aus meiner Jackentasche empor und auf den Henker zu. Mit voller Wucht wird er zur Seite geschleudert, weg von dem Hebel, der die Falltür unter Adams Körper geöffnet hätte. Die ersten entsetzten Schreie ertönen, doch ich drehe mich nicht um, sondern stoße mich vom Boden ab und lande mit einem Sprung auf dem Holzgerüst.
»Ava, was –«
»Klappe halten«, fahre ich Adam an, während ich die Schlinge von seinem Hals reiße und mich daran mache, seine Fesseln zu lösen.
Als ich sehe, wovon seine Hände zusammengehalten werden, schnürt Panik mir die Kehle zu. Ich habe bisher nie darüber nachgedacht, womit man verhindert, dass ein Blaze sich einfach mittels Feuer aus seinen Fesseln befreit. Jetzt weiß ich es.
Adams Hände wurden nicht mit einem Hanfseil zusammengebunden. Sie stecken in eisernen Handschuhen. Er hat keine Chance, seine Finger zu bewegen und ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie ich ihn da rausbekommen soll.
Zeit, um mir etwas zu überlegen, bleibt mir nicht, denn in diesem Moment sind die wenigen Sekunden abgelaufen, die mir das Überraschungsmoment verschafft hat.
Ich nehme die Hitze wahr, noch bevor das Feuer an den Rändern meines Blickfelds aufflackert. Meinen Instinkten folgend wirbele ich herum. Asche schießt an mir vorbei und baut sich zu einer schützenden Wand vor Adam und mir auf.
Das Feuer kracht mit einer solchen Gewalt davor, dass ich die Erschütterung bis in die Knochen spüre. Ich stemme mich mit aller Kraft dagegen, meine Füße werden über das Holzpodest nach hinten geschoben.
»Kannst ... kannst du dich losmachen?«, keuche ich. Die Anstrengung, das Feuer zurückzuhalten, macht mir das Atmen schwer, Schweiß rinnt mir die Schläfen herunter.
»Nein«, presst Adam hervor und der Klang seiner Stimme verrät, wie geschwächt er ist.
Ich stoße einen Schwall Flüche durch meine zusammengepressten Zähne aus. Lange kann ich den Schutzwall nicht mehr aufrechthalten. Auch die ersten Wachen haben den Galgen mittlerweile umrundet und rennen von hinten mit erhobenen Schwertern auf uns zu.
So können wir nicht gewinnen. Wir beide allein gegen die Blaze und einen Haufen Soldaten wird schon mit Adams Fähigkeiten eine Herausforderung, aber ohne sie ist der Kampf verloren, bevor er richtig angefangen hat.
Nur sind es nicht wir beide allein – denn in diesem Moment taucht Lucien auf.
Ich weiß nicht, woher der Prinz plötzlich kommt, und es könnte mir nicht egaler sein. Es zählt nur, dass er auf Adam zu springt, um ihn von seinen Fesseln zu befreien.
»Unsere Chancen stehen recht beschissen«, ruft er, doch das gewohnte Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus und versetzt mir einen hoffnungsvollen Stich. »Trotzdem werde ich dir jetzt den Daumen brechen«, richtet er sich an Adam.
Das Geräusch, das der Blaze von sich gibt, als Lucien ihm gewaltsam einen Handschuh runter reißt, kann den Knacklaut nicht übertönen, mit dem der Knochen zerbricht.
»Vier Finger reichen hoffentlich, damit du uns den Arsch retten kannst, Adam«, höre ich Lucien noch sagen, bevor ich ihm dazwischen fahre.
»Bei drei ducken!«, rufe ich vorwarnend, weil ich dem Feuer nicht länger standhalten kann. »Eins, zwei – drei!«
Die Wand vor uns zerplatzt, ein roter Strahl zischt knapp über meinen Kopf hinweg und trifft die Holzpfosten, die den Querbalken stützen. Sofort geht der Galgen lichterloh in Flammen auf. Die Schreie der Soldaten hinter mir füllen die Luft und vermischen sich mit denen der Gäste auf dem Platz. Dunkle Rauchschwaden ergießen sich über uns und nehmen mir die Sicht.
Hustend stolpere ich aus der Rauchwolke heraus und von dem brennenden Gerüst herunter. Mein Blick sucht nach Adam, nach dem vertrauten Gesicht zwischen Flammen und ausbrechendem Chaos.
Ich finde ihn nicht. Dafür aber jemand anderen.
Reece’ Züge sind zerrissen von Zorn. Umgeben von zischenden Flammenwirbeln, die den Rauch zurückdrängen, steht er da, während um uns herum panisches Durcheinander herrscht.
Schwer atmend drücke ich den Rücken durch und bereite mich auf das vor, was als Nächstes kommt. Ein Trainingskampf gegen Adam ist die eine Sache. Ein Echter gegen Reece eine ganz andere.
»Hoffentlich wird nach deinem Tod wieder ein Domare mit richtigen Kräften geboren«, ruft der Blaze hasserfüllt.
Dann macht er einen Satz vorwärts und stürmt auf mich zu. Flammenwirbel stürzen sich gierig auf mich, doch ich pariere den Angriff und schleudere Reece einen Hagel Aschekugeln entgegen.
Er weicht mühelos aus, stößt einen wütenden Schrei aus und springt hoch. Das Feuer schießt durch die Luft, funkensprühend und tosend.
Dieses Mal kann ich nur knapp ausweichen. Glühender Schmerz bohrt sich in meine Schulter. Ich falle, mein Knie schrammt über den Steinboden.
»Sieh, was du angerichtet hast!«, brüllt der Blaze. Das Feuer spiegelt sich in den silbernen Elementen seiner Uniform und lässt es aussehen, als würde er selbst brennen.
»Ich habe hier nicht alles in Brand gesetzt«, zische ich zurück und rappele mich auf.
»Falsch, Ava. Genau das hast du getan.«
Mit diesen Worten rennt Reece erneut auf mich zu. Brennende Fäuste hämmern auf mich ein, Stichflammen gieren danach, meine Haut zu zerfressen. Ich ersticke jede davon mit meiner Asche, aber der Blaze wird nicht müde, sie wieder neu zu entfachen. Seine Bewegungen sind perfekt. Jede Drehung, jeder Schlag kann mich brechen, wenn ich einen Fehler mache.
Ich ducke mich und reiße ihm gleichzeitig mittels Asche die Füße weg. Er stolpert, hält jedoch das Gleichgewicht. Die wenigen Sekunden ausnutzend strecke ich einen Arm in Richtung des Galgens aus, rufe die dort entstandene Asche zu mir und lasse sie auf Reece los.
Die glühenden Fragmente schaffen es durch sein Feuer hindurch und treffen ihn direkt im Gesicht. Er brüllt vor Wut und reißt die Hände hoch, während er verzweifelt um seine Sicht kämpft.
Ich atme einen Schwall Rauch ein, der sich auf dem Innenhof ausgebreitet hat. Reece’ Feuer ist bereits auf die umstehenden Bäume übergesprungen. Flammen verschlingen die knackenden Äste und Stämme der Trauerweiden. Aus Richtung des Palastes, auf dessen
Balkon eben noch die königliche Familie saß, ertönt das Geräusch bröckelnder Steine.
Hustend wappne ich mich für Reece’ nächsten Angriff. Seine Augen sind rot unterlaufen von meiner Asche, die seinen Hass auf mich nur schlimmer gemacht hat.
Doch bevor wir uns erneut aufeinander stürzen können, springt plötzlich ein Schatten an mir vorbei.
»Reece!«, erkenne ich Lucien, obwohl seine
Stimme befremdlich hart klingt. »Hör auf! Keine weiteren Angriffe! Das ist ein Befehl!«
Reece macht halbherzig einen Schritt nach vorne, hält dann aber inne. »Adam wurde zum Tode verurteilt. Ihr selbst habt das Urteil verhängt.«
»Tod durch den Strang! Nicht durch Feuer!«
»Geht aus dem Weg, Prinz Lucien!«, knurrt Reece, der offenbar nicht vorhat zu gehorchen.
Lucien bewegt sich keinen Millimeter. Stattdessen dreht er sich zu mir.
»Ava, hör zu!«, murmelt er gerade laut genug, damit ich ihn verstehe. »Du kennst den Fluss in nördlicher Richtung? Der hinter dem Waldstück? Am Ufer liegt irgendwo ein kleiner Kahn. Den nehmen wir. Ohne ein zweites Boot können sie uns nicht folgen.«
Wir. Uns.
Lucien wird mit uns fliehen. Er kämpft auf unserer Seite und ist genauso bereit, sein Leben zu riskieren, wie Adam es für ihn getan hat. Und wie ich es jetzt tue.
Ich öffne den Mund, will ihm antworten, dass ich verstanden habe. Dann werden wir von einer roten Explosion verschluckt.
Ich werde nach hinten gerissen. Mein Körper prallt zu Boden, mein Kopf schlägt ungedämpft auf den blanken Stein. Der Schmerz presst mir sämtlichen Sauerstoff aus der Lunge.
Ich bin völlig benommen. Weiße Lichter tanzen vor meinen Augen, ich spucke Blut auf den Boden unter mir. Irgendwie gelingt es mir dennoch, mich hochzuhieven und zu sehen, was um mich herum passiert.
Adam steht vor mir. Er muss sich zwischen mich und Reece’ Flammen geworfen und einen Teil des Feuers zur Seite abgelenkt haben. Jetzt reißt er die Arme herum, ein Feuerball trifft Reece mit voller Wucht. Der Blaze wird durch die Luft geschleudert und prallt gegen eine der Säulen des Balkons. Ich kann den Aufschlag beinahe in meinen eigenen Rippen spüren. Rote Hitze verschlingt den Platz, Flammen greifen nach dem rauchverhangenen Himmel, bis Adam sie wieder einfängt.
Im ersten Moment glaube ich, der Aufprall war tödlich. Doch Reece bewegt sich. Mühsam stützt er seinen Körper mit den Unterarmen hoch.
Dann bricht der Balkon über
ihm zusammen.
Als könne er sich vor den fallenden Steinen schützen, reißt er die Hände hoch. Sekunden darauf wird er unter Schutt und Trümmern begraben.
Grelles Kreischen zerfetzt die Luft. Ich schnelle herum und entdecke Madison, die durch den aufwirbelnden Staub auf Reece zu rennt. Aus allen Richtungen strömen Soldaten herbei und versuchen, den Blaze unter den Steinbrocken zu bergen.
Ich zwinge mich von dem Anblick los und taumele auf Adam zu. Vollkommen regungslos steht er da, unfähig zu realisieren, was passiert ist.
Bevor ich ihn jedoch erreiche, fällt mein Blick auf etwas anderes. Auf die Stelle, wo Adam das Feuer hin abgelenkt hat.
Am Boden liegt eine Gestalt. Es verstreichen einige rasende Herzschläge, bis ich sie durch den Rauch hindurch erkenne.
Es ist Lucien.
Und er brennt.
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Lucien!«, nehme ich Adams
Stimme verschwommen wahr, während ich mich vor dem Prinzen auf die Knie werfe. Ein Schwall Asche strömt zu mir, doch Adam gelingt es schneller, die Flammen zu löschen.
Lucien krümmt sich am Boden. Er hat beide Hände vor das Gesicht geschlagen, dickflüssiges Blut rinnt zwischen seinen Fingern hindurch. Auf seinem Haupt liegt noch die Krone, aber die Hitze lässt das Silber schmelzen und sich verfärben und so sieht es aus, als hätten schwarze Zacken seinen Kopf von innen heraus durchbohrt. Der Geruch von verbranntem Fleisch schießt mir in die Nase. Der Klang seiner Schmerzensschreie dringt bis in jede Faser meines Körpers.
»Lucien!«, ertönt Adam jetzt direkt neben mir. Zitternd wirft er sich auf seinen besten Freund. »Das wollte ich nicht! Ich habe nicht gesehen –« Seine Stimme versagt.
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Soldaten kommen bereits in unsere Richtung gelaufen, Rufe über die Nachricht, dass der Prinz verletzt ist, peitschen durch die Luft.
Also treffe ich eine weitere schwierige Entscheidung.
Ein tiefer Atemzug, dann packe ich Adam am Oberarm und will ihn von Lucien wegziehen. Er schubst mich von sich, aber meine Finger haben sich fest in den Stoff seiner Uniform gekrallt. Blut und Schweiß mischen sich auf seiner Haut, seine Züge spiegeln blanke Panik.
»Wir müssen weg!«, versuche ich, ihm unsere brenzliche Situation wieder ins Gedächtnis zu bringen. »Sofort!«
»Ich gehe nicht ohne Lucien!«
»Wenn wir jetzt nicht fliehen, sind wir tot!«
Adams Blick zuckt zu mir und es liegt eine solche Verzweiflung darin,
dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht. Trotzdem rennt uns die Zeit davon. Reece ist außer Gefecht und Madison damit beschäftigt, ihn aus den Trümmern zu bergen. Um uns herum herrscht völliges Chaos. Eine bessere Chance zur Flucht werden wir vielleicht nicht bekommen.
»Ava, ich kann nicht«, flüstert Adam und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Ich kann ihn nicht zurücklassen.«
Der erste Soldat springt auf mich zu, aber ich wehre ihn ab und schleudere ihn durch die Luft. Er prallt gegen zwei andere, die mit zu Boden gerissen werden.
»Dann sterben wir beide«, schreie ich, bereit für die nächsten Wachen, die in Sichtweite kommen.
»Hilfe! Sie sind hier!«
»Helen?«, rufe ich entsetzt und wirbele im gleichen Atemzug herum.
Und tatsächlich. Mit angehobenem Kleid, als wäre sie darauf bedacht, selbst in dieser Lage den Stoff nicht schmutzig zu machen, eilt sie auf uns zu. Ihr Gesicht zeigt einen verzweifelten Ausdruck, während sie neben Lucien auf die Knie geht.
Eine neue Art von Schmerz erfasst mich gemeinsam mit der Erkenntnis, dass Helen nicht auf unserer Seite steht – obwohl man es ihr kaum verübeln kann.
»Adam«, bringe ich zitternd hervor und reiße mich mühsam vom Anblick der Zofe los.
»So helft doch!«, hält Helen mich davon ab, weiterzusprechen. Dann legen sich ihre Augen auf mich, die Panik auf ihren Zügen verpufft schlagartig.
»Verschwindet!«, zischt sie leise. »Ich kümmere mich um Prinz Lucien.«
Mein Herz macht einen gewaltigen Sprung, bevor Wärme mich erfasst.
»Helen«, keuche ich und plötzlich steigen mir Tränen in die Augen. »Wenn sie erfahren, dass du uns geholfen hast, werden sie di–«
Ich stocke, als die Zofe neben sich greift. Etwas zischt durch die Luft und trifft Adam an der Schulter.
Mein Fluchtbeutel.
»Woher –«
»Bei den Göttern, sie rauben mich aus!«, unterbricht sie mich erneut schreiend. »Wenn Ihr nicht sofort Euren Hintern bewegt, Adam, werde ich das für Euch übernehmen«, flüstert sie nachdrücklich und sieht bedeutungsschwer zwischen der Tasche und Adam hin und her.
Welche Drohung auch hinter ihrer Ansage stehen mag, sie zeigt Wirkung. Ich greife nach dem Beutel und schnüre ihn mir fest um die Brust. Dann packe ich Adam und ziehe ihn hoch. Dieses Mal ist der Widerstand geringer. Ohne die Augen von Lucien zu lösen, lässt er sich von mir mitschleifen. Weg von seinem besten Freund, der mit jedem Schritt, den wir uns entfernen, weiter hinter der Wand aus dunklem Rauch verschwindet.
Flüchtig drehe ich mich um, werfe einen letzten Blick zurück. Helens Augen treffen meine. Ich öffne den Mund, will etwas rufen, ihr sagen, dass sie meine Heldin ist und für alle Ewigkeit bleiben wird. Aber das muss ich nicht. Die Zofe nickt, als wüsste sie bereits, welche Worte mir auf den Lippen liegen, bevor sie endgültig von Rauch und Qualm verschluckt wird.
Adam und ich laufen an den brennenden Trauerweiden vorbei, begleitet von kreischenden Schatten, die sich aus dem grauen Dunst abheben. Der Himmel über uns ist längst nicht mehr zu sehen. Immer wieder springen Soldaten mit erhobenen Schwertern auf uns zu, doch noch sind es zu wenige, um uns aufhalten zu können.
Irgendwie gelangen wir bis zum Tor und stolpern hinaus. »Da entlang«, huste ich mit rauer Kehle und deute in die Richtung, wo die Steinbrücke über den Schlossgraben führt. Mit viel Glück erreichen wir das kleine Waldstück und können von dort aus den Kahn nehmen, von dem Lucien sprach. Jetzt aber müssen wir erst einmal hier wegkommen. Und wir sind so nah dran, es zu schaffen.
Als wir aus dem Rauch hinaustreten und die Steinbrücke vor uns erscheint, erkenne ich jedoch, dass ich mich zu früh gefreut habe – denn Soldaten strömen von allen Seiten auf uns zu. Das Klappern ihrer Rüstungen übertönt das Zischen der Flammen und die Schreie der Menschen hinter den Mauern wie düstere Trommelschläge. Einzelne Gestalten in Generaluniformen führen die silbernen Infanterien an, entschlossen und mit nur einem Ziel: uns in die Knie zwingen. Sie haben eine Weile gebraucht, um sich nach meinem plötzlichen Angriff zu sammeln und zu formieren, doch nun sind sie hier.
»Lauf!«, richte ich mich an Adam neben mir, der mit verzweifelter Miene und schwer atmend unserem Schicksal entgegenblickt. »Lauf zu dem kleinen Waldstück, ich komme nach.«
»Auf keinen Fall –«
»Adam«, unterbreche ich seine heroische Rede darüber, dass er mich nicht alleine lassen wird, bevor sie beginnt. »In deinem Zustand würden wir sowieso viel zu langsam vorwärts kommen. Jede Sekunde, die du Vorsprung hast, zählt.«
»Aber –«
»Und wieder sind zwei Sekunden verschwendet, während wir hier stehen und diskutieren.«
Adam sieht mich an, das Gesicht verschmiert von Blut, Schweiß und Erschöpfung, und mich überkommt der Drang, meine Hände an seine Wangen zu legen und den Schmerz fortzuwischen. Doch stattdessen mache ich einen Schritt auf ihn zu und schubse ihn sanft nach hinten.
»Ich schaffe das schon.«
Der Blaze sieht noch immer nicht überzeugt aus und ehrlich gesagt, bin ich es ebenso wenig. Es ist das erste Mal, dass ich meine Kräfte gegen ein Heer von Soldaten einsetze und ich habe keine Ahnung, ob es mir gelingen wird. Aber es nicht zu versuchen, wäre unser sicheres Ende.
Ich werfe einen flüchtigen Blick zurück. Die ersten Wachen strömen nun auch von innen durch das Tor. Damit werden wir von mehreren Seiten umzingelt.
Schwer atmend
schaue ich Adam an, ein einziges, gehauchtes Wort kommt über meine Lippen: »Bitte.«
Er öffnet den Mund und ich lese in seinen Augen all die Dinge, die er sagen möchte, und für die keine Zeit bleibt.
»Ich weiß, du hast bereits den wohl dramatischsten Auftritt der Geschichte gezeigt, als du mich vom Galgen geholt hast«, flüstert er. »Aber leg jetzt ruhig noch mal eine Schippe drauf.« Adams Mundwinkel zucken und der Anblick erfüllt mich mit neuer Kraft.
Dann dreht er sich um und ich tue das Gleiche.
Ich schließe die Augen. Ein tiefer Atemzug, bevor ich die Arme ausstrecke und die Asche rufe. Von den Trauerweiden. Dem Galgen. Dem Herrenhaus und allem anderen, was das Feuer mittlerweile vernichtet hat.
Eine gewaltige graue Masse bricht aus den Rauchschwaden heraus und erhebt sich über dem Palast wie ein Tornado. Das Kribbeln unter meiner Haut verwandelt sich in ein Erdbeben, das mich bis auf die Knochen erschüttert.
Die ersten Soldaten sind stehengeblieben und deuten mit vor Entsetzen zerrissenen Gesichtern auf den Sturm, der auf sie zukommt.
Sie hätten stattdessen lieber wegrennen sollen.
Denn den Bruchteil einer Sekunde später verliere ich die Kontrolle über mich selbst.
Es ist ein Gemetzel. Pfeilspitzen aus Asche werden zu tödlichen Geschossen, die sich durch die ungeschützten Stellen der Rüstungen bohren. Blut spritzt und färbt das Gras in einem dunklen Rot, Körper werden in die Luft geschleudert. Soldaten fallen röchelnd auf die Knie und halten sich die Kehlen, weil Asche durch ihre Nasen und Münder dringt und sie von innen heraus erstickt. Einer nach dem anderen stirbt, während ich zwischen den Leichen tanze, verschmolzen mit meinen Kräften.
In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so mächtig gefühlt.
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Adam
Ich tauche aus dem schwarzen Strudel hervor, der mich in die Bewusstlosigkeit gerissen hat. Stechend weiße Flecken bohren sich Blitzen gleich in meine Augen und es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sie verschwinden und die Welt um mich herum wieder klarer wird.
Ich bin auf der Seite gelandet, die malträtierte Hand unter mir. Der Aufprall hat mir sicher eine Rippe gebrochen, doch das realisiere ich nur am Rande, weil der Schmerz in meinem Daumen tausend Mal schlimmer ist.
Mein Daumen!
Schlagartig kehren die Erinnerungen zurück und drängen alles andere in den Hintergrund.
Ava!
Ihr Aschesturm muss mich erwischt und durch die Luft geschleudert haben.
Wie lange war ich weg? Keuchend hebe ich den Kopf und versuche die Lage zu erfassen. Grau beherrscht die Ebene vor dem Schloss, selbst der Himmel wird davon vernebelt. Es vermischt sich mit den Rauchschwaden des Feuers, das den Palast zerfrisst, und verschluckt alles, was ihm begegnet.
Es ist also nicht zu spät! Ava kämpft noch, riskiert ihr Leben – für mich.
Irgendwie zwinge ich meinen Körper, mir zu gehorchen, und drehe mich auf den Bauch. Sofort drückt mir der Schmerz die Luft aus den Lungenflügeln, doch das wird mich nicht aufhalten.
Ich darf nicht schon wieder versagen. Und wenn ich dafür kriechen muss, ich werde es bis zu diesem verfluchten Waldstück schaffen!
Schwer atmend kralle ich meine funktionierenden Finger fest ins Gras und stemme mich auf die Beine. Wind und Asche peitschen mir ins Gesicht, der Qualm lässt mich husten. Ich habe völlig die Orientierung verloren, mein Blick reicht gerade eine Armlänge weit. Unbeholfen stolpere ich vorwärts, weg von den Geräuschen, in der Hoffnung, dass ich mich so den Bäumen nähere.
Doch bevor ich erfahre, ob ich richtig liege, bemerke ich einen Schatten aus den Augenwinkeln und bleibe stehen.
»Ava?«, höre ich ein einzelnes Wort rau über meine Lippen kommen, während eine Gestalt aus dem Rauch heraustritt und sich nähert.
Ihr Körper erscheint hell, beinahe weiß. Viel zu weiß für Asche und ein seltsamer Kontrast zum Rest des Bildes um uns herum.
Plötzlich erfasst mich ein Gefühl, als würde mir jemand mit Rasiermessern über den Rücken kratzen.
Dann begreife ich.
Das ist nicht Ava.
Und das weiße Pulver keine Asche.
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Als der letzte Soldat fällt, falle auch ich aus meiner Trance.
Der Rausch lässt schlagartig nach und der Schleier, mit dem er mich umhüllt hat, verweht zu Staub. Meine Arme senken sich, Schweiß tränkt mich wie Regen nach einem heftigen Herbststurm. Asche rieselt auf die Erde, legt sich über die Toten und erinnert an Schnee, der im Winter aus seinem Schlaf kriecht und die Menschen heimsucht.
Ich stehe auf einem Friedhof mit offenen Särgen.
Auch wenn der Rauch immer mehr von ihnen verschluckt, brennen sich die toten Gesichter in meinen Kopf. Die verdrehten Körper. Die leeren, vor Angst aufgerissenen Augen.
Ich war es, die diese Menschen hingerichtet hat.
Mein Verstand weigert sich, zu begreifen. Er weigert sich, zu begreifen, dass ich verantwortlich bin. Dass meine Hände dieses Grauen verursacht haben.
Ich mache einen Schritt zurück und falle, weil das Zittern meiner Beine mich aus dem Gleichgewicht bringt. Ungeschickt kann ich mich mit einem Arm abfangen und hochstemmen.
Sie sind alle tot. All diese Soldaten sind tot.
Ich war es, die diese Menschen hingerichtet hat.
Das Gefühl von Macht ist verschwunden und hat eine Leere hinterlassen, die mich verloren umhertaumeln lässt, bloß angetrieben von einer Intuition, der Erinnerung an das, was ich zu tun habe.
»Adam?«, krächze ich und mache einen wackeligen Schritt vorwärts.
Das von Asche überzogene Gras knirscht, als würde ich auf Knochen laufen, die unter meinen Füßen zerbrechen.
»Adam?« Ein zweiter Schritt, danach ein dritter. Ich werde schneller, schlage den Qualm beiseite, bevor er sich sofort wieder vor mir verdichtet. Er kratzt mir in der Kehle, lässt mich husten und keuchend nach Luft schnappen, während ich weiter versuche, nach Adam zu rufen.
Ich weiß nicht, wie weit er es geschafft hat. Ob er das kleine Waldstück erreichen konnte oder ob ihn etwas davon abhielt. Oder jemand.
Dann bemerke ich einen Schatten aus den Augenwinkeln und bleibe stehen.
»Adam?«, höre ich ein einzelnes Wort rau über meine Lippen kommen, während eine Gestalt aus den grauen Schwaden heraustritt und sich nähert.
Eine heiße Welle erfasst mich, als ich sein Gesicht sehe. Er lebt. Er steht auf beiden Beinen, nur zwei Armlängen entfernt. Ich will zu ihm, will die Wärme seines Körpers fühlen und über die Schrammen auf seiner Stirn streichen, um sicherzugehen, dass er echt ist.
»Ava«, ruft er und der Klang seiner Stimme treibt mir Tränen der Erleichterung in die Augen.
Aber nicht für lange – denn im nächsten Moment erkenne ich den Ausdruck auf seinen Zügen.
Panik.
Und den Bruchteil einer Sekunde später weiß ich auch, wieso.
Ich stoße einen spitzen Schrei aus, als mich jemand an den Haaren packt und nach hinten reißt. Bevor ich überhaupt die Chance bekomme zu reagieren, bemerke ich das Aufblitzen von Eisen.
Dann
spüre ich es. Wie die Schneide eines Schwertes sich in mein Fleisch drückt und die Haut verletzt.
»So«, ertönt ein Flüstern, heiß feuchter Atem streift mein Ohr. »Jetzt reicht es.«
Hass erfasst mich und flutet meinen Körper bis in die Zehenspitzen. Diese Stimme würde ich überall wiedererkennen.
Callier.
Was für ein Mensch muss man sein, um seinem eigenen Sohn die Freiheit zu verweigern?
»Nimm dein Urteil hin wie ein Mann«, brüllt sein Vater. »Wenn du dein Leben schon so in den Sand setzen musstest, dann stirbt wenigstens mit Würde!«
»Hör nicht hin«, flüstere ich, doch ich sehe die Verzweiflung in jeder Faser von Adams Gesicht. »Du darfst ihm nicht zuhören.«
Sein ganzes Leben gab es in seiner Welt einen Herrscher und das war sein Vater. Adam hat es nie geschafft, ihn von seinem Thron zu stoßen und ich weiß nicht, ob er es jetzt schaffen wird. Denn ehrlich gesagt sieht es nicht danach aus. Der Blaze steht nur da, gelähmt von Schock und Entsetzen. Ein Feuerball würde ausreichen, um das Arschloch hinter mir zu verbrennen und mich aus seinem Griff zu befreien, aber Adam rührt sich nicht.
Callier stößt ein tonloses Lachen aus, dem jede Freundlichkeit fehlt. Es klingt schmal und scharf
wie die Klinge seines Schwertes.
»Du hättest mir lieber besser zuhören sollen. Die Schwäche von Menschen ist ansteckend. Ein Virus. Kommst du zu nahe, befällt es dich. Und du bist das beste Beispiel dafür, Adam.«
Ich stoße ein tiefes Knurren aus. Am liebsten würde ich dem ehemaligen General mit der Faust ins Gesicht schlagen, damit er endlich aufhört zu reden.
»Was dich betrifft«, lenkt meine Reaktion seine Aufmerksamkeit zurück auf mich. »Du bist eine Abartigkeit. Ein Fehler, der schnellstmöglich behoben werden sollte. Dich zu entfernen, wäre schon viel früher notwendig gewesen.«
Ich presse die Kiefer fest zusammen, um all die Dinge zurückzuhalten, die ich so gerne sagen würde, denn jedes Wort, das ich an ihn richte, wäre bloß verschwendete Zeit und Energie. Ich könnte versuchen, ihn mit meiner Asche zu treffen, aber es braucht nur eine schnelle Bewegung, um mir die Hauptschlagader zu durchtrennen. Auf der Suche nach einem anderen Ausweg schweift mein Blick über Calliers Arm, der das Schwert hält.
Und da begreife ich, warum Adam regungslos dasteht.
Calliers Haut und der silberne Stoff seiner Uniform sind mit weißem Pulver bedeckt.
Das ... das ist nicht möglich! Vor zwanzig Jahren marschierten die feindlichen Soldaten in Lorn ein, überzogen mit einer Substanz, von der
auch heute niemand weiß, woher sie stammt. Die einzige Schwäche der Domare. Die einzige Waffe, die ihre Kräfte wirkungslos macht.
Ein Trick! Callier bedient sich eines billigen Tricks, um Adam davon abzuhalten, ihn anzugreifen. Mehl. Es kann bloß Mehl sein, richtig?
»Adam«, hauche ich. Der Blaze steht unverändert da, zitternd und beinahe hilflos. »Wenn du dich ergibst, sterben wir beide. Dann war alles umsonst.«
»Er ist längst tot. Sieh ihn dir doch an.« Der Ekel in Calliers Stimme lässt mich erschaudern. Ein fremder, widerwärtiger Geruch sticht mir plötzlich in der Nase, der entweder von dem Pulver oder seiner verrotteten Seele kommt. »Das ist nicht mein Sohn. Aus dem Jungen, den ich großgezogen habe, wäre niemals eine derart erbärmliche Kreatur geworden.«
»Besser eine erbärmliche Kreatur«, kann ich mich nicht zurückhalten, »als eine Kopie von Euch.«
Die Worte sind kaum über meine Lippen gekommen, da durchzuckt mich ein stechender Schmerz. Sofort spüre ich warmes Blut auf meiner Haut, obwohl der Schnitt, den Callier mit dem Hauch einer Bewegung verursacht hat, nicht tief sein kann.
Ein Zucken fährt über Adams Züge. Sein Blick huscht zu meinem Hals, bevor er wieder seinen Vater fixiert – doch jetzt spiegelt sich ehrlicher, unverhüllter Hass darin.
Hört er auf mich und rennt davon, wird Callier mich töten und ihn verfolgen – und in seinem Zustand kann er gegen den ehemaligen General nicht gewinnen.
Wenn er sich ergibt, werden wir beide hingerichtet.
»Ich weiß, ich habe alle meine Karten bei dir längst verspielt, Ava«, presst der Blaze hervor. »Aber du musst mir jetzt vertrauen, okay?«
Schwer atmend sehe ich ihn an, lese die Entschlossenheit in seinen Augen und frage mich, was er in meinen sieht. Denn in diesem Moment bleibt mir keine andere Wahl. Ich muss ihm vertrauen, ob ich will oder nicht.
Langsam und zitternd streckt Adam den Arm zur Seite aus. Danach rührt sich niemand. Calliers Griff und die Nähe zu ihm schnüren mir die Brust ab.
»Adam!« Seine Stimme bebt, als er eine letzte Warnung ausspricht.
Zischen zerreißt die Luft. Eine Feuersäule schießt hinter den Palastmauern empor, gelenkt von Adams Kräften. Glühende Funken sprühend rasen die Flammen auf uns zu.
Nein, sie rasen auf mich zu.
Das Puder, schreit es in meinem Inneren. Er kann seinen Vater nicht verletzten!
»Nicht bewegen, Ava«, höre ich Adam noch sagen.
Dann explodiert meine Welt in roter Hitze.
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Mit sechs Jahren hielt ich meine erste Feuerwache.
Damit war ich das dritte Kind aus der Nachbarschaft, dessen Eltern ihm diese Aufgabe anvertrauten. Eine Aufgabe, mit der große Verantwortung einherging, denn in den Winternächten, wenn die Kälte sich leise durch die Ritzen der Häuserwände stiehlt und die Menschen im Schlaf holt, kann bereits eine Stunde ohne Feuer im Kamin den Tod bringen.
Meine Mutter wurde nicht müde, mir die Bedeutung meiner neuen Mission vorzuhalten. Und ich war tatsächlich schrecklich aufgeregt – doch nicht, weil ich nun offiziell erwachsen genug war, um auch mit wichtigen Dingen beauftragt zu werden, sondern, weil ich Zeit an meinem Lieblingsort verbringen durfte, ohne, dass mich jemand dafür tadelte: dem Kamin.
Ich sah mich davor sitzen, nur ich und meine Asche. Keine Schimpftiraden oder Bestrafungen, niemand würde mich für mein unnormales Verhalten ohrfeigen.
Leider entsprach die Realität nicht dem,
was ich mir in meinem kleinen Kinderkopf ausmalte, denn ich hatte eine elementare Sache vergessen.
Das Feuer selbst.
Ich konnte die Asche nicht anfassen, sie durch das rote Flammenbild nicht einmal richtig sehen.
Also saß ich bloß da, starrte ins Feuer und kämpfte gegen die Enttäuschung an, die sich schnell mit Müdigkeit vermischte.
Beim Frühstück nach meiner ersten Wache entging es meiner Mutter nicht, dass ich ungewohnt still meinen pampigen Haferbrei löffelte. Sie hasste es, wenn man beim Essen redete und sich nicht auf die Mahlzeit konzentrierte, doch normalerweise konnte ich meinen Kindermund nicht geschlossen halten, weswegen sie fragte, was in mich gefahren sei.
Mit sechs Jahren ist einem noch nicht wirklich bewusst, welche Konsequenzen es haben könnte, seine Gedanken laut auszusprechen, und ich kam auch nicht auf die Idee, dass meine Enttäuschung jemandem sauer aufstoßen könnte.
Doch spätestens, als dieser dunkle Ausdruck in die Augen meiner Mutter trat und ihre Nasenspitze weiß anlief, wusste ich, ich hatte einen Fehler begangen. Wortlos packte sie meinen Arm und zog mich vom Stuhl. Der Löffel rutschte mir aus der Hand und fiel in die Schüssel, wofür ich eigentlich Ärger bekommen hätte, denn Geschirr war teuer. Dieses Mal aber reagierte meine Mutter überhaupt nicht darauf.
»Stell dich dahin!«, wies sie mich an und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Kamin.
Ich gehorchte.
»Näher.«
Ich gehorchte. Jetzt konnte ich das Knacken der Holzscheite bereits so laut hören, wie das Knarzen der alten Dielen unter meinen Füßen.
»Näher«, zischte meine Mutter trotzdem und drängte mich weiter vor.
Ich bekam Angst. An Feuer konnte man sich schlimm verbrennen, doch meine Mutter lockerte ihren Griff nicht, bis die Flammen nur fingerbreit von mir entfernt züngelten. Dicke Tränen flossen mein Gesicht herunter und verdunsteten lautlos, kaum dass sie meine Wangen erreichten.
Die Hitze war brutal. Meine Augen brannten, aber ich durfte den Kopf nicht wegdrehen. Meine Lippen brannten, jede Pore meiner Haut brannte. Ich wollte nur weg. Weg von dieser unerträglichen Feuersbrunst.
»Spürst du das?«, hörte ich meine Mutter wütend flüstern. »Sechs Jahre lang hat das hier dein Leben gerettet. Ohne müsstest du dir rohes Fleisch in den Hals stopfen. Ohne würde die Dunkelheit dich nachts verschlingen. Ohne wärst du vor Kälte längst elendig krepiert. Es ist tausend Mal mächtiger und wichtiger, als du oder dieser Schmutz es je sein werdet.«
Sie
ließ
mich noch einige quälende Minuten dort stehen und auch heute erinnere ich mich an jede Einzelne davon. Das stechende Rot der Flammen. Die Hitze an meinen Augen, gegen die ich nichts ausrichten konnte. Vor der ich mich nicht schützen konnte. Der ich nicht entkommen konnte.
Adams Feuer zischt an mir vorbei und plötzlich bin ich genauso hilflos wie damals. Es gibt keine Luft mehr
zum Atmen, als würde mir jemand Mund und Nase zuhalten. Ich fühle nichts, nur den Schmerz der flimmernden Hitze.
Calliers Klammergriff verschwindet samt der Klinge an meinem Hals. Ein wütender Schrei hallt mir in den Ohren, bevor er vom Dröhnen meines eigenen Herzschlages übertönt wird.
Panisch schlage ich die Hände vor das Gesicht. Meine Beine brechen ein, fast ungedämpft pralle ich am Boden auf und bleibe wie paralysiert liegen.
»Hey!«
Jemand berührt mich im Nacken. Ich zucke heftig zusammen, Angst befällt mich.
Callier.
»Alles ist gut, okay?«
Ich nehme einen scharfen Atemzug, dann drücke ich meine Augenlider hoch, während mein Kopf behutsam zur Seite gedreht wird.
Nicht Callier.
Adam. Es ist Adam.
Langsam klären sich seine Züge durch das stechende Weiß, gegen das ich anzublinzeln versuche. Ich nicke und will ihm sagen, dass ich in Ordnung bin, oder glaube, es zu sein, als etwas hinter Adam aufflackert.
Im nächsten Moment türmt sich eine Gestalt gegen den Rauch auf.
Die Druckwelle von Adams Feuer hat Callier zurückgeschleudert, aber nicht lange außer Gefecht gesetzt. Funken flimmern auf seinem Körper, keiner von ihnen zündet. Seine Augen liegen auf mir. Verachtung brennt darin, vermischt mit einer Dunkelheit, die tief aus seinem Inneren entspringt. Außer sich vor Wut hebt er sein Schwert, an das er sich selbst während des Sturzes geklammert hat.
Das Entsetzen muss sich auf meinem Gesicht spiegeln. Adam wirbelt herum.
»Also schön«, zischt Callier leise und trotzdem dringt jedes seiner Worte klar und deutlich zu mir herüber. Mit gestrafften Schultern wendet er sich Adam zu und richtet die Spitze seiner Waffe auf ihn.
»Adam«, presse ich hervor, um ihn zu warnen, denn solange sein Feuer Callier nichts anhaben kann, hat er keine Chance gegen ihn. Mit einem Arm in dem Eisenhandschuh und einem gebrochenen Daumen am anderen, wird er ein Schwert nicht einmal halten können. Und sein Vater ist sich dessen bewusst, da bin ich mir sicher.
»Mach dir keine Sorgen«, ahnt der Blaze, was ich ihm sagen will, bevor es über meine Lippen kommt, und steht auf. »Jemand hat mich gelehrt, mit der linken Hand zu kämpfen.« Er spricht zu mir, sein Blick jedoch liegt fest auf seinem Vater.
»Aber nicht mit vier Fingern«, rufe ich verzweifelt. Adam reagiert nicht darauf.
Stattdessen streckt er erneut den Arm aus und ruft das Feuer zu sich.
Eine Mischung aus Wut und Verzweiflung befällt mich, während der Blaze sich dem ehemaligen General nähert. Ich will, nein, ich muss etwas unternehmen, doch diese verfluchten Flecken vor meinen Augen wollen nicht verschwinden.
»Offenkundig habe ich nicht nur darin versagt, dich zu einem starken Mann zu erziehen, sondern auch zu einem klugen«, höre ich Callier abfällig sagen. »Deine Flammen nutzen dir gar nichts. Du musst dich mir stellen wie ein richtiger Soldat, Schwert gegen Schwert.«
»Ich muss überhaupt nichts mehr von dem tun, was du mir sagst«, kontert Adam mit bebender Stimme und bevor Callier etwas darauf erwidern kann, zischt bereits ein Feuerschweif auf ihn zu.
Der ehemalige General hat aus seinen Fehlern gelernt und springt zur Seite, damit die Druckwelle ihn dieses Mal nicht von den Füßen reißt. Doch das war gar nicht Adams Plan.
Ein dunkler Schrei zerreißt die Luft. Die Flammen lecken über die Klinge des Schwertes, Calliers Gesicht wird von Schmerz zerrissen. Sofort lässt er den Griff los. Schwer atmend steht er da, den wilden Blick auf die rot glühende Waffe am Boden gerichtet.
Dann hebt er den Kopf und stürzt sich auf Adam.
»Scheiße«, fluche ich laut und schaffe es endlich, mich hochzustemmen. Mein Atem geht stoßweise, das Flimmern vor meinen Augen nimmt mir noch immer einen Teil meiner Sicht.
Die beiden Gestalten ringen bereits am Boden, eng miteinander verschlungen in einem Kampf um Leben und Tod. Und Adams Chancen, ihn zu gewinnen, stehen schlecht.
Am liebsten würde ich meine Asche auf Callier hetzen, doch die Angst, Adam könnte dabei zu Schaden kommen, hält mich zurück. Also schreie ich Adams Namen, als würde ihm das irgendetwas nutzen, während ich vorwärts stolpere.
Callier ist es gelungen, ihn zu überwältigen und auf den Rücken zu zwingen. Der Blaze wehrt sich, versucht, ihn von sich zu stoßen und gleichzeitig mit den wenigen Fingern sein Feuer zu rufen.
Erfolglos. Die Hände seines Vaters legen sich um seinen Hals und –
Er wird ihn erwürgen. Er wird seinen eigenen Sohn erwürgen.
Ich werde nicht zulassen, dass die Hände dieses Mannes mir Adam für immer entreißen. Calliers böse Augen werden nicht das Letzte sein, was Adam sieht. Nicht, solange ich noch einen Muskel in meinem Körper bewegen kann.
Das Nächste, was ich sehe, ist ein roter Schemen, der durch die Luft zischt und Callier im Gesicht trifft. Wie erwartet prallt das Feuer an dem weißen Pulver auf seiner Haut ab, doch dieses Mal ist etwas anders.
Calliers Kopf schnappt nach hinten, sein Mund öffnet sich zu einem entsetzlichen Schrei. Stichflammen schießen aus seinen Augen in den rauchverhangenen Himmel. Er verliert das Gleichgewicht, fällt von Adam herunter ins Gras, wo er sich schmerzzerissen windet.
Ich überbrücke endlich das letzte Stück, das mich von den beiden trennt. Der Blaze hat sich aufgerappelt, mit wackeligen Schritten nähert er sich seinem Vater, streckt einen Fuß aus und dreht Callier unsanft auf den Rücken.
Was ich sehe, löst eine Welle Übelkeit in mir aus.
Wo einst seine Augen waren, starren mir jetzt nur noch schwarze Löcher entgegen, besetzt mit verbrannten Hautfetzen.
Er lebt, sein Brustkorb hebt und senkt sich stockend. Aber Adam hat ihm die Augen ausgebrannt. Die einzige Stelle, die das Pulver nicht schützen konnte.
»Ich ... fürchte mich nicht vor dem Tod«, röchelt Callier schwach. »Ich sterbe ... sterbe mit Würde.«
»Adam«, reiße ich mich von dem grausamen Bild vor mir los und trete an den Blaze heran, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen oder tun will. Ob ich ihn davon abhalten oder ihn dazu ermutigen soll, seinen Vater zu töten.
Denn ich habe keine Ahnung, was das Richtige ist. Und nach allem, was ich heute getan habe, nach all den Leben, die ich genommen habe, besitze ich nicht das Recht, über ein weiteres zu richten.
Adam reagiert nicht. Schwer atmend sieht er auf seinen Vater hinab, den Mann, der ihn großgezogen hat und der selbst jetzt noch an seinem Stolz und seiner Wahrheit festhält.
»Du magst den Tod nicht fürchten«, entgegnet Adam schließlich leise. »Aber ich wünsche es nicht mal den Seelen in der Unterwelt, auf Ewig zu deiner Gesellschaft verdammt zu sein. Außerdem wirst du jetzt erleben, wie es sich anfühlt, blind kämpfen zu lernen.«
Callier stößt ein kehliges Lachen aus, an dem er beinahe erstickt und obwohl seine Augen zerfetzt sind, kommt es mir vor, als würde er uns immer noch hasserfüllt anstarren. Ein Gefühl, das mich erschaudern lässt.
Adam dagegen ist zurückgetreten. Tränen haben schimmernde Rinnsale durch Schmutz und Blut auf seinen Wangen gezogen, an seinem Hals zeichnen sich bereits dunkle Male ab.
»Wir müssen weiter«, krächzt er mit heiserer Stimme und wendet sich um, als wäre die Gestalt am Boden bloß irgendjemand ohne Relevanz.
Ich folge ihm einige Schritte, dann bricht er zusammen. Die Hand, um die seine Fessel liegt, hält er gegen seine Brust gepresst. Blut sickert an den Seiten herunter und färbt das Eisen in einem fast schwarzen Rot. Er hustet und das Geräusch klingt alles andere als gut.
Ich sinke neben ihn, lege die Finger an seine Wange und drehe seinen Kopf in meine Richtung, damit er mich ansieht.
»Du musst aufstehen«, flüstere ich keuchend. »Wir dürfen nicht hier bleiben.«
»Esel.«
»Wie bitte?«
»Dein Ascheesel«, bringt Adam hervor.
Erst jetzt begreife ich, wovon er spricht, und sofort befällt mich eine neue Art von Angst.
»Das schaffe ich nicht! Du hast es gesehen, ich ... ich scheitere schon, wenn nur ein Mensch auf seinem Rücken sitzt. Wie ... wie sollen wir zu zweit –«
»Du hast gerade ein halbes Heer ausgelöscht.« Mühsam drückt Adam sich auf einen Ellenbogen gestützt hoch. »Also erzähl mir nicht, du könntest nicht wenigstens eine Ziege als Fluchttier erschaffen.«
Mein ganzer Körper zittert plötzlich. Wenn ich versage, wenn es mir nicht gelingt ... wenn wir hier nicht wegkommen ...
»Worauf wartest du?«
Ein tiefer Atemzug, dann sammele ich meine letzten Kräfte und rufe die Asche zu mir. Ich kreiere etwas, das einem Maultier zumindest ähnlich erscheint, und Adam und ich hieven uns auf den Rücken.
Sofort presst die Anstrengung mir sämtliche Luft aus der Lunge. Ich unterdrücke einen Schrei und befehle dem Tier, sich in Bewegung zu setzen.
Wenn ich versage, sterben wir.
Ich spüre Adam hinter mir, glühend heiß und schwer atmend. Wir reiten los, ohne uns noch einmal umzudrehen. Immer wieder droht das Tier in sich zusammenzufallen, weil ich an die Grenzen meiner Kraft komme. Schneidender Wind peitscht uns entgegen und versucht, die Asche zu verwehen, doch ich halte weiter dagegen. Selbst, während wir das Waldstück erreichen, Äste mir ins Gesicht schlagen und die Haut mit spitzen Krallen zerkratzten.
Wir brechen aus dem Dickicht heraus und als hätten wir eine magische Linie überschritten, fällt die Asche unter uns zusammen. Der Aufprall am Boden ist unsanft und erschüttert jeden einzelnen meiner Knochen. Adam rollt ein Stück über das Gras, bevor er reglos liegen bleibt.
Erschöpfung überrennt mich. Mein Körper und Geist haben ihr Limit erreicht.
»Ein Boot«, höre ich Adam krächzen, nachdem Minuten oder vielleicht Stunden oder eine ganze Ewigkeit vergangen sind. Sein Schatten taucht über mir auf.
»Kannst du aufstehen?«, fragt er nun mich und wischt mir mit zitternden Fingern Dreck von den Augenlidern.
»Trägst du mich, wenn ich nein sage?«, erwidere ich schwach, doch mit etwas Hilfe schaffe ich es auf die Beine.
»Natürlich. Ich bin ein wahrer Gentleman, weißt du?« Adam stößt ein heiseres Lachen aus, dessen Anblick eine wohlige Wärme in meiner Brust auslöst, verzieht aber sofort darauf schmerzerfüllt das Gesicht. Die Haut verschmiert mit Blut und Erde blickt er mich an und legt eine Hand in meinen Nacken. Dann küsst er mich.
Dieser Kuss ist anders. Adam schmeckt nach Eisen und Salz, ich spüre das Zittern seines geschwächten Körpers – und die Verzweiflung.
Ich sinke in die Berührung, als wäre es das Letzte, was ich zu tun habe. Wir klammern uns aneinander, die Welt bleibt für einen kurzen Moment einfach stehen. Kein Kampf, keine toten Soldaten, kein Feuer und keine ausgebrannten Augen. Nur dieser Kuss, für den ich alles riskiert habe. Um Adam noch einmal zu spüren, seine Nähe, dieses Gefühl.
Irgendwann holt die Realität uns ein. Wir lösen uns voneinander, Adams Stirn liegt an meiner. Ein paar schwere Atemzüge, bevor er den Kopf hebt, auf den kleinen Kahn deutet, der seicht schaukelnd am Ufer wartet, und leise flüstert: »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«
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Sekunden, nachdem wir uns in den Kahn gehievt haben, sackt Adam zusammen. Ich schaffe es noch mühsam die Ruder zu bewegen, bis wir die Mitte des Flusses erreichen, dann verlassen auch mich endgültig meine Kräfte.
Ich liege auf der Seite, Adam zugewandt. Er hat die Augen geschlossen, sein Brustkorb hebt und senkt sich stockend. Von dem gepflegten, erhabenen Blaze, der mich an dem Tag im Esszimmer aufsuchte, als er mit Lucien von dessen Brautschau zurückkehrte, ist nichts geblieben. Blut und Schmutz verkleben die dunkelblonden Haare, schweißfeuchte Strähnen fallen über die angeschwollene Gesichtshälfte. Ich erkenne Verbrennungen, sicher von seinem Kampf gegen Reece. Ein Arm liegt auf seinem Bauch und jetzt sehe ich zum ersten Mal richtig den gebrochenen Daumen. Der Finger hängt am Handballen, schief und verdreht, aber wenigstens handelt es sich nicht um einen offenen Bruch.
Und dann sind da die Male an seinem Hals.
Hastig wende ich den Blick ab. Auch wenn
einige von Adams Verletzungen viel schlimmer sind als die dunklen Flecken auf seiner Haut, bricht der Anblick mir das Herz – was zwar metaphorisch gemeint ist, allerdings
gar nicht mal undenkbar erscheint, wenn man sich den Zustand meines eigenen Körpers anschaut.
Am Oberarm
hat mich Feuer erwischt, die Wunde brennt bestialisch. Rechts ist meine Hose zerfetzt und entblößt einen blutenden Riss am Unterschenkel. Ein Stechen fährt durch meinen Brustkorb, wann immer ich mich bewege.
Aber ich lebe.
Wir leben.
Ich weiß nicht wie, aber wir beide leben.
Der Gedanke fließt durch meinen Kopf, füllt ihn für ein paar Sekunden aus.
Dann fange ich an zu weinen. Ich weine, bis mir der Rotz aus der Nase zu den Lippen läuft und meine Sicht verschwimmt, doch ich kann nicht aufhören. Es sind nicht nur die Schmerzen. Es ist die Realität, die unbarmherzig
über mich hereinbricht. Der Kampf. Das Feuer und der Rauch. Die Soldaten, für deren Tod ich allein verantwortlich bin. Luciens brennendes Gesicht. Callier.
Und die Angst vor dem, was nun kommen wird.
Ich habe alles für einen Mann aufgegeben. Für eine Liebe, die kaum älter ist als eine Woche. Was, wenn es ein Fehler war? Wenn Adam und ich überhaupt nicht dafür bestimmt sind, zusammen zu sein?
Ich habe alles für ihn aufgegeben. Alles. Ich kann nie wieder zurück, wird mir in diesem Moment das erste Mal richtig bewusst.
Nie wieder.
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Ich forme meine Hände zu einer Schale und tauche sie ins kalte Flusswasser.
»Trink«, fordere ich Adam auf.
»Danke.« Seine Stimme klingt zittrig und schwach.
Die Nacht ist herangebrochen und Dunkelheit verschluckt die Rauchschwaden, die in der Ferne aufsteigen. Die Strömung trägt das kleine Boot voran, leise und fließend wie Schatten.
Adam und ich haben unser Bestes gegeben, die Wunden zu verarzten, aber wir brauchen dringend richtige Versorgung. Etwas, was mir mehr und mehr Bauchschmerzen bereitet, denn dafür müssen wir die nächste Stadt aufsuchen. Einer der Domare allein zieht schon in gesundem Zustand die volle Aufmerksamkeit auf sich. Unser Auftauchen wird für Wirbel
sorgen und das ist
gar nicht gut. Außerdem besitzen wir nichts. Nur, was wir am Leib tragen, denn so lieb Helens Geste auch gemeint war, beim Packen bin ich nie über die dünne Decke und das Messer hinausgekommen. Kein Gold, um Verpflegung, neue Kleidung oder Wundmittel zu bezahlen.
Trotzdem gibt es etwas, das mir noch schwerer auf der Seele liegt: Adam und ich müssen reden. Nicht wegen des Kampfes, der hinter uns liegt oder seines Vaters.
Wir müssen über uns reden. Über seine Lügen. Über meine Lügen.
»Woran denkst du?«
Ertappt zucke ich zusammen und hebe den Kopf. Adam sitzt in der Mitte des Bootes, seine Umrisse werden vom Mondlicht erhellt, als hätte sie jemand mit dem Pinsel nachgemalt.
Er wirkt beinahe normal. Die Wunden von der Dunkelheit verborgen. Die Zeichen des Verlustes, die sich in seine Züge gegraben haben, fort.
Ob ich den Blaze jemals wieder so sehen werde? Normal? Wie lange wird es dauern, bis wir die Vergangenheit wirklich hinter uns lassen können? Und werde ich überhaupt dabei sein, wenn das schelmische Funkeln zurück in Adams Augen kehrt?
»Nur, weil ich dir geholfen habe«, spreche ich den nächsten Gedanken laut aus, »musst du dich nicht verpflichtet fühlen, zu bleiben. Es steht dir jederzeit frei, zu gehen und dich alleine durchzuschlagen.«
Unsicher presse ich die Lippen zusammen. Ich will nicht, dass Adam an meiner Seite ist, weil er glaubt, mir etwas zu schulden.
»Ich könnte es verstehen, wenn du mich fortschickst«, murmelt der Blaze und mir entgeht der traurige Unterton in seiner Stimme nicht. »Ehrlich gesagt begreife ich nicht einmal, warum du mich überhaupt gerettet hast.«
Liebe, wäre wohl die kitschige Antwort. Dummheit. Der letzte Funken Hoffnung in die Menschheit und der Glaube an zweite Chancen. Und vielleicht die Idee eines Neuanfangs. Doch jetzt gerade fühle ich mich nicht bereit, irgendetwas davon zu sagen, also schließe ich meine Lider und lausche den seichten Wellen, die gegen den Rumpf des Bootes schlagen.
»Ich möchte nicht gehen«, haucht Adam irgendwann.
Etwas streift meine Hand. Ich öffne die Augen wieder und beobachte, wie er sanft mit dem kleinen Finger die Konturen meiner Haut nachzeichnet. Bloß der Hauch einer Berührung und trotzdem erfasst mich ein warmes Kribbeln.
»Aber ein Wort von dir reicht aus und ich verschwinde. Ich habe dich da mit reingezogen. Meinetwegen liegt dein Leben in Trümmern. Du wirst nicht mehr die Möglichkeit bekommen, dich zu beweisen.«
»Ich finde, das habe ich bereits getan«, entgegne ich, beuge mich vor und drehe die Hand vorsichtig, sodass seine auf meiner ruht.
»Keine Entschuldigung dieser Welt kann je gut machen, was ich getan habe, Ava«, sagt er dann leise.
»Ja.«
Trotz der Dunkelheit erkenne ich den Schmerz auf Adams Gesicht, den dieses eine kleine Wort
bei ihm verursacht.
»Aber ich hätte dir nicht geholfen, wenn ich dir nicht irgendwann verzeihen könnte.«
Der Satz hängt eine Weile in der Luft, bevor ich mich schließlich dazu überwinden kann, noch den letzten Vorhang fallen zu
lassen. »Außerdem war ... war ich auch nicht ehrlich.«
Adam zieht fragend eine Braue hoch, während ich nervös auf meiner Unterlippe kaue.
»Die Sache mit den Séancen und dem Kontakt zu verstorbenen Seelen ...«
Erkenntnis überkommt Adam,
ehe ich den Satz überhaupt richtig zu Ende stammeln kann. Ich warte auf den Ausdruck der Genugtuung. Auf das spöttische »ich wusste es!« und für einen kurzen Moment glaube ich, es aufflackern zu sehen. Doch einen Wimpernschlag später ist es bereits verschwunden und stattdessen spiegelt sich eine seltsame Mischung aus Traurigkeit und etwas anderem in seinen Augen, das ich nicht so recht deuten kann.
»Hättest du nicht gelogen, wäre ich jetzt tot«, flüstert er und lehnt seine Stirn behutsam an meine.
Mir wird sofort klar, dass er recht hat. Ohne meine Lüge wäre ich gar nicht erst in die Affäre mit Lucien involviert gewesen. Adam und ich hätten uns weiterhin mit Hass in den Augen angesehen und ich hätte keinen Grund gehabt, ihn vor dem Galgen zu retten.
Ich verfolge den Gedanken, während wir nur dasitzen und schweigen. Es ist längst nicht alles gesagt, doch
für den Moment reicht es aus. Es reicht aus, um die Grundfeste neu zu bauen, die erschüttert wurden. Um langsam Stein für Stein aufzuheben und dorthin zu setzen, wo sie sein sollten.
»Sie werden uns jagen«, höre ich Adam flüstern. »Bis an die Grenzen Lorns und vielleicht auch darüber hinaus.«
»Dann solltest du dir einen Schnurrbart wachsen lassen.«
Adam zieht mich an sich und vergräbt das Gesicht in meinen Haaren. »Wer weiß, vielleicht bereust du es morgen schon, mich gerettet zu haben.«
»Wegen des Schnurrbarts?«
»Nein, der würde mir ausgezeichnet stehen.«
Ich muss schmunzeln. Adam drückt mich fester an seinen Körper und das Gefühl seiner Lippen, die sanft über meine Stirn streichen, entlockt mir ein warmes Seufzen.
»Du wirst schon sehen«, haucht er und gibt mir damit ein Versprechen.
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Wir lassen den kleinen Kahn an einer von Sträuchern verdeckten Einbuchtung zurück, als sich ein Besuch in der nächstgelegenen Stadt nicht länger aufschieben lässt.
Eine Weile schlagen wir uns zu Fuß durch, bevor wir nach Sonnenuntergang unser Lager an einer großen Steinformation aufschlagen. Ich sammle ein paar Stöcke zusammen und Adam entfacht ein Feuer. Er reißt die Knöpfe von meiner Uniform ab und schmilzt das Silber, damit wir es gegen Heilsalben, Verbände, Essen und Kleidung eintauschen können.
Dann ist es an der Zeit, meine Jacke zu verbrennen.
Das Kleidungsstück mit dem Wappen Lorns und den für die Domare typischen Merkmalen würde uns sofort überall verraten, also heißt es Abschiednehmen. Abschiednehmen von jener Jacke, die mir vor ein paar Tagen noch so viel bedeutet hat. Für die ich mich zu etwas machen musste, was ich nicht bin.
Und trotzdem sticht es mir in der Brust, als ich sie ein letztes Mal durch die Finger gleiten lasse und schließlich in die rote Hitze werfe. Reglos stehe ich da und starre ins Feuer, während es das Zeichen der Domare zerfrisst. Eine Schneeflocke, die nun von echten Flammen verschlungen wird.
»Wir müssen das endlich abkriegen«, reiße ich mich von den Resten meiner Uniform los und greife nach Adams rechter Hand, die noch immer in dem eisernen Handschuh steckt.
»Vielleicht«, überlegt Adam laut, »weiß ich einen Weg, aber ich bin mir nicht sicher, ob es funktioniert.«
»Was brauchen wir dafür?«
»Wasser und Feuer.«
Ich sehe ihn irritiert an und entlocke ihm ein Schmunzeln. »Als ich ein Kind war«, erklärt er, »kam ein Reisevolk durch unsere Stadt. Jeden Abend führten sie eine Vorstellung auf, mit Zaubertricks und so einem Zeug. Und da war dieser Mann, der auf nackten Füßen über brennende Kohlen lief. Kurz bevor sie wieder abreisten, schlich ich mich in sein Zelt und bot ihm all mein Gold, damit er mir verrät, wie er das angestellt hat. Er sagte, man müsse die Fußunterseite nur mit Wasser befeuchten.«
Ungläubig runzele ich die Stirn. »Und das soll ausreichen?«
Adam nickt. »Der Wasserfilm schützt davor, dass man sich verbrennt. Allerdings nur sehr kurz. Frag mich nicht, wie genau das möglich ist.«
»Also füllen wir Wasser in den Handschuh. Dann erhitzt du das Eisen, bis es schmilzt und wir deine Hand herausziehen können?«
»Ich würde mich freuen, wenn du eine weniger gefährliche Idee hast«, entgegnet der Blaze schulterzuckend.
Leider habe ich die nicht, also bleibt uns nichts anderes übrig, als es zu versuchen.
Es dauert die halbe Nacht, bis wir endlich Erfolg haben. Immer wieder müssen wir neues Wasser über Adams Hand gießen und das Eisen mit kleinen, kontrollierten Flammen an einzelnen Stellen schmelzen. Verbrennungen erleidet er trotzdem, doch er beschwert sich kein einziges Mal darüber.
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Seit unserem Gespräch im Kahn haben wir nicht mehr über die Dinge gesprochen, die hinter uns liegen. Manchmal, wenn ich den Schmerz in Adams Augen sehe, wie es ihn innerlich zerreißt, möchte ich ihn an mich ziehen und ihm sagen, dass wir keine Wahl hatten. Dass wir Lucien zurücklassen mussten und er schon zurechtkommen wird. Helen wird sich um ihn kümmern.
Doch keiner von uns ist wirklich bereit, darüber zu reden.
Nachdem wir die Stadt wieder verlassen haben, gibt es nur noch einen Ort, der uns in Lorn hält. Einen Ort, an den ich Adam versprochen habe zu reisen, bevor wir über die Grenze reiten und nicht zurückblicken.
Eigentlich sollten wir keine Zeit verlieren, denn mittlerweile sind die Ereignisse im Palast längst kein Geheimnis mehr: Adam und ich werden nun offiziell gesucht. Wir sind Verräter. Deserteure. Mörder.
Doch Adam muss irgendwann seinen Frieden mit sich schließen und ohne unseren Abstecher in Elrér wird ihm das niemals gelingen.
Elrér ist ein unscheinbares Dorf. Beinahe ein bisschen verschlafen wirkt es, mit seinen kleinen, schlichten Hütten, die in weniger schlechtem Zustand sind als jene in Niemon.
Hier ist Leroy groß geworden. Diese Straßen kannte er besser als seine Westentasche. Jeden Winkel, jede Ecke, die Abkürzungen und besten Verstecke zum Spielen.
Wir streifen von einer Nebengasse zur nächsten, bis wir das letzte Haus passieren und einen ausgetrampelten Weg erreichen, der zwischen Feldern und Wiesen entlangführt. Ein schmaler Bach verläuft daneben, auf dessen Wasseroberfläche allerlei Insekten glitzern.
»Hier.«
Adam bleibt stehen, nachdem wir dem Pfad ein Stück gefolgt sind. Ich nicke bloß, trete zurück und lasse den Blaze machen. Eine Ahnung verrät mir, dass er mich sowieso davon abhalten würde, zu helfen. Es ist seine Art, mit der Schuld umzugehen.
Wir reden nicht, während er ein paar Steine zusammensucht, in dem Flusslauf von Erde und Schmutz befreit und am Ufer zu einem kleinen Kreis zusammenlegt. Die nächste halbe Stunde verbringt er damit, Wildblumen von der Wiese zu pflücken. Jede Einzelne davon wählt er sorgsam aus, bis er einen bunten Strauß gesammelt hat. Mir entgeht nicht, dass er den roten Mohn dabei auslässt. Den feuerroten Mohn. Als er fertig ist, legt er den Strauß behutsam in die Mitte des Steinkreises.
»Es hätte ihm gefallen«, flüstere ich, weil ich nicht weiß, was man sonst in einer solchen Situation sagt.
Adam schweigt. Traurig mustere ich ihn und überlege, ob ich seine Hand nehmen soll. Sein Blick liegt starr auf dem kleinen Grabmal. Das Grabmal für seinen Freund, den er nicht gerettet hat, obwohl er es vielleicht gekonnt hätte.
»Ich dachte, eine Stelle am Wasser wäre das Richtige«, sagt Adam schließlich leise und dumpf. »Hier müsste er sich nicht vor Feuer fürchten.«
Ich schlucke den Kloß herunter, der sich in meiner Kehle bildet, und umschließe Adams Finger zögerlich mit meinen. Er zieht sie nicht zurück, sondern drückt zu.
»Er wollte keine Gedenkstätte, an der die Leute den Verlust eines Blaze betrauern können, und das respektiere ich. Aber ich will auch nicht um einen der Domare trauern, sondern um meinen Freund.«
Eine Weile stehen wir so da, schweigend, und hängen unseren eigenen Gedanken nach.
»Kann ich Euch helfen?«
Erschrocken wirbeln Adam und ich gleichzeitig herum.

Vor uns steht ein älterer Mann. Er trägt ein einfaches Leinenhemd, doch es ist in viel besserem Zustand als die Kleidung der meisten Menschen aus Dörfern wie diesem. Sein Gesicht weist Spuren harter Arbeit an der frischen Luft auf, trotzdem zeichnen sich kleine Lachfältchen um Mund und Augen. Er hält einen langen Furchenzieher in der Hand, über seiner Schulter hängt ein Leinenbeutel voller Pflanzhölzer.
»Nein, wir ...«, stammele ich unbeholfen, »wir sind bloß wegen eines Freundes hergekommen.«
»Hier draußen werdet ihr ihn wahrscheinlich nicht antreffen. Ins Dorf geht es da lang.« Er deutet mit dem Furchenzieher hinter sich.
»Leider werden wir ihn dort nicht finden«, entgegnet Adam ausweichend. »Er ist kürzlich verstorben.«
»Dann möchte ich Euch mein Beileid aussprechen.« Sein Blick legt sich auf das kleine Grab. »Ich habe selbst jemanden verloren. Einen Sohn, schon vor langer Zeit.«
»Dann gehört Euch ebenso unser Beileid«, entgegnet Adam.
»Ja«, murmelt der Mann gedankenversunken, bevor sich seine Miene glättet und er uns anlächelt. »Aber wir sollten nicht nur um das trauern, was wir verloren haben, sondern auch dankbar für das sein, was wir noch haben. In meinem Fall drei wunderbare Söhne. Einer von ihnen gehört zu den Blaze, müsst Ihr wissen.« Sein Gesicht hellt sich auf, Stolz liegt jetzt hörbar in seiner Stimme. »Er lebt am königlichen Hofe.«
Und da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag mitten in die Magengrube. Übelkeit überschwemmt mich, mein Mund wird staubtrocken.
Der Mann, der hier vor uns steht, ist Leroys Vater. Und er weiß es noch nicht.
Er weiß nicht, dass Leroy tot ist.
Adams Hand, die immer noch mit meiner verschlungen ist, versteift sich, als auch er begreift. Ich spüre deutlich das Zittern, das von seinem Körper ausgeht.
Am liebsten hätte ich ihn gepackt und auf der Stelle fortgeschleift. Leroys Vater zu begegnen, muss ihn von innen heraus zerreißen.
Flüchtig werfe ich ihm einen Blick zu. Er hält den Kopf hoch und sieht den Mann direkt an. Als wolle er sich seiner Verantwortung stellen.
»Meine Frau schreibt ihm regelmäßig Briefe. Wir sehen ihn leider nicht sehr oft. Aber er sorgt für uns. Schickt uns jeden Monat genug Gold, damit wir ein gutes Leben führen können.« Der Mann macht eine Pause, auf seiner Stirn bilden sich nachdenkliche Falten. »Er hatte es nicht immer leicht«, murmelt er dann, den Blick ins Leere gerichtet.
»Ihr müsst sehr stolz sein«, bringe ich hervor, damit Adam nicht antworten muss.
Der Mann stößt ein herzliches Lachen aus. »Ich bin auf alle meine Söhne stolz. Vier sind es an der Zahl. Unseren kleinen Jorge natürlich mitgerechnet. Er liegt nicht weit von hier begraben.«
So unpassend es auch erscheinen mag, die Worte erfüllen mich mit Wärme. Es ist schön, dass wir unsere kleine Gedenkstätte nahe bei der seines Bruders erbaut haben. Das hätte Leroy sicher gefallen.
»Nun, dann möchte ich euch die Gelegenheit geben, zu trauern, und werde mich an die Arbeit machen.«
Der Mann zückt seinen imaginären Hut und schenkt uns ein letztes Lächeln, bevor er leise summend an uns vorbeischreitet. Wir sehen ihm nach, bis seine Umrisse in der Ferne verschwimmen.
Keiner von uns spricht ein einziges Wort, während Adam und ich Elrér wieder verlassen. Ich wünschte, wir wären Leroys Vater nicht begegnet. Sein Schatten folgt uns. Das Leid, das ihm bevorsteht, wenn er vom Tod seines Sohnes erfährt. Es ist das gleiche Leid, dass nach meinem Massaker am Schloss auch viele andere Menschen erfahren müssen. Mütter und Väter werden ihre Kinder zu Grabe tragen.
Unseretwegen.
Meinetwegen.
Ich frage mich, ob der Tag kommen wird, an dem Adam und ich nicht mehr reuevoll in unseren Erinnerungen versinken. Unsere sichtbaren Wunden werden sich erholen. Die Blutungen werden aufhören, die gebrochenen Knochen zusammenwachsen und die Narben verblassen.
Doch Zeit kann nun mal nicht alles heilen.
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Ich senke den Blick auf meine Füße.
Nichts unterscheidet den Boden darunter von jenem, den ich berühre, wenn ich einen Schritt nach vorne mache. Doch obwohl jeder andere Mensch es nicht sehen mag, ich tue es.
Es ist das letzte Mal, dass ich auf der Erde des Landes stehe, in dem ich geboren wurde. In dem ich die ersten achtzehn Jahre meines Lebens verbracht habe. Lorn, bekannt für seine Stärke und Größe. Beschützt von den zehn größten Kämpfern dieser Welt, den Auserwählten der Götter selbst.
Jetzt sind es nur noch sechs. Sieben, falls Reece überleben konnte.
Adam schweigt, aber er muss auch gar nichts sagen. Man merkt, wie schwer ihm dieser eine kleine Schritt fällt. Ich habe eine Menge aufgegeben, aber Adam ... er hat alles verloren. Lucien. Seine Freunde. Seine Familie. Seinen Status als ehrvoller Blaze und das Leben am Hofe. Er kennt das Gefühl nicht, keinen Zufluchtsort zu haben.
Ich könnte jetzt nach Adams Hand greifen und gemeinsam mit ihm gehen, aber dafür fehlt mir wohl die dramatische und sentimentale Ader, also entscheide ich mich dafür, dem Moment etwas von seiner Bedeutung und Schwere zu nehmen.
Ich drehe mich zur Seite und lege den Kopf in den Nacken, um Adam ansehen zu können. Er zieht mich an sich und haucht einen Kuss auf meine Lippen.
»Glaubst du, sie werden den Kindern Gruselgeschichten über uns erzählen?«
Irritiert runzelt Adam die Stirn. »Du meinst wie in diesen Märchen von Hexen und bösen Geistern, die einen heimsuchen, wenn man seinen Teller nicht aufisst?«
»Genau die. Sei brav oder Adam der Schreckliche erscheint und zündet dein Lieblingsspielzeug an.«
Adams Mundwinkel zucken. »Mach dich nicht schmutzig oder Ava die Grausame streut dir Asche in die Unterhose.«
»Sitz grade oder Adam der Schnurrbärtige erscheint und kokelt deine Haare an.«
Der Blaze stößt ein belustigtes Grunzen aus. »Vielleicht war das von Anfang an unsere Bestimmung: Eltern die Erziehung ihrer Kinder erleichtern.«
»Also sollten wir sicherstellen, dass auch die Menschen in anderen Teilen der Welt davon erfahren werden, denkst du nicht?« Ich schenke ihm ein sanftes Lächeln.
»Sollten wir«, entgegnet Adam, streicht mir eine Strähne aus der Stirn und lässt sie durch seine Finger gleiten.
Dann machen wir den einen Schritt nach vorne und drehen uns nie wieder um.
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Grace
Ich stoße die Tür zum Thronsaal auf, ohne die Wachen zu beachten, die bereits begonnen haben, die Flügel für mich zu öffnen.
Kennys Warnung hallt mir durch den Kopf, doch ich dränge sie beiseite, viel zu aufgebracht, um einen Rückzieher zu machen. Meine Schritte hallen im Rhythmus meines Herzschlags von den Steinwänden wider, laut wie Donnerschläge, bevor sie vom Klang meiner Worte übertönt werden.
»Kinder, Lucien?«
Mit zu Fäusten geballten Händen bleibe ich stehen, meine Atmung geht schwer vor Wut – und als ich der Gestalt am Ende des Raumes entgegenblicke,
ebenso vor Furcht.
»Ist es das, wofür unser Land
jetzt steht?«, werfe ich meinem Bruder dennoch entgegen, solange mich der Mut noch nicht verlassen hat. »Für ein skruppeloses Königshaus, das Kinder in Rüstungen steckt und an die Front schickt?«
Stille legt sich über den Saal, während das Echo meiner Stimme allmählich verebbt. Lucien sitzt auf dem silbernen Thron, vollkommen unbeeindruckt. Einen Ellenbogen auf die Armlehne gestützt streicht er sich mit dem Daumen über die Fingerspitzen und starrt mich an.
»Auch für dich, Grace«, sagt er dann ruhig, »heißt es König Lucien.«
Ich kann ein verächtliches Schnaufen nicht zurückhalten. »Es sollte dich lieber beschäftigen, wie ein Kind im Kampf gegen einen erwachsenen Soldaten bestehen kann«, zische ich. »Oder wie ein Kind ein Schwert halten soll, wenn es kaum über die Tischkannte schauen kann.«
»Was für Tische fertigen unsere Schreiner, über die ein vierzehnjähriger nicht schauen kann?«
Fassungslos suche ich nach einer Regung auf Luciens Zügen. Nach einer einzigen Emotion, einem Hauch von Betroffenheit oder Anzeichen dafür, dass die Entscheidung, die Jüngsten unseres Volkes mit in den Kampf zu schicken, ihm schwerfällt.
Ich finde nichts.
Gar nichts.
»In dem Alter hast du Fleischbällchen im Garten vergraben, König Lucien!«, bin ich noch nicht bereit, den Glauben an meinen Bruder endgültig aufzugeben. »Und heute sollen die armen Seelen die Lücke der abtrünnigen oder verstorbenen Domare füllen?«
»Dieser Krieg ist nicht deine Angelegenheit.« Lucien reckt das Kinn, ein dunkles Schimmern spiegelt sich auf dem Porzellan der Maske, die einen Teil seines
Gesichts verbirgt. »Ich allein entscheide darüber. Und wir werden diesen Krieg nicht verlieren.«
»Aber zu welchem Preis?«, bringe ich verzweifelt heraus. »Unser Volk –«
»Niemand greift Lorn in dem Irrglauben an, es sei geschwächt, und kommt damit ungeschoren davon«, unterbricht er mich und die Schärfe seiner Worte lässt mich zusammenzucken.
»Weiß du, wie sie dich nennen?«, flüstere ich. »Den erstarrten König. Sie nennen dich den erstarrten König, weil du –«
Sofort verstumme ich, als Lucien sich langsam von dem silbernen Thron erhebt. Ich halte die Luft an und versuche, mir die Angst nicht anmerken zu lassen, die in mir aufflackert. Schweigend starre ich in die dunklen Augen, von welchen eines stets im tiefen Schatten der Maske liegt.
Ich habe das Gesicht dahinter gesehen. Ich habe gesehen, was das Feuer angerichtet hat. Doch die Flammen haben nicht bloß sein Äußeres zerfressen. Die Maske mag die Verstümmelungen verbergen, aber nicht den Menschen, der aus ihm geworden ist, seit Vater die Krone an ihn weitergegeben hat.
»Wenn der einzige Grund für dein Erscheinen Respektlosigkeit mir gegenüber ist«, entgegnet Lucien dunkel, »dann sei froh, dass ich bereit bin, darüber hinwegzusehen und verschwinde!«
Wäre er nur im Feuer verbrannt, schießt es mir durch den Kopf und obwohl er mein Bruder ist, kann ich mich für diesen Gedanken nicht schämen.
»Willst du mich fortjagen, so wie den Hofstaat? So wie Helen? Bis niemand mehr übrig ist, der dir zu nahe kommen könnte?«
Erneut kehrt Stille ein, bloß
unterbrochen von meinem Herzschlag, der mir in den Ohren dröhnt. Lucien rührt sich nicht und mit jeder verstreichenden Sekunde wächst die Panik, ich könnte zu weit gegangen sein.
Vielleicht hatte Kenny recht. Ich hätte nicht herkommen sollen.
»Es geht hier nicht um mich, Grace«, sagt Lucien schließlich mit beängstigender Ruhe. »Es geht um Lorn. Um das Bild unserer Herrschaft, das wir nach außen tragen. Meine Verantwortung liegt darin, die Menschen zu beschützen und ein starkes Königshaus zu repräsentieren.«
Er verstummt für einen Moment und als er wieder zu sprechen beginnt, klingt seine Stimme genauso kalt und erbarmungslos wie der nahende Winter.
»Auch wenn ich selbst dafür alles in Schutt und Asche legen muss.«




Über die Autorin
Romy M. Archer wurde 1993 in Nordrhein-Westfalen geboren. Sie studiert Psychologie und schreibt schon seit ihrer Kindheit. Dying Embers ist ihr Debüt, wird aber nicht ihr einziges Projekt bleiben.
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Triggerwarnung
Liebe Leserin, lieber Leser,
die nachfolgende Triggerwarnung enthält mögliche Spoiler zur Geschichte.
Das Buch enthält explizite Darstellung oder Erwähnung körperlicher oder seelischer Gewalt, Suizid, Süchte und Tod.
Falls dich eines dieser Themen belasten würde, möchte ich dich bitten, nicht weiterzulesen.
Wenn du mit mir über den Inhalt des Buches sprechen möchtest, kannst du mich über meinen Instagram-Account @romy.m.archer_autorin erreichen.
Ansonsten wünsche ich dir ganz viel Freude beim Lesen.
Romy
Juli 2022
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